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DER EINBRUCH DES NEUEN TESTAMENTES 

IN DIE ANTIKE WELT 

ES IST EINE UND DIESELBE SPRACHE GEWESEN. DIE 
dazu berufen war. die homerischen Heldengesänge und die at- 
tische Tragödie zu tragen, welche beide von der Größe und 
Selbstherrlich keit des Menschen redeten; und zugleich jene Schriften 
des Neuen Testamentes, m denen die Menschheit um das Heil ihrer 
Seele bangt. Es wäre kein Wort darüber zu verheren. wenn diese 
Schriften nichts weiter wären als die hypochondrischen Quertreil>c- 
reien kleiner und ängsthcher Naturen; sie sind das zu einem über- 
wiegenden Teile: aber sie enthalten freilich tief versteckt und schwer 
zugäi;ghch die .-Xn triebe zu der gleichen Größe, wie sie die alten 2^iteTi 
des Heidentums auszeichneten; und es ist doch nun einmal so, daß der 
verborgene Gehalt des Neuen Testamentes ausgereicht hat. um 
zwei Jahrtausenden europäischer Kultur ihr Thema zu geben. 

Man soll nur vorsichtig auf den Gedanken kommen, daß zwischen 
dem Ideenkreise des Neuen Testamentes, also des Chnstentumes, und 
dem der antiken Kultur das Verhältnis des objektiven Fortschrittes 
bestünde, so etwa, daß der antike Mensch noch nicht so weit war, um 
die typisch christlichen Gedankengänge durchzudenken: diese Men- 
tdim waren natürlich dazu fähig, sie waren so m&chtig und gdialtirofl 
nid wai^n jeiien GedinlRm gewachsen, aber sie d tt r f I e n ni^ 
dacht werden, weil das der Ruin ihrer Kultur geweaeii wire. Es gibt 
wrdrangende Teademen, Zensunnichte im menschÜchai Selbtt* 
faewuOtsein. die es unter kanen Umstindeii tulassen, daB ein be^ 
stimmter gefdirlicher Gadanbe Raum gewinnt Die religidsen Geda»- 
iaen sind der Kultur schidfich, und darum werden sie von selbst muIxh 
mattsch« unterdrückt, ohne daß irgendein Einzelner die Schuld daran 
trigt. Erst wenn die Michte der alten Kultur geUhmt sind, bfinnen 
de ach durcksetaen, erst dann offnen sich die Embrudisstetten. Der 
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antike Grieche durfte ludit an das denken» woran der Qirist tagtäg- 
lich denkt, tonst hätte er sich aufgeben müMcn. Die christlichen Ge- 
danken waren die eigentliek verbotenen, waren die Dinge, die man 

wohl hatte, von denen man aber niäit sprach. 

Es kommt darauf m, die letzten und verborgensten Merkmale einer 
Sache aufiufinclen, wenn man Wert darauf legt, einen weiten BogeiH 
•chufi zu tun, und soldie letzten und verborgensten Merkmale sind es 
■ud), um die es geht, wenn man die Frage stellt : was ist Heidentum ? 
und : was ist Christentum ? oder : was i's t Kultur ? und waeist Religion ? 

Es ist ein Irrtum zu meinen, Kultur sei eine zusammengesetzte 
Gr^e, die sich aus diesen und jenen Elementen entwickelt habe, mehr 
oder minder langsam. Kultur ist ein typischer Akt. völlig unvergleich- 
lich mit jedem anderen, Kultur ist eine Antwort auf eine bestimmte 
Frage, ist eine Reaktion auf einen eindeutigen Eindruck des Men- 
schen, ist nötig, soweit wie möglich von seiner eisfenen Tiergattung 
abzurücken, um diesen Akt zu sehen. Je näfitr man m ihr bcfans^cn ist, 
um so mehr neigt nian dazu, ihn mit anderen zu verwechseln, mit 
denei: er jtp wisse technische Gemeinsamkeiten hat. 

Es war die sonderhare Neigung eines verschrobenen Jahrhunderts, 
Ahnhchkeiten zwischen Mensch und Tier herauszustellen, welche so 
weit ging, zu behaupten, die iMenschheit habe sich aus der Tierheit 
auf Grund äußerer Anlässe entwickelt ; und man meinte allen Ernstes, 
daß der mysteriöse Begriff der »Entwicklung«' etwas Deutlicheres und 
Selbstverständlicheres sei als der der Schöpfung. Man vfird es baid 
erleben, daß man immer mehr auf die Unterschiede, auf die verzwei- 
felten und zur Verzweiflung treibenden Unterschiede zwischen den 
tierischen und den menschlichen Daseinsgehaken verweisen wird. 

Der dringendste dieser Unterschiede ist der, daß das Tier nur a po- 
steriori zu leiden imstande ist, während der Mensch a p r i o r i lei- 
det. Das Her ist dem Leide ausgesetzt und kann ihm nur durch ein- 
zelne Gegenzüge entweichen : der Mensch kann es überbieten. Wenn 
dem liere alles das zuteil wird» was ihm zukommt zur ErfoUung 
seines physiolociadien Daseins mit allen Ansprüchen, die es durch 
seine Natur stellen muß: so ist es glücUick; nur dn Unglficbftll, nur 
ein ZufaU fügt ihm einen Schmörz zu, dar aber auch nur so lange fühl- 
bar ist, ab seine flufiereUrsa^ dauert, — Wenn der Mensch alles hat» 
was sein physiologisches Bedürliois verlangt, so tritt dieser Zustand 
des Qfieloes nicht ein* Der Leidcharakter des «esamten Daseins dso, 
d* n* der ^esanten em pirischen Wdt, wird dem Menabhen in seiner 
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ginien A|irioritit bewuOt, er nnifi dfese BOrde tragen uwl «fie Tat- 
sadie, da6 er Mowch ist aOemt bOrgt ihm ilaför, dafi er von dieiem 
notwendigen Leide, das daa Tier nur durdi seine auf iUigen 
Beispieie spürt, niemak losgelasaen wird. 

Hier gibt es eine Parallele im Erkenntnis Vorgang. Das Tier benutzt 
den Raum und benutzt die Zeit und das Her ist auch verständig; 
aber dem Menschen gehen die Gesetze des Raumes und der Zeit 
auf, er schafft frei in diesen Gesetzen er weiß, daß beide an ihn ge- 
bunden sind und somit un ausweichbar für alles Erkennen. In gldcher 
Weise entdeckt der Mensch das Leid als eine unauswdchbare Grund- 
eigcn^^cliaf t alles Daseins, und die Antwort darauf ist jene unausmanech» 
liehe Melancholie des ganzen Wesens, die sich um so deutlicher zeigt, 
je besser geluno^en, je wohlgeratener. Je reicher und gesegneter ihr 
Träger ist. Es ist gleichgültig, wo man dieses Leid entdeckt; es kann 
überall den Menschen anfallen, auf dem höchsten Gipfel des Glückes 
und in der tiefsten Erniedrigung. Es fällt den Menschen an, wenn er, 
wie König Xerxes auf dem Throne von AKvd OS sitzend, unter sich sem 
Heer und seine Flotte ihm zu Eliren KainpfspiL-Ie führen sieht, plötz- 
lich zu wemen beginnt und seinen Ruhm und seme Macht vt r fressend, 
klagende Worte ausruft ühcr die Hinfälligkeit des inenschiichen Da- 
seins; oder das Leid kann küiiunen, wie zu jenem Oscar Wilde, der im 
Kerker schmachtend, in sein Tagebuch stlireiht: Die Melaruhohe 
ist das wahre Geheimnis des Lebens*, oder wenn er an einer anderen 
Stelle davon spricht, daß das Leid überall »in die Schöpfung ein- 
gewoben« sei. 

Man verwechsele eine solche Lehre vom Leid, als seiner 1 ähigkeit a 
priori des menschlichen Lebensbestandes, nieüials mit jenem einpi- 
rischen Pessimismus, der die .'\nzahl der Unglücksfälle gegen die Zahl 
der Glücksfälle aufrechnet und bei dieser induktiven Methode zu 
einer meist sehr griesgrämigen Verurteilung des Daseins gelangt. Das 
alles is t a posteriori und roh : Hier ist nur die Rede von dem Leid, das 
ahrigbleibt, wenn alle glficldidien Umstfnde vorher zugestan- 
den sind. Dieses Leid, das übrig bleibt, ist das Leid a priori, das zum 
Urbestande der gesamten geschaffenen Natur gehört, und das im 
Menschen allein zu seiner Selbaterhenntnis kommt. Dieses Leid liegt 
noch tief unter jener fOr flachsichtige Augen tief gelagerten Schicht, 
die uneere modernen Fliychologen zu ergründen vcrmfigcn: es ist ein 
ursprfingliches Leid, das keine Kausalitlt m^ hat; es »t so 
¥ra»ig verursacht, wie der Raum und die Zeit. 
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Wir wissen seit den Forschungen Jacob Burckhardts und Friedridl 
Nietztchet, daß das vorgeblich heitBre Volk der Griecheii auf das 
tiefste von diesem Leide ergriffen war. und wir wissen vom olynv 
pischen Goethe, daß er sich df einen der unghlcklicfasten Menschen 
fühlte. Im neuen Gleichnis gesprochen r wir nennen in der Medizin 
einen Organvorvang. der richtig abläuft, physiologisch und kümmern 
uns nicht um ihn ; und wenn er der Störung unterworfen ist, so nennen 
wir ihn pathologisch, von pathot» das Leid oder die Wandlung. Setzen 
wir an Stelle des Organ Vorganges im Gleichnis St Tiergattungen, so 
können wir sagen: sie befinden sich in ihrem physiologischen Zu- 
stande, wohingegen der Mensch, und zwar als Gattung gefaßt, einer 
prinzipiellen Pathologie unterliegt, die ihre Verwurze- 
lung nicht im zufälligen Schicksal hat, sondern im Typus, in seiner 
Idee: der Augenblick ihres Eintretens lag schon in seiner Schöpfungs- 
stunde. Es hat sich hier wirklich etwas ereignet, was wir als eine Stö- 
rung in der biologischen Laufbahn der organischen Wesen ansehen 
müssen; denn was auch imnier die anderen Tierarten unternehmen 
mögen, wenn sie ihre Nester bauen und ihre Höhlen graben: es gerat 
alles wohl, und es gerät so, wie es sein muß, es sitzt und stimmt durch 
alle Zeitläufte hindurch, nur beim Menschen sitzt und stimmt es 
nicht, er hat mit einer fortwährenden Fehlleistung zu kämpfen, mit 
dauernden Durchbrechungen und Verkrampfungen ; sein ganzes Leben 
steht unter dem Gesetze <fcr Hamartia, wie es das Neue Testament 
tiefsinnig sagt. Sollte am Menschen irgend etwas verdorben sein, 
irgend etwas nicht stimmen? . . . Sollte hier ein Mißgriff der Natur 
im Typus anthropos vorliegen, ein bloßes Zwischenvresen, das gar 
keinen eigenen Bestand hat und nur gerade vorlaufig da ist, solange 
nicht der Menschensohn, der vlog tov ä»9Q9»tfOV konunt? 

Mag das Schicksal des menscMiGhen GescUechtes sein wie et will: 
empfunden wird aem reinet Dasein von seinen Trägem selbst als Leid. 
Lftid dieses Leid wOrde, sich ssÜMt überlassen, unerbörte Gewalt be- 
fannimen. würde das GescUedit sprengen» nun Sdbstmord treiben 
and aufreiben: wenn die Natur ihrem gefihrdettten Geschöpf nicht 
ein Mittel gereidit bitte, das in «ans typischer, nur ihro lukommender 
Weise jenes Urleid zu bannen imstande wire. Dieses Mittel ist von 
ebenso notwendiger, apriorischer Art, wie das Leid selbst; denn sonst 
wIre es ihm ja nicht ebenbOrtig und hitle niemak die Krafi es völlig 
zu bannen. Dieses Heihnittel liegt in der Fibiglaeit des Menschen, 
durch seine seltensten, unter größter Substanzverschwendung zu- 
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Stande gebrachten Exemplare, die Schöpfunq;sakte derNa- 
t II rzu wiederholen. Im Menschen überstürzt sich die Welt- 
substanz und erzeugt noch einmal in emem späten Abglanz Werke der 
eigenen Sprache. Alles Verweilen im Dasein ist getroffen und gezeich- 
net vom Leid, aber der Übertritt von der Idee zum realen Dasein ist 
gerade noch lustvoll, und er ist die tiefste und göttergleiche Freude. 
Die Natur schafft sich diese 1-reude durch das ununterbrochene 
Schlagen der Schöpfungsstunde, das sie sich bereitet, und der Mensch 
hat als einziges Gnadengeschenk die Gabe, sie zu wiederholen. Er wie- 
derholt sie in den Werken der Kultur, d. h. in allen jenen Werken, die 
oberhalb «1er biologischen Nützlichkeit stehen, und<lie einzig und allein 
den Snm haben, dem Wdtieide entgegenzutreteii und es zu bannen. 

Die Formen, in denen diei geechieht, sind zweierlei, und auch diese 
beiden Formen emd nicbti weiter ab Wiederholungen der Natur; es 
gibt nimlich nur zwd Sch5pfungslbrmen, in denen die Natur sich 
auswirkt ; die christatlinische und die organische. Bis zum Frotoptasma 
hin ist alles nach christaDmischem FormgeüBhl aufgebaut, das sich 
kantig, eckig und spitz auswirkt; vom Protoplasma an herrscht die 
organisdie Form, die Immer nach der Rundung und der Kugel strebt. 
So gibt es auch zwei grofie Stilarten, in denen die Wiederholung jenes 
SchSpfungsakles der Natur im Menschen sich vollzieht. Die eine ist 
christalliniscfa und drfickt sidi am deutlichslen in der nordisch-goti- 
schen Formfähnmg aus, die andere ist organisch und findet ihren 
höchsten Ausdruck in der klassischen iGnut. Von diesen Formwillen 
durchzuckt wirft der Mensch die Gottertempel an die Ufer der Meere. 
Sie entstanden nicht, wie die kleinen Leute meinen, allmählich aus 
immer vornehmer werdenden Häusern; noch niemals ist ein Tempel 
ans dnem Wohnhause entstanden, denn bei<]^ sind gänzlich verschie- 
dene Akte des menschlichen Lebens. — Das ist freilich nie gemeinver- 
ständlich zu erweisen, und die Natur sorgt selbst dafür, daß es nicht 
geschieht. Wer es nicht unmittelbar selbst mit den Augen neht, daß 
der Bau von Wohnstätten, der durch eine allmähliche, immer gewitz- 
ter werdende Nützlichkeitskalkulation zustande konunt, auch nicht 
das geringste zu tim hat mit dem Bau von Tempeln, die den Gottern 
dienen, dem ist nicht zu helfen, und wehe der Zeit, die es unternimmt. 
Solchen zu helfen 1 Der Unterschied zwischen Gewitztheit und Genia- 
lität ist nur dem klarzumachen, der wenigstens in die Nahe jener pri- 
mären Ceistesart zu geraten vermag, und es ist so emgerichtet, daß 
das nur Wenige können. 
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Wenn wir jencti Hr ilsakt, der auf das Weltleid antwortet, einmal 
mit jenem Woi te philosophiscK fixieren wollen, das durch seine Träger 
heute so arg licrabgekommen ist. nämlich mit dem Worte der Kunst, 
so müssen wir sagen : das Kriterium für den Wer t urid den Rang eines 
Kunstwerkes ist darin zu suchen, obesdie Natur nachahmt. 
Freilich nicht die Dinge der Natur, die natura naturata, sondern den 
Schöpfungsakt der Natur ; und daher haben auch die Werke der Kunst 
in ihrer Gegenst&i<IKciitaeit dnrchaut nicht die N5tigung, den Gegen^ 
ttinden der Natur lu gleichen: nur den Stempel der Natur müssen sie 
tragen, und daher gibt es auch in der Tat objektivs Kriterien dafür» 
ob ein Kunstwerk gut ist oder schlecht; nur dtr£ man sich nicht ver- 
messen, sie mit der heutiffen Wissenschaft ergründen zu wollen. Es 
muß in den Werken der Kunst, d. h. der Kultur eine geheime Rück* 
Verbindung (reGgio) mit dem Sch^pfungsakte der Natur enthalten 
sein, oder wie man von der anderenSeite gesdien sagen lamn:etne 
Rflckverbindung mit den letzten Dingen. Daher bt auc^ jeder schaf- 
fende Mensch ein Mensch der Rfickverbmdung, ob es gleich als 
Sdiamlosigkeit und als ein Verrat des Geheimnines empfunden wird, 
davon zu reden, oder gar eine Philosophie daraus zu machen. 

Wundert man sich etwa darüber, da6 die großen Meister der Ar<- 
chitektur und der Plastik, indem sie so in die Schöpfungsstunde der 
Natur einrücktm: Verwandtschaft, ja Gleichheit empfanden mit 
jenem Wesen, welches die Dinge der NatuT geschaffen hat? Es ist ja 
dieselbe Lage : Die Natur ist hier entriegelt, und wie kann man über- 
haupt auf den Gedanken kommen, daß es ein höheres Wesen geben 
könne, als einen Mann, der solche Dinge zu schaffen vermag . . 7 Dies 
ist die Hybris des schaffenden Meisters von heidnischem Gepräge. 
Die Götter neben ihm müssen sich irgendwie auf dem Angstwege in 
Zeiten drohenden Mißratens der Werke eingeschlichen haben; sie 
waren zunächst Dämonen und wurden für die Griechen erst Götter 
durch den Griff Homers. So stehen Kultur und Kid t nebeneinander. 

Die Beziehung der Mertschen zu den Göttern ist bei den Griechen 
durchaus unseeliscKer Natur, die Religion (ein Wort, das es m ihrer 
Sprache nicht <^iht) ist *^iti( f u lOQixij TBXVt], im lexikalischen Jargon 
also: Religion — siehe Handeiswissenschaften«. Götter und Heroen 
sind überste!G:erte Menschen , mit denen man sich gut stehen muß. Der 
Mensch selbst ^ih nur m der Oher schiebt. Homer singt von Helden 
und Kernigen und schweigt vom V olk. Es gilt als unfeui, die Seelen- 
r^iungen des Volkes in Erwägung zu ziehen. Der Mensch spielt sich 
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nur in seiner f igenen Oberschicht ab. Die Helden Homers sind mora- 
lisch von sehr verschiedener Qualität, aber jeder von ihnen, ganz 
gleichgültig, was er tut, Ist dfivftayv, d. h. untadelig. Die Zugehörig- 
keit zur primären Rasse rechtfertigt ihn ohne weiteres; auch Aigistos, 
der moralisch gesprochen ein felger Meuchelmörder ist, bleibt »amymon« 
Es gibt im epischen, d. h. aristokratischen Denken, hier nur eine Aus- 
nahme : Der Fall Thersites, fjer Lästerer der Kcinige. Der heidnische 
Mensch betont das schone Geschöpf, sein Urteil liegt im Auge, es ist 
alles auf die Sinnesorgane abgesehen, die in viel höherem Grade als bei 
uns denkende Organe sind. Der heidnische Mensch liebt den schönen 
Körper, der religiöse die schöne Seele. Es ist das heidnische Produk- 
tionsgeheimms, das Wie des Zustandekommens zu vergessen und 
alleia auf das gewirkte Werk selber zu sehen. Es ist unanstindig, nach 
dem Cotwisbh und nadi der Seele zu {ragen« 

Ukid so ist in jener alten Welt, von der wir nodi heute lefaren* der 
damalicen Menschheit ein Heikgut entstanden» das in hohem Grade 
die FlhiglEeit heaaB, dem Weltleide cnt gegmai treten und somit mdit 
nur die Schafienden« sondern auch das Volk von ihm zu erl0sen.Das 
Volk, das IGiltur hat. ist schlieBiiGh glückfich. Kultur oder die I^o- 
dttktioQ der Natur durch die primire Rasse eines Volkes ist die ge- 
heime Erlösungslehre für ein Volk. 

Aber kaum aufgebaut, hört man schcmdiesp&teren Einbrudtas teilen 
kntsteni; es treten ruinöse Zeitdifiereiizen in die Erscheinung. Der 
SchöpfungMkt der primären Rasse nimlich dauert nur kurze Zeit an; 
ihre Stunde ist nicht immer gekommen. Die Stunde der sekundiren 
Rasse aber, des Volloes, ist immer da; d. h. der Wille, auch etwas 
zu sein» auch etwas zu haben, mitzureden, zu bedeuten. Das Volk hat 
immer I^mger. Gegenflber dem Menschen des Seins, der die Recht- 
fertigung in sich selber tragt» befindet sich der Mensch des Haben* 
woUens, der Mensch des guten oder mrhlechten Willens, der Empor- 
kömmling, der Mensch des Bildungsdranges im Aufstand. Laßt nun 
die Schöpferkraft der primären Rasse nach, was sie immer und not- 
wendig einmal tut, so bricht des Demos unweigerlich in die Tempel 
ein und schleppt die Standbilder in die Museen. Der demokratische 
Aufstand mit seiner typischen Lehre von den Menschenrechten, vom 
Werte der Persönlichkeit, nun gar von der Freiheit df-r Persönlichkeit 
von der Menschen- un ächstciilicbe, von der Volksbildung und dem 
Aufstiege der Tüchtigen : Jener Aufstand ist der Aufstand geilen die 
Kultur zugunsten der Bildung. Das Verfängliche an diesem Vorgange 
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ist, daß das Volk Recht hat; denn solche Anstürme gibt es ja mn ^'u 
Zeiten, in denen die Stärke der Ans toi verloren gegangen und ihr 
Ethos korrumpiert ist. Das Volk hat also Rcclu; — was freilich nicht 
bedeutet, dai^ man auf seine Seite zu treten hat. Die Menschen des 
Seins, die aus ihm lier vorgehen, haben einen so ausgesprochenen und 
natürlichen Widerwillen gegen ihre Standesgenossen, die Menschen 
des Habenwollens sind» da6 ne sich bald von ihn«) lossagen und 
eigene Wege gehen. Der Kampf liir Fmheit. ForlKliritt und Redit nt 
und bleibt die Seche det FMiejere. Trotaleni freüich muß er 9»* 
legenthch geführt «erden. 

Ei »t Kvichtig, zu ivieien, wie mt ein Volkgebonunen eein muß, um 
«dnehmeflMg zu sein fOr eine Lehre, die genau das Gegenteil von 
dem verkfindet» was es selbst seit Jahihundertm gelebt hat. »Was 
holle es dem Mensdua, wenn er die ganze Wdt gewflnne undnihme 
an seiner Seele Schaden ?t ^Diese Worle in gneduscher Sprache ilber« 
liefert, stehen vom griechischen Leben sown t ab, wie nur irgend etwas 
stehen kann, und Oberhaupt kommt bein Mensch auf solche Ge- 
danken, der noch ein Werk zu leisten hat. Das Griechentum hatte 
nichts mehr zu leisten, und darum war es für diese Lehre bereit. Das, 
was in diesem Worte s t c h t , gc h 5r t in das Gebiet der Religion , d . h. des 
Gegenpoles von Kultur. Es zielt auf die Stelle im menschüchen Leben 
ab, die beim heidnisdien Schfipfungsakte einfach uberrannt wird, und 
die aus sich selber zu einem ganz eigenen, KocKlomstruierten Gebäude 
geworden ist, neben welchem alle äußeren Werke verschwinden. Denn 
man verwechsele die Seelenbesorgnis dtf ReUgkmen nicht mit jenen 
therapeutischen Gelegenheitsmafinahmen, wie sie z. B. die heidnische 
Stoa betrieb. Dort handelt es sich immer nur um die eigene Seele, bei 
der Religion aber um die Weltseele, um das Subjekt überhaupt, um 
den Weltträger. Die christlichen Apostel trugen, teils ohne es zu 
wissen, eine große Entdeckung mit sich herum, die ohne weiteres 
allem, was damals noch heidnisch war, ihre Überlegenheit zeigen 
konnte. Und in der Tat: wenn man die heidnischen An^eifer des 
Qiristenturiis ins Autre faßt, so etwa den Kaiser Julianu^, so wird ohne 
weiteres klar, auf welcher Seite die stärkereMacht der Durchdringung 
zu suchen ist; auch die kleinhür gerllchslen und unangenehmsten 
Stücke der christlichen Lduc erwiesen sich immer noch als kraftvoller, 
denn jene hilflosen Apologesen des Heidentums, die damals längst zu 
spät kamen. Die christlichen Aj)ostel waren eben mit etwas geladen, 
was das Heidentum nicht mehr hatte; womit mcht gesagt sein soll, 
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daß der Gebrauch, den sie damit machten, der richtige war. Die Kul- 
tur war f^änzlich atroph geworden, und die ReligtODt d. h. die Besoi|^ 
nis um die Ruckverbindung, hatte freies Spiel. 

Ging CS im Heidentum, d. h. in der Kultur, um das sinnliche Werk 
für Augen und Ohren, denen das Heilsgut anvertraut war, so geht es 
in der Religion — als Dmkvorgang, nicht als Ereignis — u m d i e 
Wahrheit. Nidit^M Wie im! dat Was der Natur sowohl, als der 
Werke» fonileRi das Warum und dii Wohin aller GeacUiiiiiae iat dae 
Thona der Rdigioii. Die Wahrheit aber von eolcher Art igt nicht die 
Ober dieeeeeder jenei Ding, iiie ei «ich whalte, d>h«die wi nei tich afe' 
liehe Wahrheit, acndeni d i e Wahrheit Der Kulturmenach hat loeiiie 
Wahibeit nötig. »Nur die geistig Verloveiieii streiten«, sagt Oihar 
Wilde. In den tonpek, in den Gfltterbtldem, in den HeUengesinge^ 
imd in den Leibern schfiner Menschen ist alles das enthalten, was not 
ist, in einer inunanoiten, sdnveigiamen, durch ihr Dasein dauernd 
die Erltaing vom Leide bewirkenden Art. Wer auf das Gebiet der Re- 
ligion iiberspringt, findet solche Heilshotschaft der Sinnlichkeit n^ 
sondern hier geht es um etwas anderes. Das Sduckial der Wahrheit in 
der Welt (d. h. beim Menschen : denn wo anders konnte sie ein Schick- 
sal haben, ak bei ihm , . .Odas Schicksal der Wahrheit in der Welt ist 
von einer, man könnte fast sagen, f^Krhfi Natur. Zweifellos gibt es 
cinaehie Situationen, in denen blitzartig und anschaulich, aber nicht 
ansspr^dibar, der eigentliche Gehalt des Weltgeschehens sich einigen 
daiu Auserwähl ten offenbart; von dem Augenblicke an aber, wo es 
nötig wird, das Gesehene der Menschheit mitzuteilen, muß die 
Schranke der Wc^rtlosigkeit durchlu'ochen werden und das Geschehnis 
der Wahrheit muß sich einzMmngen in Begriff und Wort ; imd damit ist 
zugleich eine Art Rubicon der Erkenntnis überschritten. Denn sieht 
man sich das Schicksal der Wahrheit nun nach einem gewissen Zeit- 
laufe an, so stellt sich folgendes heraus : durch die notwendige Über- 
führung in Begriff und Wort ist ihr eigen thcher Gehalt zerstört wor- 
den, und es smd lauter kleine Einzeiwahr heilen entstanden von ganz 
germgcm Belana:. Die Wahrheiten - denn es handelt sich hier um 
einen Plural — haben die Eigcnschait, um so stabiler, gesicherter, ein- 
deutiger zu werden, je gleich gültigc^r die Gegenstände sind, auf die sie 
sich beziehen, und umgekehrt werden sjc bei zunehmendff Wich tig- 
Iceit und Dringlichkeit des Tliernas so vöihg kraftlos und unfähig, daß 
nur noch die Ironie über ihre Katastrophe hinweghilft. Um es exakt 
auszudrücken : In allen Einzelwissenschaften gibt es so etwas, was sich 
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ab Wahrheit zur Not halten kann; sowie aber die Fragestellung auf 
den objektiven oder subjektiven Weltdiarakter selber überspringt, 
d. h. gerade auf die Dinge, die dar Meoach zu berühren die dringende 
NotwcndiglQnt hat, tritt ibi« Kifattroiilie dn. Und dodi w« et im- 
aufweichfidi, dieten Weg der Abstrairtioii und des Wertet m gehen; 
denn des bt der Zutttfid, m weMiem alkm die Mentchheit e^ 
melGe id i cn et in den ttindigen Besiti IlberfGdurcn kuui* 

Wenn et mm so wäre, daß durch redlkhe Bemühung und AufldA- 
rung» durch emen dauernden Oientt en der Wehrheit» deren verbw- 
gentte Winkel geKditet und die Menecfaheit to aUmihlidi erbenntai»* 
iah und tatenhaf t geliutcrt» in ein Reich der Gerechtigigeit einmün- 
dete (auf dieee Idedogie Uuft jaacfalieBlicli das Judentum hmautX 
könnte man wohl sagen : die Religkm ist an ikh etwas, was man be- 
jahen mOBte, und sie stinde selbstfindig, ja triumphierend der Kultur 
gegenüber, die nach wenig Jahrhunderten zusammenbricht. Aber ea 
ist ja. Mrie jeder unbefangene Blick auf den Menschen Idirt, ganzoffcn- 
sichdach nicht so; vielmehr erleben wir einen ähnlichen, und zwar not- 
wendigen Zusammenbruch, wie bei der Kultur. Auf der einen Seite 
nimlich mündet die Religion mit ihrer Wahrheit in Schwarmgeister ei 
und Aberglauben aus, auf der anderen Seite in Scholastik. Es ist 
gleichgültig, ob es um Thomas von Aquino oder um Immanuel Kant 
oder um den Talmud geht : die Wahrheit, hysterisch geworden, beißt 
sich hier in die eigene Magerkeit. Pirobleme von untergeordneter reli- 
criöser Bedeutung, wie das Dasein Gottes*) und die Unsterblichkeit 
der Seele*) (typische Interessengebiete der sekundären Rasse) werden 
mit einer Ernsthaftigkeit hehanc^elt, als wüßte wirklich niemand VOtt 
Jenen, daß aus leerem Stroh keine Körner mehr wachsen. 

Sieht man sich also von weitem und unbefangen an, was hier im 
Menschen mit den Dingen geschieht, che ihm allein anvertraut sind» 
sieiil man sich an. Wie es denn eigen thch um den M enschcn bestellt 
ist, der ja doch nur diese beiden oßcn Ausflüchte vor dem Leide hat, 
der nur in diesen beiden großen Reichen sein zerstörtes l^ben aus- 
gießen und heilen kann, in das Reich der Kultur und m das Reicli der 
Religion, sieht man, wie in beiden mit Notwendigkeit aus sich selbst 
heraus über kurz oder lang der Zusamn^icnbruch erfolgt, fo fragt man 
sich ; Worum es denn eigentUch le Lzten Endes geht ? Was es mit dieser 
Menschheit auf sich hat und worauf sie zusteuert? Die Antwort Icauii 
nur lauten: es h ande 1 tsichuindeny e riore neu Posten 
*) peraonaiiter gefaßt. 
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der Menschheit, und wie man auf ihm zu stehen hat. wenn 
man die Worte des Pontius Pilatus, die er den Juden über Christus 
zuruft, verdienen will; Ecce honiol 

Das Gefühl vom verlorenen Posten der Menschheit ist das Leit- 
motiv der großen Handlungen Qiristi, ein Motiv, das freilich nur vef- 
•ttckt tut teinoi Taten und Gesinnungen spricht. Chmtn» wuflle, 
worum et geht: er wir anb tiefste eingeweiht, semem imarhfirt acher- 
fen Ventande war nichti entgangen. Man muß freilich aeine Worts 
hii m dKe Apokryphen hniem verfolgen, to bis m jenen geheimm»- 
vollen Andeutmigen im Agypter-Evmgelium. 

Die Menschheit neigt im aUgemeinen mehr dam» es mit der Kid- 
turseite n vsrsnchen. Sie ist überwiegend heidnisch. Es ist ein gar lu 
achw ere a Stficlr, alles von sich zu werfen und ganz aDem selber efvras 
zu sein in R&dEverfaindung nüt den letzten Dingen. Gfanstus konnte 
das: er hatte gar keinen Sinn zur Kultur imd ging besit z l o s in dem 
Kleid, das seine canfache Herkunft ihm zuwies, durch die Welt; aber 
die Mensdien bebten zurück vor der erstaunlichen Schönheit seiner 
Gestalt, imd Maria von Magdala goft köstliche Wasser auf sein Haupt. 
Franz von Assisi, im Gegensatz zu dem reinlichen Christus Hysteriker 
und auf das schÜnunste verbogen» entsegt plötzlich seinem reichen 
Leben, wirft aDe K>stbarbeiten von sidi und zieht als Bettler durchs 
Land; aber wmn er in eine Stadt konunt. so lauten die Glocken, und 
das Volk singt Psalmen zu seiner Ehre. Aber die Menschheit ist nicht 
sonderlich auf solche Dinge gestimmt; sie beobachtet gern einzelne, 
die es auf diese Weise treiben, sie selbst aber bevorzugt den anderen 
Weg. Man verfolge schnell einmal den geschichtlichen Verlauf: Das 
Christentum brach in die antike Kultur ein, als diese ihre eigene Kraft 
verloren hatte; <^ie Christen sind zuerst reine Bekenner, kulturlose 
Märtyrer. Kaum aber beginnen sie eine Macht zii werden, als sie sich 
auch die typisch heidnischen Lebensformen aneignen. Zunächst das 
römische Imperium. Denn Herrschaft ist auch eine heidnische Sache, 
ganz gleich, in welcher Zeit sie sich abspielt. Indessen regen sich in 
Europa zwei große tempelbauendc Mächte: der romanisch-italie- 
nische und der nordisch-gotische Bauwille. Beides sind ausgesprochene 
Kulturerscheinungen : d. h. der Aufbau sichtbarer äulSerer Werke. Sie 
beide verbunden mit dem vom Christentuni okkupierten römischen 
Staat ergeben die katholische Kirche: das größte heidnische Phä- 
nomen der Welt. Die religiösen Güter werden geschickt unterdrückt, 
die heilige Sciuift wird dem Volke entzogen, Nutznießer sind ein 
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oberer Stand ?oa ftieitem» der tkh fortichtig ergänzt, MUie eifeiie 
Moralbet, der SauMnireiide lebt— und imterdeseenH^ 
Welt von Schönheit und Gf«6e ersteht. Die Dornt abertreHen «n Er<' 
habcnhett die mtÜBen Tempel, die Kirohenlilirelen an Herrecherwillen 
<fie onentaGachen KBnige, dae Volk wird aor fto t k y neeia eraogen. 
Das *Seelnheilt, womit das Qirittentum ja begmi, alt et in die an- 
tiloe Kultur einbrach, wird immer mehr air N ebent aGh e ? et kommt 
nur noch darauf an, da6 dw groBen Werl» gedeilien. Und sie gedeiben 
unrldich; die kttholitche Kirche hat den riditigen Bück für den Mm- 
tchen, daran itt gar nicht m zmÜBln. So muBder Msntcb behandelt 
weiden, wenn irgend etwas aus ihm herauageschlagen werden soll*). 
Das >Seelenheil« wird schließlich eine merkantile Angelegenheit, eine 
^iiTOQuetf %sX^ri. Symbol hSr die^ großzügige Auffassung ist der 
Tetnlkasten« Der Papst, der große Heidenfürst, will die Peterskirche 
bauen, und zu cbesem Zweck muß das Seelenheil der kleinen Leute her» 
h alten ; KiBnig Cheops baute die Pyramiden mit den ruinierten Leibern 
der Sklaven. 

Die Großartigkeit und völlige Überlegenheit der katholischenKirche 
über )ede andere Kirchenform ist so evident, daß jedes Wort darfiber 
sich erübrigt. Woui man ihr Feind ist, so darf man es nur aus natio^ 
nalen Gründen sein, und auch dies lohnt sich nur beim deutschen Volk. 
Dieses deutsche Volk soll sich aber nicht dem Irrtum ergeben, als ob 
seine sogenannte protestantische Kirche irgendeine reHgiöse Be<5eu- 
tung habe. Von ihr kann man cigenth'ch nur s«?en, daß sie nicht (^le 
Fähigkeit besitzt, in Heidentum umzuschlagen. Sie ist ohne Geheim- 
nis. Es gab einmal protestantische Men^schen, aher nur zu jener Zeit, 
als sie noch protestierten und Kriege führten ; heute gibt es wohl ka- 
tholische Menschen, nicht aber protestantische, sondern der Gegen- 
satz ist hier: Der deutsche Mensch, Luthers Tat ist nur eine national 
deutsche; er hat der Religion nicht das Geringste hinzugefügt, imd ist 
nichts weiter als ein Schüler des Apostels Paulus. Man verzeiht ihm 
dieGründung jener vorgeblichen Kirche, wie man ihm seinen törichten 
Kateclusnius verzt-ilit; einfach deshalb, weil er die deutsche Sprache 
und das deutsche Wesen rettete. Darum ist es auch Frevel und 
maßung, die Bibel noch einmal zu übersetzen, nachdem Luther es tat. 
Nur er war auserwihlt. 

Denn es ist eine merkwürdige Sache: Das Christentum brach in die 
antike Welt ein, ab diese am ßide ihrer Kultur war, in haltloee Völ- 

*) Und trotzdem hat ihre Stunde geschlagen. 
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leer, und wir verstehen ohne weiteres, wie das geschehen konnte. Es 
kam aber auch Jahrhunclerte spiter zu unverbrauchten, wie den 
Franken, den SItwen, Germmeii und Angelsachsen ; und dafi et h i e r 
e indrin te n loomite« iit auii^t eine vCUig dnnldB Sacke*)w Die fab- 
lierigenDetttnnfai iieKen Iner nieht. Die Motive aind von anderer Art. 
Unter dioaen vier VBllm und einigen mekr iat einet, d«t in gnzprig- 
nanter und antieaeichneter Weite die Stimme Giritti verstand und 
das vor allen anderen berulea iif, ihn und tein Werk lu interpretieren: 

Menachenart matand tick auf die Stinune Cfaritti und findet tkh aD- 
mikKch im Lade der Jakrtanaende aneckt in aeinem Weten. Sie 
kaben i r gende in e Venrandtackaft miteinander :Dietea Volk und dieaer 
Menack« 

KOMMEN WIR ALSO ZU DIESEM MENSCHEN, DEN MAN 
ferade eben noch einen Menschen neanen kann . Es ist manchem 
gelungen, sich schon langer, als er, in der Erinnerung der Menschheit zu 
halten ; es ist aber niemandem gelungen, soviel Tun und soviel Bekennen 
auf solange Zeit auf sich zu sammeln wie ihm, der die ganzen zwei Jahr- 
tausende europaischer C^'s^hichtedurchwegbestimmte. Er ist der frucht- 
barste Mensch gewesen, der je gelebt hat. Vergegenwärtigen wir uns 
einmal die Situation, in der er sich dem Heidentum gegenüber befand, 
ohne daß er vom eigentlichen Inhalte des Heidentums und der Kultur 
etwas wußte. Die Form, m der das Heidentum ihm entgegentrat, war 
nicht etgentlich Kultur, sondern die Herrschaft, und zwai in der Form 
des römischen Imperiums. Lns ist die Szene aufbewahrt worden, die 
kennzeichnend ist für die ganze damalige Weltlage; gemeint ist jenes 
Zusammentrefftn mit Pontius Pilatus, wie es vom Verfasser des Jo- 
hannesevangeliums am besten geschildert wird. Jesus hatte irgendwie 
von einem »Reich« gesprochen, und zwar manchmal von einem, das als 
historistlier Vorgang kommen werde, utid nianchiual von einem, das 
Innenereignis bleiben würde. Im Sinne beider hatte er das Wort ver- 
lauten lassen : »Was nützet es dem Menschen, so er die ganze Welt ge- 
wönne und nähme doch Schaden an seiner Seele . . . Ist dieses Wort 
wirkGch iwahr« ? Wie dachte der Römer darüber ? Der Rfimer wSl)^ 
d«6 er 1 0 r d i e H e r r t c k a f t da war, ibm war dat Herrtchertnm 
über die VSlker aniwrtrant, und er war aolange gerechtfertigt, wie ea 
ihm gelang, die Herrtchaft in den Hinden cu halten. In aeiner Sprache 

*) Hier wirkt d*s rein« Priniip von Vcrschwcmiung und Auswahl. 
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findet lidi em Aiudrudc» der beiMchmud ist fOr dine Geunnung. 
Wenn er safen wollte» er habe ein (femdet Volk unteriocht vnd aieb 
Untertan femadit, eo hatte er dafiOr die Worte: tin potettatem R»- 
manonun redigere«, d. h. mTSnüch: tin liie Botmifiigheit der RSmer 
z u r fl c k b r 1 n g e n<; et liegt dem abo der Cedanke mgrunde» daB 
Rom Yon Natur her>d. h. von Gotlee Gnaden die Horrachaft fiber alle 
Valker der Erde habe, und daß diaee» wenn sie noch nkht unterworf« 
sindf sich eigendidi in eineni my ec h f inliflS g f H Zustande Rom gegen" 
über befinden« Der RAmer kam also nieroais auf den Gedanken, daBer 
fremden Vfllkem ein Unrecht tite, wenn er de »i Bundesgenossen, 
d. h. zu Unterworfnen machte. Von diestf Gesinnung war das gann 
Volk der Römer blutmäßig durchdrungen, sie war die Idee des rö- 
mischen Volkes, und daher gelang ihm auch die Herrschaft. Und diese 
Idee der Herrschaf t, die im Romertum Fleisch geworden war, ist aller- 
dings eine große menschliche Idee, die das Wesen des Typus Mensch 
in der Hefe trifft. Herrschaft muß sein; der Mensch vertragt sich 
nicht in der Form der Freiburgerschaft, sondern nur in der Form der 
Herrschaft. Der Mensch ist ein staatenbildendts Wesen, und zum 
Staat gdliört tkrrscfaaft, %vie zum Körper die Schwere. Es ist also 
auch lceines%vegs unmenschlich, sondern durchaus menschenhaft, 
wenn geborene Sldavenstlmme, oder überhaupt Völker, die nicht zum 
Herrschen berufen sind, von Herren Völkern unterworfen und be- 
herrscht werden. Es ist oft unhuinan, aber diese Gesinnung ist freihch 
überfiaupt kein Gesichtspunkt, der hier m Frage kommen kann. Der 
Rön^cr also kam gar nicht auf den Gedanken, daß etwas anderes auf 
der Welt gut und wesentlich sein könnte, als allein die Herrschaft 
Romü über die Völker, die ihm anvertraut waren, und das emzige, wor- 
auf es ankam, war, daß diese Herrschaft immer glückte. Mißglücken 
ist »Sünde«, oder wie dieses Wort im Neuen Testament iautttäfta^m^ 
d. h. Fehlleistung. 

Es ist demnach allerdings notig, und zwar das einzig Nötige, »die 
ganze Welt zu besitzen«, und auf den Gedanken, daß man deshalb 
„Schaden an seiner Seele nehmen* könnte, kann nur jemand kommen, 
dessen Händen dieHerrschaft zu entgleiten droht. 
Man treibt Seelenpflege, wenn die Seele nichts mehr kann und 3irer 
Beetunmung entronnen ist. Pontius Pilatus war noch ein editer dier 
Rtaier (idie sympathischste Figur des Neuen Testsmentes«» wie 
Nietadhe mdht sehr unbegrOndet sagt), dem jener eeelenvericQndende 
Schwirmer, den das Volk der Juden ihm peinUdierweise air Aburtei- 
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luiig fibefgeben lutle» «btonderlMb irarkam. Er firact ihn ddher: »BStt 
dn «kr KSiug 4er Juden?« Jesue antirartet: »Redett du dae von dir, 
oder haben dir «ndere da» von mir g ee ag t?* PQatue antwortet: »Bin 
ich ein Jude ?t und fragt hn gradwegi nach «einer Straftat. Da ant> 
%v<ortet Jesus, deeeenSadhoTerioren ist. Jene berühmten Worte: »Mein 
Reich ist nicht von dieser Welt« (ht vovrov %cv noff§tav), Pilatus 
fta^ weiter; denn dies Wort hat ihn irfendwie fetroffen : »So bist du 
dennoc h ein König 'h Und Jesus antwortet : "]a, ich bin ein König, und 
ich bin dazu geboren und in die Welt gekommen, daß ich (flr d.i e 
Wahrheit aeugen soll.« Das ist B]atus'%v}eder zuviel; er vvendet 
sich nüt dner yerlditlichen Huidbewegung ab und sagt die noch be- 
rühmteren und wahrlich tiefgreifenden Worte: »Was ist die Wahr' 
heit ... I« Er nimmt ihn schon nicht mehr ernst und laßt ihn ruhig aus- 
peitschen und dann kreuzigent wie das so Römersitte ist. 

Pontius Pilatus hatte es, wie alle seine Voi fahren vom Römerblute, 
noch nicht nötig, sich um das Seelenheil und um die Wahrheit zu küm- 
mern. Aber Iceine 150 Jahre später sitzt auf dem Thron des wanken- 
den Römerreiches der heidnische Kaiser Marcus Aurehus, der in sem 
Tas^ebuch bereits Stellen niederschreibt, die durchaus ms Gebiet der 
S;'els()rge gehören, und die beinahe im Neuen Testamente stehen 
könnten; wahrend freilich dieser selbe Mark Aurel noch ruhig zusiehtt 
Wie christliche Märtyrei für ihren Glauben m den I od gehen. 

Es ist eine richtige Bemerkung Friedrich Nietzsches, daß der an- 
tike Grieche das Christentum, d. h. die Besorgnis urn die Seele und um 
die Wahrheit als etwas Unanständiges empfunden haben würde ; man 
fragt nicht nach der Seele, wenn man Kultur hat. Wir haben für eine 
solche Gesinnung eine Parallele in unserem Zeitalter, jede Epoche hat 
ihre bestinimten Formen des Liebcslebens. Das Liebesleben geschieht, 
es geschehen erotische Dinge in bestimmten festgefügten Formen ; die 
Erotik ist überall wesentlich gleich, es gibt immer ein Liebesleben, und 
es gibr immer Kulturformen der Erotik. In loUien Zeilen spricht mm 
nicht über Erotik, d. h. mm lifit die Frage nach dem Wie unerfirtert. 
Erotieche Wahrheiten eind imanetindige WahrheilBn; Erotilc iet 
durchaue etwas, waa man inmwr tut, ivas man aber niemab ontec- 
euchtuidaerfaierL In den letzten 50 Jahren haben wir es erlebt, da6 
die ahaa erotischen KniturfiDrmen zerfielen. Nicht nur die festen der 
Ehe, sondern auch die etwas löcheren, immerhin aber bindenden For« 
man der freiheitlichen liebeswrhfthnisse gdien ausdianden; ee ist 
eine aDgememe ZerslBrung lener Formen emgetreten, und lu gl ei c her 
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Zeit trat <fie ^(^ssenschaft über die Erotik auf. Man forachte nadi der 
Wahrheit, man forderte Wdhrhaftigloeit. Ehrlichkeit in erotischen 
Dingen. Es entstMlden Wissenschaften und Philosophien über die 
Erotik. Dieee Imwn» weil die Erotik nicht mehr die Fähigkeit hatte, 
Kultur zu sein, sondern neurotitch wurde. Nach dem Umschlagen der 
Erotik in NeurasUienie entstand das Verlangen nach Wahrheit, ilie 
Neurasthenie war die Einbrudistelle für die erotische Aufklärung. 
Wenn nun der Bilrfer diese eroti^Ke Aufklärung ait unanständig be- 
leichnet. weil er im erotischen Negativum befangen ist, so bedeutet 
das nichts und sein Urteil fällt hin. Es gibt aber Menschen, die das 
nicht sind, und wenn solche die erotische Aufklärung als unanständig 
empHnden. so sagen sie allerdings die Wahrheit. Das völlige Herrsetn 
über die Erotik und ihre Kultur berechtigt zu dem Vorwurf der Un- 
anständigkf'it gegenüb<^r der erotischen PhilosopHie. Und jene Phil 
Sophien sind in der Tat erst von dein Augenblick an wirklich t^crecht- 
fertigt, in dein es ihnen gelingt, den Weltpimkt der Liehe zu finden ; — 
und genau so ist das Christentum mit semer Seclenbcsorgnis und 
seinem Wahrheits wollen nur dann gerechtfertigt» wenn es seinen Trä- 
gem gelang, den Punkt aufzufinden, der genau so tief ist wie die Kul- 
tur, der das Christentum in ihren Einbruchss teilen m den Rücken fiel. 

Die Geschichte der Menschheit wird von wenigen grolien Männern 
bestimmt, in denen sich die Geschehnisse entscheidungsvoll abspelen. 
Sic sind die Knoten- und Kraftpunkte in ihrem Gewebe. Was Christen- 
tum sei, das bleibe dahingestellt: diese t!:rolie Bewegung war von Be- 
ginn an korrumpiei l durch die Auslegung der sekundären Rasse, war 
auch gefälscht durch das Judentum, aus dem sie äußerüch stammt. 
Was wichtig ist, bleibt die PerscMi Christi und ihre Deutung, d. h. die 
eigentliche Christologie, oder die Lehre von der ErtAeimmg Chnsti. 
In dieser Doktrin gab et bisher mm Schukn; die eine, düe ordiodo» 
Theolocie und die endsre die überal-bariBclieh-snfUireriscfa^ort- 
scfaritdkhe Vissensdult. Die ortihodoae Theologie aeichnet sich d»- 
durch sns, dafi sie Schwierigkeiten der Deutung in den Willen Gottes 
verlegt; sie setzt G>tt sb eine konstante sichere Gr4S6e voraus und 
fibergshtdie T«tsaidie,dafidasein RechenpCennig ist, der ein Manko 
verbirgt. Der orthodoxe Theokge hat den Atheismus feschaMen, inr 
dem er die Bew eis pflicht vom diubigen auf den Ungliubigen ver- 
schob, wobei er lui^eich eine mifibriuchliche Oberaetzung des Wortes 
mmf anssdilachtete. Bekommt nämlich das Wort mattvsiv, wel- 
ches nur »vertrauen« heißt, den NebenUang von «credo«, d. h. «für wahr 
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haltall* (umI diese typisdw IntefpreUticii der eelnmdireii Rene iet 
fortwihretid im Spiele), so mufi ümb «ndi aHen Ernstes von einer Be- 
weispflicht fOr des Desein Gottes reden ; aber diese BeweispHkht liegt 
deim frdlkh dem Beheupter ob, wihrend die lIieoloBie u 
ek sei dieses Dwein Gottes sdbst¥erstlnd]ich und seine Leugner 
mfifitan die NiehtexistenE b e we iB e n .TitsichIich aber Keien dieDinfle 
doch so» daß'dieExbtenx eines aflwiseenden, personenhalten, absolut 
dasHsndsn Wesens (■l*Ml«^M y^^n^Mntf4phft kann es sidi h t in df h iX h ft i nftt * 
wegs selbetverst&idKch ist, sonder n viefanehr eine hflchst ge wa gte Be- 
hauiitung abeandcrlicher Art, ftfar die eben diejentgen, die sie auf* 
stellen, den Beweis schuldig sind. Unterbricht man also dKe Darlegun- 
gen über die Erscheinung und die Bedeutung Christi an allen rätsel- 
haften Stellen mit dem Hinweis auf den Willen und die Weisheit 
Gottes, die dort eintritt, wo der Mensch nicht weiterkann, so bedient 
man sich einer peddo prindpii, die der Zweifler i^it mitzuroadien 
genötigt ist. Die zweite theologische Auffassung, die liberal-hiirger* 
bebe, m welcher auch die sooialis tische gehört, geht von der Vmraus» 
Setzung aus, daß Quristus ein Mensch war, der wie jeder andere g»* 
bildete und edle Mann verschiedene hohe Ideale verkündet hat imd an 
ihnen scheiterte. Da man aber Jesus nicht gern niseen möchte, obwohl 
man so sehr viel klüger ist als er, und inzwischen so sehr viel zugelernt 
hat, nimmt man von ihm heraus, was dem Gemüts- und dem ebenso 
primitiven VerstandesbecJürfnisse der gegenwärtigen Zat gemäß ist, 
und schneirlet nacK <ler Methode Prolcrustcs den störenden Rest als 
»Aberglauben einer ungebildeten Zeit<' fort. So entsteht der bürger- 
liche Christus, der »liebe Herr Jesus«, der für die Armen und Geplagten 
gekommen ist, um ihnen das Evangelium zu predigen. Man spricht 
hier bürgerlich-zutraulich mi t einem Halbgott. 

Beide MeÜioden der Chnstologie versagen, man kann beide nicht 
fort^tzen ; denn beide stehen auf brüchigem Boden. Leben und Lehre 
Christi kreisten um andere Weltpunkte, als diejenigen sind, welche 
von jenen beiden Arten der Auffassung erschlos^n werden können. 
Wenn man mit irgendeiner der vorgefaßten Meinungen, wie sie bisher 
üblich waren, und wie sie durch verschiedene Mischungen von ortho- 
dox und liberal entstanden, an die Lektüre der S>iioptiker (Matthäus, 
Markus, Lukas) herangeht und versucht, das Leben und die Lehre 
Christi zu verstehen, so erlebt man, dafi es nicht mögUch ist, am 
Faden dieser Meinung konsequent zu Ende zu kommen; viebndir 
tritt das Fbinomen einer ^Kdligen UnverstSndlidikeit ein. Man kann 
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kwim ein paar Seiten in den Synoptikern w e i teriehen» ohne nicht auf 
Widewprtiche und UniinniglBei ten «i stoflen ? ea ist ein DufcheiniAer 
von Meinungen« Lrfyen» SpcQchen» Gleidbniseen» Wundertaten und 
Getchehiutten. Die Uberale Theologie kam hier auf jenen Ausweg, 
le<liglich diejenigen Stücke beizubehaltai und ak echt «namgehen» 
die in das burgerlichJiberale Jesusbild hineinpassen und aUes andere 
als iden Evangelisten zugehörig«, d. h. als unechtes Elaborat der so- 
genannten »frühchristlichen Gemeindetheologie« auszugeben. Nur das 
Verstandliche galt als echt wobei man hfiflich flbersak, mrer der 
Verstehende war. 

Eine radikale Anwendung dieser Methode kommt dann ZU dem 
Resultat, daß jene Sprüche und Berichte überhaupt keiner einheit- 
hchcn Person angehören, sondern mehr oder minder willkürliche Zu- 
sammenfassungen damals in der Luft liegender Sentenzen sind. 
ist das Hi^a der Verleugnung der historischen 
Existenz Christi am Platze, mit der es eine ganz besondere 
Bewandtnis hat. Man kann bekanntlicK die Existenz einer Historischen 
Person, genau genommen, üherKaupt nicht beweisen, sondern sie nur 
mehr oder minder wahrschcmhch machen. Es ist aber wirkhch so, wie 
ein moderner nnd kluger rheologe sagt, daß die historische Nicht- 
existenz Jesu außerordentlich unwahrschemhch und die Existenz 
außerordentlich wahrscheinlich ist. Die berühmte Frage, wie es denn 
kommt, daß man in der damaligen zeitgenössischen Prof anlitcratur 
fast gar kem*^ oder ganz unsichere Hinweise auf Jesus fmde, sollte man 
umkehren und fragen, wie es denn möglich gewesen ist, daß von einem 
Menschen, der nur wenige Monate, höchstens aber einige Jahre in 
einem der entlegensten Winkel der alten Welt wirkte, und wie tausend 
andere als Vei brecher gekreuzigt wTardc, schließlich doch hie und da 
ein paar unklare Notizen in die heidnische Literatur hineingerieten. 
Ein seltsamer deutscher Professor hat fem«' einmal aus dem typiadien 
Gleichlauf der Yerschiedenen Prophetenleben, so aus dem des BudAa 
des Elias, des Moses, des Gilgamesch, des Pauhis und Jesus einen ver- 
neinenden ScUufi auf die Existenz ihrer Trager gezogen. Er sprach 
seitdem von einer Mioeesisage«, einer Buddhai*sage», einer Pauhuiiiaget 
und einer Jesusisage*. Würde man, diese Methode anwendend, aus der 
TatMKfae des t y p i sche n dekhlaufes der Frofessorenleben ebenfalls 
Schlfisse auf die Existenz ihrer Triger xidien, so konnte das schUnun 
ftlr sie ausfallen. Mit einem Wort : Wer nidit das OkEgan dafGr hat, 
XU Spören, da6 in den Evangelien, einschlicMidi der Apokryphen, die 
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mehr oder mmder venckfiUete Spur eines grofien Mentdwn von 
Fleitdi und Bhxt zu tudien ist, dem kum auf dem We(e der wiaaen- 
sduftficheii Exskdieit nidit gdiotfon werden*). 

Ak solcbe Spuren aber mfisien die Evangelien angesehen werden, 
wenn man zu einer wabren Quistologie gelangen wül. Es ist auch 
nötig, sich von vontherein dort itt bescheiden» wo es loeineQ Sinn bat, 
unbescheiden xu sein» nimlich in dem, was man die ftiOere Sicherheit 
der Ereignisse nennt. Es hoount nicht darauf an, zu wissen» wie lange 
Jesus gewirkt bat, auch nicht darauf» wann er geboren ist: Historie 
darf hier noch weniger ak anderswo biofie Chromstik sein. Sendern 
es kommt darauf an, die Gestalt Christt» seine Erscheinung zu deuten. 
Bei den chronistisrhun Bestrebungen gilt mit Selbstverständlichkeit 
der Satz, dafi am meisten Glauben verdient, wer die älteste Urkunde 
bringt, die am richtigsten abgeschrieben ist. Für die Qiristologie gilt 
beinahe der Satz: Das Verhältnis ffir die Erscheinung Christi nimmt 
zu mit der zeitlichen Entfernung. Christus ist wie ein Blitzschlag in die 
damalige Welt niedergefahren: Wer am nächsten stand, hatte die 
größte Möglichkeit» vom Donnerschlage gerührt zu sein und fassungs- 
los von den Ereignissen zu berichten. 4^e mit mir sind, haben mich 
nicht verstand^», so sagt ein apokrypher Spruch aus den Petrus- 
akten, die von der Kirche unterdrückt wurden. Die Spuren dieser 
Fassungslosigkeit sehen wir daher deutlich eingedrückt in den drei 
ersten Evangelien, die am frühesten und hastigsten niedergeschrieben 
Sind. Nach einer zeitlichen Pause erst erscheint das Evangelium des 
Johannes, das zuin erstenmal den Eindruck erweckt, als ob der Ver- 
fasser sich vom Schhigc erholt habe und nun imstande sei, aus jener 
Stmnme, die er noch dunkei aus semer Jugendzeit her vernunmt, das 
große Leben, dos dahinterstand, zu deuten. 

In diesem Evangelium finden wir zum erstenmal eine große einheit- 
liche Gi-stalt; der Jesus des Johannes-Evangeliums steht da, eisern, 
gemeißeil, unverrückbar, dunkel und tief, die vollendete Gestalt eines 
Halbgottes. Das Job annes- Evangelium ist daher das eigentlich authen- 
tische. Es ist von einem Menschen geschrieben, der das Format hatte, 
Jesuä zu begreifen. E.s ist m so edler Sprache geschrieben, daß man 
vermeinen möchte, das Griechische hätte sich hier noch einmal auf- 
gerafft, um sein letztes und ergreifendstes Heldenlied zu singen. Man 
kann also sagen : Die evangelische Oberlieferung tragt den Typus des 
Gerächtes, und Gerüchte organischer Art sind immer irgendwie wahr. 

*) Und Kierin iie^t ein großer Trost. 
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Man imifi de nur ncbtig zu deuten ventehen. Dw Johannee-Evan- 
feBmn »t über dat cigcndicheGcrflchtrtediuin begeile hmawegplreten 
und «ndiilt idion eelber enieDeutnnc, es kt teUier ein Werk. 

Die Gestalt Oiristi ist dunleel und fcrwumn; das, was ak seine 
Lckre im Neuen Testament steht, ist xunidist ummtindfidi und 
widerspruchtvoU. Es «üt, einen ScUfisael zu finden, um alles zu ent> 
ratsein. Die Erwartunfen, die man an das Auffinden solch eines 
Schlüssels stellen kann, dürfen aber nicht dieselben seint wie die bei 
der Dechifirierung einer absichtlich unlesbar gemachten Schrift. Es 
kann nicht so kommen, daß hier auf einmal alles sonnen klar und jedem 
verstandlich vor Augen liegt; denn das Wesen Christi ist nicht al^ 
sichtlich verstellt worden, und der Schlüssel liegt nicht im Bereich der 
Theologie oder der Philologie, ja nicht einmal in dem, was man bisher 
Philosophie genannt hat. Auch kann der gefundene Sdilüssel nicht 
von jedem gehandhabt nfcrden. Das Chrislentum ist keine khrbare 
Lehre. 

Es gilt, den Weltpunkt zu finden, von dm aus die dunkle Lehre 
Christi allmählich erleuchtet werden kann, und dieser Weltpunkt, der 

negative freilich nur, ist jene Stelle, die wir oben als den verlore- 
nen Postender Menschheit dargestellt hatten. Dies aber 
nicht in jener philosc^phischen Form, ah Erkenntnis, wie es uns zu- 
nächst nur zugänghch ist, sondern uninittclbar als organisches 
Gefühl 1 in c 1 g e n e n Leibe. Hierauf baut sich die Lehre 
Christi von der /\nkimft des Reiches des Menschensohnes auf, oder 
wie es in der wissenschaftlichen Tlieoiogie heißt: das eschatologische 
Bewußtsein. Von diesem cschatologischen Bcv.-ußtsein war er völlig 
durchtränkt, und die Synoptiker sind die eigentlichen literarischen 
Träger dieses Gedankens. Fast alle Aussprüche Jesu sind rlemnach 
doppeldeutig, zum Teil escKatologisch, zum Teil unmittelbar prak- 
tisch, oder, wie es heißt, ethisch. Nur eindeutig freilich ist jene achte 
Seligpreisung, die er Lukas 23, unter dem Kreuz zusammen- 
brechend, ausruft: »Sehg sind die i!rifiuc}ill>aren Frauen i«*) und jene 
apokryphe Stelle im Ägypter-Evangelium, in der es heißt: »Ich bin ge- 
kommen, die Werke des Weiblichen aufzuld«en.<i Dies sind deutliche 
und verraterisdie Worte, die erkennen lassen, da6 et ihm um die 
Rfickgängigmachung dar verunglückten Tierart Menadi zu tun war. 
Hierin war er aufi Tiefite eincewcibt, aeineni unerhörten Veratande 
war nichts entgangen, was au dieaem Thema sehArte. ^^^ng yoQ 
*) ftmvftoi al «wt^M bei Lttdwr kommt dis i e miai i w » ddit aum Amdniek. 
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iffvjfvtMm «.^ ip iry dv^qtant^ »denn er wußte wohl, was im Men- 
schen war«. Qo\i. 2, 

Qirntin wir biltur- imd tempelfeDidUGh» il« imteii wir iwrMti 
«bernkhtetwAsOfWwdie BÜdtfstOiiiierindRBVoltttionir«,!!^ 
wie die VcrliMf rl i chcir dn wnsaMP* priniitiwn, umI, ww et nedoich 
hoOt, «gutem Memdioi (welche eben dchto weiter «ml ik (nicht- 
Ion Gei c h g pfe) ; Qirittiig war Ireiii eonfadier Mensch, sondem e r 
hatte den Schdplungsairt desgriechische nMei- 
dentums in sich selbst aussetragen. Der Grieche 
schuf Tempel und Standbilder und HeUengesinge, er schuf die Schön- 
heit als Antwort auf das Leid a priori. Was aber Christut getan hat, 
was ihm diurdi die Gnade der Natur gehingm war, das deutet eine 
dunkle SteJle im Johaonet-Evangelium an, die sich freibch erst ent- 
hüllt, wenn man ihre dogmatische Auflenschicht abtrigt (Job. 2, 19). 
Die Juden verlangen ein Zeichen von ihm, und er antwortet ihnen: 
»Brecht diesen Tempel nieder, und in drei Tagen will ich ihn wieder 
auflichten« ; da sprachen die Juden : lOieser Tempel ist in 46 Jahren 
erbaut, und du willst ihn in drei Tagen wieder a u flichten ?t Und nun 
boomt die entscheidende Stelle: »Er aber redete von dem 
Tempel teinesLeibes.« 

Wenn man nun geneigt ist, jenen großen Schdpfungsaht der Kultur 
als Antwort und Heilsvorgang des Leides anzusehen, wenn wir hier 
von einem Schöpfungsakte reden, einer Zeugung, die nicht aus dem 
Denken stammt, sondern aus der im Menschen sich wiederholenden 
Natur, und wir wissen, daß Zeugring nicht ohne Eros vor sich geht 
und Eros Liebe ist, so können wir sagen, (Jaf5 Christus dasselbe 
tat \sn^ das Heidentum, nur dai^ (^r die Liebe nicht nach außen in die 
Werke goß; sondern er schuf m sich cmcn I ypus Mensch, der selber 
d;e Liebe ist. Christus sagt ja immer, 'i c h b i n die Wahrheit«, »ich 
b 1 n die Auferstehung und das Leben«, "i c h b i n das Licht*, »ich 
b i n das Brut.'» Er machte eine große Ejitdeckung : daß so etwai eben 
doch möglich ist; und als er sie fand, ging es ihm auf, daß er nicht 
Heutiges und Morgiges gefunden hatte, sondern daf) die Existenz 
semes Typus an keine Zeit gebunden ist und aucli vor ihm da war, nur 
daß er damals schhef und er ihn erweckte. Christus hat der Welt den 
Mut gegeben, zu glauboi, daij diese Menschenart möglich ist, ob sie 
freilich immer irgendwie ans Kreuz kommt. 

& hat aber mit derselben Eindeutigkeit immer wieder gesagt, da6 
nur «ine gsringe Anzahl hierzu ausersehen ist, und der Rest verdirbt. 
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Mai Itami ludit zum Ourktentum Qbertrcten, nan ist «ntweder zum 
CKritten geboren oder ^loren ; die FridestiMtioii iet Voraueeetamg. 
Die Qimteiitum ist eine «mgoprochen amtakratieche, moraVireie, 
anldirbareLeIire;die Qirieten erkemiensich untereiiiaiider amiufi»' 
ren Tjrpus; tie bildeD eine Sdudit in der menecUidieii GeeeUachaft» 
die eich immer mtteht» und die niemand Tertteht» der nicbt dazu- 
gehlht. Sie aind ein Geheimbund. Jene Liebe aber* dw im Cliriite»- 
tum vrirkt» uoddie dl e s e 1 be itt, vne die in den Werben der Tem» 
pel, hat niditt mit der Menacbenliebe oder Nächstenliebe zu tun» 
weldie zum jfldiadien Gesetz fehfirt, und für die das Judentum für sich 
allein die Verantwortung tragen muß. Christus hatte soviel Menschen- 
und Nächstenliebe, wie sie jeder große Mensch hat, aber nicht weniger 
mehr Menschen Verachtung und Ironie, die gteicfalalls jedem großen 
Mensdien eigen sind. Seine vterldoee S ch dpfertat war im Verschwie- 
genen geschehen, ohne daß er sie selber spurte; sein über die Maßen 
scharfer Verstand Eef die Gedankengange der Eschatologie auf und 
ab, währenddessen von innen sein Wesen aufleuchtete über die Gren- 
zen seines Kftrpn's hinaus. Die Natur hat in ihm einen Typus geschi^ 
fen von so zwingender Gewalt, daß er unwiderstehlich wurde ffir die 
kommenden Geschlechter der Menschen. 

25eitr5ume spielen hier keine Rolle; solch ein Ereignis zeugt sich fort 
und übersprinE:t clie Jahrtausende; es sucht seine verwandten Ge- 
scliehnjsse. Verwandt sind dein Wesen Christi die hellenische .Ajitilce, 
die italienische Rcnaii^sance und der deutsche Geist, feindlich der jü- 
dische. Es war von jeher eine ausgemachte Sache unter den selbstän- 
digen Den kern, daß zwischen Chi isten turn undjuden tum kerne Brücke 
besteht. Sogar Schopenhauer, der die Person Christi und das Christen- 
tum so erheblich rndWerstajid, hatte die richtige Spürung, wenn er das 
Judentum aus jenem großen Phänomen eliminierte. Von den Machten 
aber, die heute bestehen, Ist es einzig und allem das deutsche Wesen, 
welches berufen ist, die Erscheinung Christi aufzufangen und fortzu- 
zeugen an der Hand der Erscheinungen, die ihm gleichen. £s ist alles 
zusammengebrochen, was früher gültig war, bestehen aber bleibt die 
evnge Elrscheinimg Christi, der gleich einem Säemann ausging, zu saen 
seinen Samen. 
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ERSTES KAPITEL 



DIE LITERARISCHE ÜBERLIEFERUNG 

'S IST AN DIESER STELLE NÖTIG. EIN EINDRINGLN- 



des philologisches Bekenntnis ahrulegen. Dies soll aber nicht. 



JL^wie bei den philosophischen Darlegungen, durch die Entwick- 
lunf der Gedanken gescUen, Mndern durch die Bekanntgabe dee 
fertigen Rsfultslei. El »t jt SRI «Ufememen so, d«6 die tlieokiiindieii 
GeUirten, une aie auf den UniwrdtiteQ wirken, unreligifie sind und 
keine geradfinige Benehnncami Evangefinm haben;«« konnten ihre 
phJohmichcn und histnnidien St u d ien ebentofiit an emeni anderen 
griechiachen Texte treiben. Dw VerkOnder dea Qurittentuim dagegen» 
eowohl die auf den Kannhi, ab auch die in den sdiflkigeistigen Bü- 
chern» iiAegen die Texte naiv hinzunehmen, ganz gleichgllltig, wo eie 
stehen, ob bei Jckannes oder hei den Synoptikern. Sie la w en sich von 
ihnen infii ie re n und bilden daraus ein jeder seine eigene Ebtase. Ein 
gesidiertes BiM Christi aber, ganz abgesehen davon, ob man an ihn 
glaubt oder nicht, muß ein gediegenes Fundament haben, das sich so- 
wohl philologisch als philoeophisch r^cli tfertigen läßt, und darum sind 
ganz an<jere Eigenschaften zu seiner Fassung nötig, als sie jene beiden 
hier flüchtig gezeichneten Typen von Qiristen besitzen. 

Ich habe daher mit beiden verkehrt, mit ihnen Gespridie geführt 
und ihre Bttditf gelesen, habe mich auch des Umganges wirUüdier 
Christen erfreut, die nodi imstande sind, ihr Leben für die Lehre zu 
lassen, und ^labemirnach eingehenden Studien der griechischen Texte 
folgende Meinung gebildet: 

Wenn %vir das Anheben der Überlieferung vom Jüngerkreise Jesu 
her verfolgen, so haben wir zunächst zwei ihrer Art nach gänzlich 
verschiedene Quellen davon zu unterscfieiden ; die eine Quelle nennen 
wir dif niattKäo-petiinische und die andt-re die j o h a n ' 
n ei s c h e. Aus der matthäo r>etrmisclv, n samt der noch hinzukom- 
menden lukanischen sind die drei synoptisclien Evani^elicn ge- 
speist, also Matthäus, Markus, Lukas, während das Johannes-Evan- 




Dig'itized by Goo^^Ie 



geKiim fOt tick dattehl. Ober im EntttAm der matdiio-pelriiiiBGiieii 
Oberlwfening «nMen wir Folgendes nut emigw 
Jüngern Jeni befand eich ein gevriner Levi, ein ZoUeinnebiner, der 
epiter den griediiicben Namen Mattkiuatmg. Dieter war vemmtlick 
aus Gründen teinet Bemles der einzige Scbrdbkundige, ander batda- 
her, vieUeicht gegen den WiHen Jeni, iklwrliGh abec nicbt mit ihm, 
detten Werte, die man tpifeer die ]6gia kyrialci oder die Herrcnworte 
nannte, auCgetchrieben. Es sei hier gleich bemerkt, daß Jeeiu kein Inter- 
ette an der schrifdichm Niederlegung seiner Worte gehabt haben 
kann, weil er ja den Anbruch des Reiches in kurzer Zeit erwartete und 
weil hierfür der Begriff einer Literatur überhaupt hinfällig ist. Obwohl 
Jetut telbst Schriftgelehrter war, konnte er also die sdirif tlidie Nieder- 
legung seiner Worte nicht wollen. Wir werden später sehen, daß der 
ganze Begriff einer •christlichen Literatur« ein Widerspruch in sich 
selbst ist und durchaus eine Verlegenheitsoperation, genau so %ne die 
christliche Kirche, die gleichfalls von Jesus nicht beabsichtigt gewesen 
sein kann. Die schriftliche Niederlegung seiner Worte durch Matthaus 
war also entweder ein heimlicher Akt des Jüngers gegen den Wunsch 
des Meisters und im Mißverständnis seiner Lehre wShrend seines Le- 
bens, oder eine spätere Niederschrift nach der Erinnerung, und zwar 
zu einer Zelt, in der die ersten Streitigkeiten über die Lehre Christi 
entbrannt waren unH man den Verlust der Worte fürchten mußte. 
Auch dies also war eine Verlegenheit. MatLhäns schrieb d\tsv. Worte 
m seiner urui Jesu Heirnatsprache auf, cl. K. im Aramäischen. Dieser 
»aramäische Urmatthäus», wie er m der Sprache der Tlieologie 
heißt, ist uns verlorengegangen, d. h. wir besitzen keine Original- 
worte Jesu in seiner eigenen Sprache. Nach den Berichten des Kirchen- 
histonkers Eusebius (dieser in bczug auf Papias) wurden diese 
aramäische;^ Herrenworte nun von jedem, so gut es ging, ms Grie- 
chische übersetzt. — 

Die matthäische Überlieferung ist überwiegend eine oratonsche, sie 
enthält Worte und Reden Christi, so besonders die Bergpredigt und 
einen Teil der Gleichnisse vom Himmelreich. Die vom Apostel Petrus 
stammende dagegen zeichnet sich durch die Darstellung der Taten und 
der Geschehnisie aus. Der Apostel Petrus, der nicht schreiben konnte, 
hetle aid .seinen Reisen einen Begleiter namens Mv kus, der der ar»> 
mliscben und der griechischen Spradte michtig war und ab DoU 
melscher diente. Dieser hatte nach den Beriditen des Petrus die ge- 
schichtHchen Vorgänge im Leben Jesu aufnotiert, und iwar wahr« 
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scheinlich gleich griechisch. Wir haben in diesem Markus also den 
ältesten Chronisten des Lebens Je^u vor uns. Zu dieser matthäo-petri- 
nischen Überlieferung, die geradcswcgs aut einen Ap>ostel und emen 
Apostelschüler zurückgeht, konuiil noch das lukanischeÜbet- 
'lieferungsgut hinzu. Dieses stammt von einem gewissen Lukas, 
einem Begleiter des Apostels Paulus (der also Jesus nicht gekannt hat) 
auf dessen Reisen. Dieser Lukas ist der wahrscheinliche Vei fasser der 
in der Apostelgeschichte vorkommenden sogenannten »Ich-Stellen«. 
Ej" muß m der Nahe Jesu gewesen sein und hat uns einige Stücke über- 
liefert, die von außerordentlichem Werte sind und welche die übrigen 
Oberlieferer nicht haben. Von grundlegender Bedeutung ist die Stelle 
Lukas 17, ^, in der Jesu« kurz die Ldire vom »Himmelreich in uns« 
streift. Das Inkinische Gut aeidinet sich vielfsch dachirck aus, d«fi 
et an der Oraua der hittoracheii Ridittflnit' liegt, dbef trotideiii ak 
wahr gelten W Em« gam von GleicimiiaeQ ^ Himoiel. 
feich, die sich tbrem inneren Gehalte nach von den Gleiduuiaen bei 
Mattfaiiis unterscheiden, sind rein hilcanisches Gut. So die Geschichte 
vom verlorenen Sehn und vom verlorenen Groechen; dann einige an- 
dere Anekdoten, die durchaus wahr sein loBnnen, aber nicht wahr zu 
sein farauchent wie die Geschichte vom Zolhwr und Sflnder, vom bara^ 
henifen Samariter, vom Zniagroedien und einiye mehr. Mit der Ge- 
schichte vom zwStf jdurigen Jesus im Tempel bringt Lulcas ab einiiger 
ein Fragment aus dem Komplex der sogenannten Kindheitsevangelien 
mit in den heutigen IGuion. Das luksniscfae Gut hat vietfaeh den Ge- 
schmack der iohannSischen Oberlieferung SU dch; so k&inte man z. B. 
jene innerlich durchaus w^eErzahlung »Jesus und die Ehebrecherin«; 
die bei Johannes in den spiteren Handschriften steht, ins hifcanische 
Gut einrochnen. 

Nun steht es mit den Verfassern der ersten drei Evangelien so, dafi 
sie keine eigentlichen Autoren sind, sondsm nur Redaktoren. 

Die also jenen Evangelien die heutige Form gegeben haben, sind nidit 
jener Matthäus, Markus und Lukas, von denen soeben die Rede war, 
soodem andere unbekannte Kompilatoren. Diese haben die OberÜefe- 

rung, wie sie sie vorfanden, ziMammengestellt und versuchten ein ein- 
heitliches Ganzes daraus zu machen. Dieser Versuch ist 

r h n e n m i 6 I u n g e n. Die Redaktoren haben keinen inneren Zu> 
sammenhang mit Christus, sie stehen dieser Erscheinung fassuns^los 
gegenüber, und dies si)iegclt sich ni der hierarischen Tatsache wider, 
daß sie nicht imstande sind, weder die Worte Jesu noch den Gang der 
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Ereigniste loonsequent zu Ende m fOliren. So ist z. B. allen drei Synop- 
tiloBrn der Snuider Aottfliiciungsszene (Matthäus 1 0) nicht klar, denn 
die Jimger, die «ufgeiandt sind, encheuien anf eaimai wieder, man 
iveiB nicht warum und woni« und mm wei6 audi nicht, wie Jesuada- 
ranf reagiert. D. h. die Synoptiker haben daa allea nicht Terttanden; 
die OberiiefiBrunf wraagte hier und aie waren nicht (Uug. dat 
zu ersetzen. Ober den Sinn dieser Szene vnrd an anderem Orte die Rede 
aem. Desgleichen eieht man an den verachiedcniten Stellen Worte Jesu 
vOUig maammenhangka eingeatreut, manche sind geteilt undmanche 
mit faladwn Hitften naanuMogeaetzt. 

Gans andere aber steht es mit dem Johannes-Evange- 
lium. Hier haben wir es nicht mit einem Uofien Redaktor at tun» aon- 
dem mit einem echten Autor; und iwar ist dieser Autor der Jünger 
Jesu, das hmß/t der Jünger. 

Bekanntlich ist die Frage nach der Verfanerschah des Johanne»' 
Evangeliums in ganz besonderer Weise umstritten. Es gehflrt zu den 
ganz großen und seltenen Werken der Menschheit, und es ist ein eigen- 
tümlicher Zag, daß diese Menschheit dk Neigung hat, solche völlig 
flberwiltigBnden Werke entweder zu anonynnsieren. wie den Ilomer^ 
oder m p seudo n ymisieren» wie den Shakespeare. Und so hat man audi 
vom Johannes-Evangelium gesagt, daß es von einem späteren Autor 
des 2. Jahrhunderts sei» der dm Stotf frei erfunden habe. Welche An- 
triebe dieeem seltsamen Hange zugrunde hegen mdgen, ist schwer ai 
sagen ; zum mindesten unter anderem der eine: einem ganz groflen und 
überlegenen Mann die Autorschaft nicht zu gSnnen, sondern sie ent* 
weder zu sozialisieren, wie den Homer oder einem anderen zuzuschrei» 
ben, auch wenn es psychologisch so gänzlich unmöglich ist, wie die 
Autorschaft Bacons an den Dramen Shakespeares. Es ist die überall 
hervorbrechende Scheu vor den ganz großen Naturen. nn<\ in den 
Dienst di^er Scheu treten mit Vorhebe dlcGeh-hrten. welche, da sie 
selbst niemals ^oße Autoren sind, nun dadurch hervorleuch ten wollen, 
daß sie dem Pubhkum sagen: Jener, an den ihr glaubt, hat gar nicht 
das getan, woran ihr glaubt! Oder; Jener, an den ihr glaubt, hat gar 
nicht existiert! Es bedeutet nicht nur eine große Sclbsterhöhung vor 
dem Pubhkum, den Atheismus zu predigen, sondern auch den An- 
Keroismus, und die i^euchten der Wissenschaft waren von jeher gegen 
das Licht der Welt. 

Aber es pflegt dann, wenn solche Unternehmungen einmal eine Zeit- 
lang die Auf inci ksam loeit erregt haben, das Zünglein bald wieder zu- 
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rüclczuschwingen, und es bleibt bei dem etwas korrigierten Homer, der 
schliefiiich doch der Autor vmi Rias und Odyssee war, und es bleibt bei 
Shaloespeare und es bleibt bei Johannes. Etwas freilich haben die Ge- 
lehrten immer erreich t : sie haben gezeigt, daß man die Autorschaft 
weder genau beweisen, noch genau ableugnen kann ; was man freilich 
im Grunde schon vorher wußte. Und so steht es denn auch in dieser 
theologischen Frage heute so. daf] im ailgememen die Meinung vor- 
herrscht, das Johannes-Evangcliurn stamme nicht vom Jünger; aber 
diese selben Gelehrten müssen, so fest überzeugt sie auch von dieser 
Meinung sind, schließlich doch zugeben ; exakt beweisen läßt sie sich 
mcht. Die Gründe, wekhe die Gegenseite für die Autorschaft vor- 
bringen kann, sind keineswegs nichtig, sondern haben ein durchaus 
spürbares Gewicht. 

Diese Gründe, mit denen für oder wider die Echtheit eingetreten 
wird, sind nun bei der Theologie entwederpsychologische oder philolo- 
gische oder historische oder — theologische. Aber alle diese Punkte 
treffen den Kern der Sache nicht; dieser vielmehr liegt an einer Stelle, 
die notwendigerweise den allermeisten Kritikern verborgen sein muß. 
Sie liegt in dem geheimnisvollen Wort enthalten, das im Johannes- 
Evangelium mit seltsamer epischer Wiederkehr inuner wieder auf- 
taucht und fvelcbes lautet: tder Jünger» welchen der Herr liebiiatte.« 
tAwr die Bedeutung dieeei Wertee itt eehr wd §nic.hriebcn inoidcii* 
and dennoc h ist ee dies unnfitK. Aach dai beste, was mm darfiber 
mfi, triflh nodi weht m die TWfe» und man solltees m Znloioft 
l a w e n , weiterhin die Frage nach dem persAnlicfaeb Veihiltms Jetn ai 
Johannes an untersudwn. Es ist vivehorig, hierin graben, wenn man 
das a ng em eie eoe Werkaeug nicht in Hinden hat. Ei genügt m sagen, 
daß h i e r d e r K e r n 1 i e g t. Verstindfieh ist das niamendem, der 
das Jthigergehdmnis nicht kennt und dieses kennt nur, wer es hat. 
Wesdenmach forden Kenner solcher Vorginge luerst ab weeentüdi 
, ausdem Johannea-EYange]inmentgegenkGngt,dasistdieStimme 
d e s J ü n g e r s. Diese Sprache und diese Art der Zeidaiung kann nur 
der Jünger haben ; es gehfirt das tiefste Wissen um dasGehdmnis eines 
gr oßen Menschen dam» um solche Sprache führoiiu kBnnen und soldba 
Dinge über ihn zu sagen. Die Synoptiker haben versudit, die Person 
Jesu von auBen her zu bestimmen ; hierbei kam es nur m einer Art 
Rhapsodie seines Qiarakters. Johannes nahm die gänzlich andere 
Methode, indem er krahder nur ihm möglichen Einblicke die Gestalt 
Jesu von innen her aeicfanete. Nur der Jesus des Jokannos-Evangeh» 
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ums steht wirklich da. Die Synoptiker sind Historiker und Chronisten, 
düe nicht zu Ende kommen ; die Gestalt ihres Helden zerbricht ihnen 
unter den Händen , wdl sie zu stark für sie ist ; Johannes ist der EJpiker» 
der dcv Gestalt standkilt. Johannes kennt das Stilgnlifamnis der Bb* 
graphie. Er weiB, daß man Ober sich selbst und Ober eben anderen 
Mensdien nwr dann ctwras adireiben leswn, vpenn der Gegenstand und 
die Ereignisse bereits Mythos feworden sind. Die reine Ffisfeorie ist 
nicht wahrheitif&hig. Wir bemerhen daher am Johannes-Evantdium, 
daß grefle Partien im Leben Jesu jene seltsame, nach dem MjrAos zu 
venchwimmende Haltung haben; dann aber «neder finden wir, daß 
es dort, wo es historisch genau sein vnU und dar eine Genauiglceit und 
Exaktheit der Schilderung erreicht, wie sie keinem der Synoptiker 
mdglich war. Das Konzeptionsgeheimnis des Johannee-EvangelMms 
istdanelbe wie das von Goethes iDiditungund Wahrheit«. Wir finden 
auch dort Str Ben, die offenbar nicht der Wirkfichkeitentsiirechen und 
zu denen dann Philologen an den Rand zu schreiben pflegen : »Hier 
irrte sich Goethe«; andererseits wieder finden wir, daß der 60-Jlhrige 
sidi der Ereignisse und Zustinde der Kindheit in einer Weise genau 
erinnert, die sonst von niemandem erreicht worden ist. Er schildert 
die häuslichen Vorgange so genau, daß man glaubt, ein Genuilde des 
▼an Eyk vor sich zu haben. Und ebenso gelingt es dem Johannes, der 
sonst so tiet in der Wahrheit des Mythos lebt, genaue Schildenmgen 
der Geographie, der Personen und der Zeitfolge zu geben, wie «e den 
Synoptikern nicht möglich sind. 

Wir können somit das Johannes-Evangelium als eine völlig verein« 
zeit dastehende Leistung des Schrifttumes ansehen. Es ist zugleich 
Epos und Biographie, zugleich Dichtung und Wahrheit. Zu den Zwec- 
ken der aristologie bedürfen wir zwar jedes Wortes der Synoptiker, 
aber in den Kern Oinst! getroffen Hat nur das Jofianncs-E^'angflmm, 
welches demnach das rie^entlich au tlieri liscKe ist. Ks ist das jüngste 
untt^i df'n vier heute noch vorhandenen; es wurde von dt in uralten 
Apostel Johannes in Ephesus — der Stadt des Heraklit — schrieben. 
Ais Motiv für diese Tat können sowohl die unzureichenden Versuche 
der früheren Evangehen gellen, als auch das Wirken des Apostels Pau- 
lus. Beiden Mächten stellt er, oft wirklich die Te xte der Synoptiker 
korrigierend, sein Evangelium gegenübe-r mit dem Bewußtsem der be- 
sonderen Berufung. Es ist keine eigentlich p<)leirusche Gegenüber- 
stellung, sondern eben nur die lautere Zeichnung des Bildes Christi in 
seiner tieisten Bedeutung, wie sie nur ihm zugänglich war. Als Johan- 
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net mit Jesus verkielirte» war er ein Jüngling von 17 Jahren, Jesus war 
30 bis 33 Jahre. Er wir unter den Jüngern der Icirlenschaftlichste und 
außerdem der Jünger; Jesus hatte ihm als Einzigen aein Wesen so 
in i tpr i ge n können, daß er et über zwei Menschenalter iiiiter in der 

Art wiedergeben konnte, wie es in seinem Evangelium geadldieil ist. 
Er ist der einzige Mensch, der ihn bis auf den heutigen Teg verstanden 
hat. Nack dem Tode Jesu ist Johannes viel in lOeinasien ge m iea e n und 
ist dort in die griechische Sprache und die antike Kultur eingedrungen* 
Hier fand er die verborgene Verwandtschaft zwischen dem Wesen Jesu 
und dem Hintergrunde der griechischen Kultursdiöpfung, und hat so 
ohne Umweg über die aramäischen Logia dieses Wesen Jesu ohne wei- 
teres in der griechischen Sprache, die er in seltsamer und fremdartiger 
Weise zu beherrschen verstand, ausgedrückt. Er Starbin Eptiesus eines 
gcwaltsamfn Todes durch ]üdi!?che HancI*. 

Es ist hier noch ein Bedenken phdologischcr Art gegen die Echtheit 
des Johannes-Evangeliums zu behandeln, nämlich die Talsache, daß 
sämtliche vier Evangelien den offiziellen Titel tragen »Evangelium 
nach Matthäus, Markus, Lukas, Johannes«. In der hier vorgetra- 
genen Denkweise müßten die ersten drei rein redaktionellen Evange- 
lien den Xitel »nach' tragen, das Johannes-Evangehum aber als ein 
authentisches müßte das Evan^ehum des Juliannes heiüen. Man hat 
aber diese ganze sprachliche Frage zu sehr auf die Spitze getrieben und 
die Philologie tat hier zu viel des Guten und Genauen. Der aiitike 
Sprachgebrauch war nicht so streng, und wir wissen, daß Diodor von 
Sl^lhcn die griechische Geschichte des Hcrodot t] xad-^ HQoSorov IcTTO- 
Qia, d. h. »die Geschichte nach Herodol«^ nannte (worauf Karl Theodor 
Schneider in seinem Werk »Das Johannes-Evangelium«, Schleswig 
1889 hinwies). Zudem kann man mit ziemlicher Sicherheit annehmen, 
daß das ScMnßkapitel 21 nidit vom Apostel Joliannes stammt* so»* 
dem nach seinem Tode ran Aristion oder dem Presbyter Joiiannett 
Semem Jünger, hinzugefügt vmrde. Diese waren Idrchenoflmdk Per« 
sdnlidiiaeiten und haben das ganxe Evangelium mit 21 Kapiteln, von 
denen soecht sind, heraMsgegeben.Genan genommen ist also das game 
Johannes-Evangelium dann auch nur ein Evangelium mach« Joba»* 
nes» aber es ist trotadem beine blofle Redaktion» sondern u n ters ch eidet 
sich in der vorgetragenen Art von den drei ersten. ÄuBerKch genom* 

*) Auch die Qiluibarung johaonu ttammt vom Junger Johannes. Sie wurde nach 
dsBi Eywudittm nad i ri d b sa. Dia i i mpndH Nalnr Ürle Imt nm mdia w i— id a 
Ott SdiM tar dieiBt Mue Ptodekboniidie^ 
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men hat also dann dieses xaraeme gewisse Berechtigung, und da die 
drei ersten Evangeliw diese Benennimg trugen, kann man vermuten, 
daß jenes xma als Idrchenamdicher Ausdruck auch hei dem sonst gsnz 
«nders loonstmierten Johaooes^Evangplimn betbehAlten wurde. 
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ZW£IT£S KAPITEL 

DIE PRIMÄRE UND DIE SEKUNDÄRE RASSE 
ODER DIE LEHRE VON DER ALLOGENTTÄT DER 

MENSCHHEIT IN DREIZEHN AßSCHNll TEN 

DIE ERDE, VON NAHEM BETRACHTET UND VON j 
ihren Bewohnern naiv hingenommen, erscheint als eine bergig 
durchbrochene festruhende Mäche; das ist rhe vertrauteste 
und nächstliegertfle Deutung ihrer Form und die, welche am wenigsten 
Schwindel bereitet. Erst der Abstand von ihr lehrt ihre Kugelg^'Stalt 
und das erschütternde Phänomen ihrer Bewegtheit im Raum. So auch, 
wer nahe am Menschen ist und befangen von dieser Beziehung zum 
Nächsten, deutet die Menschheit als eine h o m o g c n c , d. h. gldch- 
geborene und nur verschieden gewachsene Tierart : während der Ab- 
stand ihre A 11 o g e n i t ä t , d. h. die verschiedene Cjeburt und dem- 
nach das gänzlich verschiedene S<^icksal zweier Rassen m ihr lehrt. 
Die Menschheit hat also an einer Stelle eine Einkerbung, wie der Leib 
einer Biene oder wie einer jener abgeschnürten Flaschenlcürbisse, so 
daß der obere, erhebücb kleinere Teil fast den Anschein erweckt, als 
kfioate er enesTasn vom Gesamdnbe abgesprengt werden. 

GLEICH WIE JEMAND, DER EINE TODBRINGENDE 2 
KranUmt bei aich afant. dieae mit allen Mittek vor tkb und 
anderen m verbeffen bestrebt ist» ao bat audi die MentcMwit im Ver- 
laufe ihrer Gaadudile ea stets erstanden» Jene gsf ahrUdie AbacbnA' 
rung in ibr, die gegen das Intereve der gewaltigen Mebrbeit gebt» au 
cascfaieren. Die Gesdacbte der Menscbbeit ist ja dasselbe, wie.die 
grajihiebeini emwhwm Menedien. Sie ist der siebtbare Ablauf des wr- 
borgenen Cbaraklers» und nun dringt in diaeen ein» wenn man alle 
Handlungen als Symptomkandhuigen deutet Hierbei stdit es sieb oft 
genug berans, daß die scheinbar unbedisutendsten die tie£ite Bedeu- 
tung haben. Es gibt nimÜdi keines der großen Gebiete des mensch- 
lichen Lebens, aucb wenn es nocb so aUtfigbch geworden ist. das nicht 
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urtiMrfinglidi von zweien dier Art, nickt dem Grade nach, vertdue* 
denen Instanzen besetzt gewesen wäre, und das nicht auch immer wie- 
der» oft nach Jahrhunderten der Trübung, in diese Zweiteilung ein- 
münde te . So schwieriges heute noch ist, im exakten biologischen Sinne 
die beiden Ratten zuent%virren — es ist schon mviel Vermischung 9> 
schehen — so völlig eindeutig und klar heben sie sich ab, wenn man 
ihr Wesen auf die geistigen Inhalte projiziert. Das heißt, wir können 
mit voller philosophischer Exaktheit auf allen Gebie« 
ten des geistigen Lebens die Spuren der primären und sekundären 
Rasse deutlich voneinander abgrenzen. Es seien hier nur einige Ge- 
biete als Beispiel gegcKen ; das Gebiftt von Spracbe und Scbrift, das 
Gebiet der Liebe, das Gibict der Herrschaft, das Gebiet der Erkennt- 
nis und Wissenschaft, sowie das Gebiet de r Ethik. Sie alle sind von 
nahem betrachtet, ausgesprochen a 1 1 o g c n , d. K. sie stammen 
nicht aus einer eir^heittichen, gieichmäüigen und aüen Menschen zu- 
gänglichen Weltsituation. 

Um aber noch einmal auf das rein Biologische zurückzukommen und 
dadurch zu erkennen, in welclier Lage sich die lebendige Substanz 
innerhalb des menschlichen Geschlechtes befindet, sei an folgendes 
Arbeiten der Natur erinnert: Die gesamte organische Welt ist der 
Kampfplatz des Wirkens zweier polarer Kräfte, der männlichen und 
der weiblichen Substanz. Das heißt ; jedes lebendige Wesen jsL zugleich 
M und W ; das ist die biologische Formel für die prinzipielle Androgy* 
nität der gesamten lebendigen Welt. Jedes Tier männlichen Ge- 
schielt trigt also auch die Merkmale des weiblichen an sich, und 
jedat weiUidie die Merkmele dei minnliGlien; wit ein Zmhea dtSOr 
kt» dflfi der Kampf der beidm Subitmien in Jedem IdwndligenWeien 
zu einem bettinimten StiBttand cekommen itt, mid zwar unter der 
f e 1 1 e n S u p r e m a t i e einet der beideQ. Das minnficlie Tier halt 
dat Fdmat seiner dominierenden minnliclien Subttanz (ett und tieg» 
reidi anfiredit und ebento dat weiblidie. Et ttt daher jedet Ti«r, ein-- 
tcMießlicli des Mentchen, tteto ganz eindeutig entweder Mann oder 
Weib und kennet zweifelt daran. Die Indiflerenzzone itt 
ganz aufierorden tlich tckmal. Dat heiBt, es gibt nur 
ganz wenige Individuen — und diese ringen tchwer mit dem Schicktal 
der Mißgeburt — , bei denen der androgyne Grundckarakter der orga- 
nitdien Welt noch offen im Konflikt kenrortritt. Der Hermaphrodit 
itt eine aufiarordentlich teltene Erscheinung, und die Natur hütet sich 
davor, to etwas zu ackalliBn. Der eckte Hermapkrodit, d. k. der, wek 
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eher beide Geschlechtsorgane zeugungsfähig entwkUt hat, ist bisher 
noch nicht beobachtet wocden. Der Normalzustancl der orguuidMD 
Natur ist also die feate Suprematie einer der bekka Subatmsen inner** 
halb eines Lebewesens ; die mSgliditte Feme vom ^rmaphroditeii. 
Dort» wo sie ihn zu bilden versucht, scheitert sie offensichtlich, weil 
ne hier in ein Reich einsreif t, das nicht das ihrige ist, ofafwohl et ge- 
meinsame Grenzen mit ihm hat. Ober dem Reiche des organischen 
Lebens und bereits in ihm beim Menschen angedeutet, liegt das Reidi 
des ionischen Lebens, und dieses beginn t mit liem Hermaphro- 
diten. Das hat auch Christus geahnt, wenn er an einer Stelle über die 
Ankunft seines Reiches gefragt, antwortet: Es kSme, »wann zwei eint 
sein werden und das Draußen wie das Drinnen, und das Mannliche 
zusammen mit dem Weiblichen weder Männliches noch Weibliches« 
(Zitat aus dem sogenannten zweiten Qemens-Briefe, nach Freuschtti: 
An 

Die Natur hat also innerhalb der mann-weiblichen Polarität, d. h. 
innerhalb ihres organischen Bereiches, die Typen sehr gefestis^t und 
eine Vermischuni? fast ganz vermieden. Die überwältigende Mehrzahl 
derGeschöptc hält den I ypus fest und dif Varianten sind die Selten- 
heit. Anders steht es mit den beiden Rassen im Menschengeschlecht. 
Die Grund kr äfte, aus denen sie entstanden, sind hier nicht zwei polar- 
wirkendc, du: t,'anze lebendige Substanz ergreifende Mächte, sondern 
rwei im Grunde getrennt liegende Tierarten : der homo superior und 
der homo inferior, zwischen denen eigen thch die Zeugungsschranke 
gilt, wie z\Mschen Pferd und Elsel oder zwischen Schwan und Gans oder 
zwischen Löwe und Tiger, Durch ein UngKkk im Weltablauf ist es 
mm der Natur nicht gelungen, diese beiden Formen lein getrennt zu 
halten, wodurch eben zwei Tierarten zustande gekommen wären, die 
nichts miteinancler zu tun haben ; sondern es entstand vielmehr die 
obere Raiw mit ihrem ausgesprochen edUen Bewegungsmotiv gleich 
«lern Schwan und dem Pferde, und die niedere mit den plumpen Be- 
wegungen, gleich der Gant und dem ERl.Die Vermisdrang der beiden 
Raiaen geschah hier nun so, daß nicht die reinen Typen aidi <lber«< 
wiegend hiufi«heranbi]deten.ioQdeni gerade umgekehrt: die 
Miichtnien sind die gewaltige Mehrzahl, und die rdnen Gestalten» 
besonders der primiren Rasse, sind eine außerordentÜdie Seltenheit. 
Es besteht ako hiereine riesengroße IndiflerenaEmne, wekhe um-* 
gren^ wird von einer ganz dOnnen Schicht rein geratener Individuen. 
Man kann also nicht mit der Sicherhdt, mit der man sagen bnm : «ich 
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bin Mann« oder »ich bin Weib«, sagen: Heb gehöre zur primären 
Rasse«, und »ich gehöre zur sekundären«; sondern die Natur hat das 

in einer Weise offengelassen, daß eine fast ganz undurchsichtige Si- 
tuation entstanden ist. Während! die weiblichen Suhstanzmerkmale 
des Mannes (und umgekehrt) in der übergroßen Zahl der Falle rudi- 
mentär smd, ist diese Rudimentarisierung der Rasseninerkinale nicht 
geglückt, sondern der mit überwiegend primären Anzeichen ausgestat- 
tete Mensch hat heftig mit dem Elindringen der sekundären zu kämp- 
fen, während der sekundäre gleichfalls nicht das volle Glück der Be- 
deutungslosigkeit genießen darf, sondern fortwährend von primären 
Ereignissen bedroht wird, die freilich bei ihm eine verhängnisvolle und 
zumeist verheerende Wirkung haben. 

Die Interpretation der sekundären Rasse ist das eigentlich schhmme 
Schicksal der Menschheit. Die Natur hat dem Manne die Garantie 
gegeben, daß er sich nicht eines Tages von seinen weiblichen Ge- 
schlechtsmerkmalen überrannt fühlt ; aber die primäre Rasse hat nicht 
die Garantie, von den sekundären Rassencreignissen verschont zu blei- 
ben. Dadurch kommt es, daß die Lage der Menschheit im ganzen cmc 
verzweifelte ist, und daß es nur durch heftige Angriffe der Gnade und 
dei Qaubens gelingt, wenigstens einige Exemplare der primären Rasse 
rein als solche durchzubalten. Wir sprechen dann von siegreicher VoU- 

3 piATm OSST DEN SOiCRAm IN DEM DIALOG FHI- 
kbot über den Ursprung der Grmmina Ii k 
Irveodem Gott oder em göttlk^ Meaich habe zuerst fi^ 
der unermefilicben Spradie nacfagedecbt; der Sage nach sei es der 
Ägypter Tfaeut gewesen; der hebe gefunden, d«6 m diesem Unbe« 
grenzten (ämiQOp)udk eine bestimmte begrenzte AnzaU von VobJen 
(%a tptMujepwei^ aussondern lasse, dann wieder eine bestimmte AnzaM 
MitteUaute, sowie Konsonanten; diese cinielnen Lauts kabe er die 
Elemente genannt (bvoixsMxX Buchstaben, und da er erkannte, dafi 
diese einzelnen Ekmente ohne Zusammenhang mit anderen von nie- 
mandem verstanden werden konnten, erfand er noch jenes sie vsr- 
bindende Gesetz, das man seitdem die Grammatik nennt. — Was war 
dgentlich mit dieser Erfindung der Buchstabenschrift und der Gram- 
matik geschehen ? Die Sprache war, wie Sokrates ganz richtig be- 
merkte, ihres *Apeir<Ki« beraubt worden, d. h. die Rückverbindungmit 
dem Welthinteigrunde der menschkcken Sprache war verferenMan- 
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gen an ein System won abstrakten Zeichen, mitdkaien man in Zukunft 
das (anze Phänomen fixieren konnte. Damit war die Sprache der all- 
fenietnen Verstindlkfakeit ausgeliefert, und da auch die heiligen Worte 
zur Sprache gehören und achÜefilich demselben Gesetz der aGramma- 
tik* angeschlossen waren, konnte man, und zwar jedermann, in Zu- 
kunft auch diese »aufschreiben«. Vor jener verhängnisvollen Entdek- 
kung, die die Sprache dem Apeiron entriß, war ihre optische Über- 
setTung nur clurcK anschauliche Zeichen möglich, d. h. durch 
die Bilderschrift. Diese Zeichen waren dem Gesetz der Gra 
entrückt, sie hatten Hintergründe, Rückverbindungen, die nur <fen 
Eingeweihten zugänglich waren; sie waren nicht allgemeinverständ- 
lich, sie waren nicht dernotisch, sondern hieratisch. Das geheime Gc- 
sete, das hinter diesen Heilszeichen stand, erschlolj sich nur dem Prie- 
ster, d. h. einer besonderen Schicht der pninären Rasse. Was die 
Graphologie für die Handschrift des Einzelnen bedeutet, das bedeutet 
jenes hieratische Wissen um den Sinn der Bilderschrift für das objek- 
tive Wort (Logoss) des Welthintergrundcs. 

Es Hegt also hier eine völlige Ab&cheidung vor ; die optische Wieder- 
gabe des Sprach phänomens durch Heilszeichen ist von der durch 
Buchstaben nicht dem Grade, sondern der Art nach verschieden, und 
die Tatsache, daß die Menschheit Jahrtausende hindurch diese Me- 
thoden getrennt hat, legt Zeugnis davon ab, daß hier Trennungen in 
der Substanz des mensckfichen Geadilechtes vorliegen. Die Sprache 
»t von der einen Seite gesehen das Mittel zur Mitteilung der Men- 
sdien onteremander, ein toDaler Vorgang, von der anderen Seile die 
Verkündigung wn etim den Weaen nach anderem. 

Die B fld en c hrtft ist in europiiidien Teile der Mtwc M wit unter- 
gegangen« die Budietaben haben dietet Kulturgebiet voll erobert. 
Aber et ist ein Irrtun zu wi B i i w it daß damit der sanse Gehalt des 
menechlichai Wortes dem flIKmtKchen Veretindnit amgefiefert aei. 
Die primire Raaie wnfi es immer, da6 man Hnit Worten niditi au»' 
drflcken kann»» wobei man unter Worten granunatitche Worte zu ver- 
stehen hat. Kdn Wunder, wenn manche Dichter heute zu Uien be- 
ginnen oder ihren Worten eine Dunkelheit verleOieni welche die ge> 
meine Verstibidlichlceit ausschliefit. Nur wenige Ireilkh sind berufen, 
sowohl mit ihrem Lallos, wie mit ihrem Skotos wieder an den Punkt 
zu gelangen, an dem die Si»-ache stand, ehe die verhangmsvoUe Er* 
findung des Thcut gefallen war. Im Anfang war das Wort. 

£i ist uns ein Wort aus den Kindertagen Christi aufbewahrt» das 
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diele Situttkm im Kerne kennt. Die sogenannten Kindkeitsevaiigie» 
Ken spielen eine große Rolle in der apokryphen Literatur,* sie gehdren 
zu denjenigen Teilen dieser lontt fo ividitigen Gebiete, denen keine 
allzu große Bedeutung zukommt. Mdetens handelt es sich um aut- 
geschmückte Erzählungen ganz naiver und gewöhnlicher Art, Snnen 
aus der Kinderzeit Christi nut bürgerlich idyllischen Motiven, aber 
auch «nige andere, die schon den Stempel des Genies an sich tragen. 
£ine, die ein Sprengstück dieser Kindheitsevang^en ist, hat sicfa 
aiidi bei Lukas erhalten, wo wir es als die Szene vom zwölfjährigen 
Jesus im Tempel %vieder^nden. Ein anderes, ihm ebenbürtiges Stück, 
aber enthält die sogenannte Kindheitsgeschichte Jesu von Thomas, 
dem israelitischen Philosophen. In diesem befindet sich eine Stelle 
über den Lehrer Zacchäus, die folgenden ut hat (zitiert nach 

Hennecke: Neu tes tarnen tliclie Apo kr ypHcn Tühingen 1 904) r 

»cm rer mit Namen Zacchäus stand da irgendwo und Körte, 
Wie Jesus solches 7u seinem Vater redete, und er wunderte sich sehr, 
daß er als kleines K]nd schon so (^Iwas aussprach. Und nach einigen 
Tagen machte er sich an Joseph heran und sprach tu ihm: Du hast 
einen klugen Knaber», und er hat Verstand; komm, übergib ihn mir, 
damit er die Buchstaben lerne, und ich will ihn mit den Buchstaben 
jede andere Wissenschaft lehren und die Eltern ehrfurchtsvoll zu be- 
grüßen und sie zu ehren wie Großvater und Vater und die Alters- 
genossen zu lieben. 

Und er sagte ihm alle Buchstaben vom A bis zum 0 bis aufs ein- 
zelne genau. (Jesus) aber sah den Lehrer Zacchäus an und sprach zu 
ihm: Da du das A nicht einmal seinem Wesen nach kennst, wie wilkt 
du andere das B lehren ? Du Heuchler, lehre zuerst? wenn du es kannst, 
das A und dann vvoUen wir dir auch wegen des B Qauben schenken. 
Und dann begann er den l^hrer wegen des ersten Buchstabens (aus- 
zufragen) und (jener) vennoehte ihm nicht zu antworten. — Spricht 
das Kind vor vielen Zuhteem zu Zacchius: HOre, Lehrer, die AwMrd» 
nung des ersten Buchstabens und gib hier acht, wie er gerade Linien 
hat und einen Mittelstrich, der durch die (beiden) Striche, die, wie du 
siehst, zusammengdiAren, hindurchgeht, OLinien) die zusanunengelm« 
sich erheben, im Reigen scMingen, skh bewegen, wieder herumgehen, 
die aus drei Zeichen bestehen, gleidier Art sind, im (jleichgewicht 
fl^eiGhen Mafles; stMe Linien hat das A. 

Als der L^er Zacch&us den Knaben so viel und so bedeutende Be- 
ziehungen des ersten Buchstabens cntwicloefai hSrte, geriet er in Ver- 
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• le^nhcit üKcr solcherlei Verteidigung und Lehre bei ihm und sprach 

zu den Anwesenden ; »Weh mn , ich bin in die Enge getrieben« icb Un- 
glücksmen&ch, der ich mir selbst Schande bereitete, indem ich dies 
Kind an mich zog. Nimm es darum weg, ich bitte dich. Bruder Joseph ; 
ich kann die Strenge seines BUcloes nicht ertragen, nodi das Durch- 
dnngende temor Rade, antk ludit «n einziges Mal^i 

DIE ALLOGENITAT D£R MENSCHHEIT AM PHANO.4 
mene «ler Liebe lu ttmmm, berasprudit nur eine Inirae 
Frist. Der von PUton aufigesteUte Unterschied zwischen Eros pmid^ 
inoe» dem-landUliuligen Eros, und Eroe urmüot, der 
v ertrig t keinerlei Vermischung. Ei gibt keinen Graduntenckied zw^ 
sehen beiden» sondern es gibt nur Menecken» die zu dem einen flhig 
sind, die primire Rasse, und Menschen, die nur das andere kOnnen: 
beide tun das gleiche, die physiologischen Vorginge sind dieselben, und 
die Bedeutung ist ginzlick versckieden. Im Ena psndemos verkarrt 
der davon Ergriffene im Willen zu kesitaen. Er kleikt der Mensck des 
Habens und handelt gegen oder mit dem Gesetz; im Eros uranios 
wirkt der Mensch des Sons, fOr den der Besitz Vorstufe war und de^ 
sen Liebesleben eben ganz und gar Liebe ist. In ihm erschloß sich erst 
das Götterreich des Eros. Nur die primäre Rasse ist dieses Eros fähig, 
und sie hat keine Antwort auf die Frage der sekundären, ob ihre Liebe 
auch »sinnlich« sei oder nicht. Jener ganze Streit um die sogenannte 
geistige Liebe ist nichts weiter als sekundire Rassenphilosophie, fOrdie 
es nuor eine ironische Antwort geben kann. Ins Praktische übersetzt: 
alle jene Menschen der sekundären Rasse, die gern im Reich der pri- 
mären sein wollen, ohne es jemals zu kSnnen, stellen die Forderungen 
der Ehereform sowie überhaupt die verschiedenen Postulate zur frei- 
heitlichen Gestaltung des Liebeslebens auf imd glauben, damit etwas 
zu erreichen. Dieses ganze Geschlecht ist irrbrünstig und hat mit sei- 
ner Philosophie von der vorgeblichen Vergeistiguns: oHer Veredelung 
des Geschlechtslebens nichts weiter getan, als den Weltpunkt der 
liebe verpaßt, der allein der primären Rasse zugänglich ist. 




doch dem wirklichen Wesen des Menschen. Die Wahl fieit dieser dop- 
pelten Moral ist in der Geschichte der Menschheit erwiesen, und sie 
lalit sich auch philosophisch erweisen, sowie die richtige Verteilung 
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Torienoininai wird. Die eine Moral, die (O^ 

die primAre Rmw, itt ciiie Moral der Suhetani, abo dee Seine, und 
die andere, die Moral der Ideinen Leute, eine echte prapnatiaclie M^ 
ral, eine Moral des Handehe und dei Geaetes, Ea ist riditig, dad, 
wom der kleine Maim stidilt, das eben DSebetahl ist und bestraft 
werden muß; stiehlt der Vornehme, der Adelige, so bedarf das einer 
ganz anderen Beurteilung. Nichts ist falscher, als der moderne Stand» 
punkt des gleichen Rechts für alle. Daß die alten Rittergesddediter 
den Bauern das Korn nahmen, ist eine andere Sache, als wenn ein 
Bauer den andern bestiehlt. Wenn die deutschen Ordensritter in das 
Gebiet der Slavenvölker des Weichsei' und Oderlandes einbrachen, 
ihnen das Land nahmen, es aufteilten und kolonisierten, so ist das ein 
ander«' Vorgang, ak wenn die einzelnen Individuen daeeer Sldaven« 
Völker sich untereinander bestehlen. Der Ritter gehört der primirett 
Rasse an, er hat schöpferische Qualitäten, in diesem Falle Herrscher- 
quali täten, und innerhalb dieser bedeutet Raub und Plünderung etwas 
anderes als der Diebstahl des Baumi. Hier ist auch wieder am Platze, 
an jenes Beiwort *amymon« zu erinnern, das Homer seinen Helden 
gibt, obwohl sie Dinge tun, die vom Standpunkte der sekundären 
Rassenmoral, d.h. von dem des Sozialen, verwerflicVi sind. Die alten 
adligen CesclilfcKter Kab( n cii(!fien Standpunkt durchaus festgehalten; 
für sie ist zunächst das Vorrecht der Geburt maßgebend; diese Sub- 
stanzangelegcnheit bildet den fruchtbaren Grundstock für die Moral. 
Der vornehme Mensch sündigt nicht. Er h at einen bestimmten Le- 
bensstil, der gewachsen ist aus der Tradition der Vorfahren, und es 
kommt nur darauf an, sich stets so 7.u verhalten, daß dit- gute Form 
gewahrt bleibt, und man sich niemals Blößen gegenüber den Mit- 
menschen gibt. Die Ethik ist Kasten- und KJassenmoral, und vor dem 
Begriff emer ^al Igemein menschlichen Moral« herrscht in jenen Kreisen 
ein ebenso tief gellender, wie berechtigter Abscheu. 

Man kann noch heute jederzeit bei den besseren, d. h. ureingeses- 
senen Vertretern des alten Landadels folgende Gesinnung finden; es 
gilt als gar nicht verwerflich und eigentUch nur als eine Geschmacks- 
frage, wenn jemand die Gesetze, die mm einmal zur Regelimg des 
menschlichen Daseins nötig sind, übertritt; so schadet es dem An- 
aehen eines der Kaste 2^ugehörigen z. B. nichts, «renn er sich in Uehe»« 
abenteuer auch bpA so strafwftrdiger Art emllftt { man yht nat emem 
Ai^iselniclocfi darflher hmivef, redet m schfammeren Fdlen fut zu, 
lichdt in leichteren. Was aber nicht veniehen werden kann, ist: 
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wtnnespinenSkandalgibt. Von dem Augenblicke an, wo 
ein Mitglied der Kaste durch das Übertreten des Gesetzes Gelegenheit 
zu öffentlichem Ärgernis gibt, wird es rücloichtslos fallen gelassen. 
Wohl gemerkt: nicht deshalb, weil er unmoralisch ist, sondern nur 
deshalb, weil es tkam Skandal gegeben hat. Wir linden deshalb sehr 
hiuf ig, daB AnagettoBene «tt den ivicndiniea Kreisen» um 
Aeaet SdudoMilt zu ridmit dann auf Seite der aekundiren Rasae 
tKlOD, BttcKer achreOien mit M-i**'****'«*^*^, Radittertigungen 
da ireien liebe, p a rifi a tiidie und hununilire Vereme grOnden und 
mit ihrem adKgen Namen bd den ^Mstdn der sekunderen Rasse und 
dar FortachritliMire sieb Vefdienate und Anaehen erwerben. Diree 
Manschen werden aber» so sehr die aekundire Rvae sk wsgan ihrer 
Herkunft unNchmeiclielt. von ihren alten StammeagenoeBeQ mit der 
iufierslen Verachtung behandal*, und diese Verachtung trifft in der 
Tat den Kern der Sache. Jene Apostaten haben, indem sie für die 
Freiheit kimpflen, die gute Substanz an daa Geeetz ferraten, d. b. 
an das Gesetz der Schwadien« Man dfff niemals aui die Seile des bio- 
Ben Rechtes treten. Ea kommt ausschlicßlidk darauf ar, von wem 
dieeea Recht getragen wird; nur die Subetanz entscheidet, nur die 
Rasse, nur die Herkunft, nur das gute Blut; das alles sind kostbare 
Dinge, die nicht enetzt werden kOnnen. Denken aber und Philosophie 
haben, ist billig. 

Was ist der »Skandal« in seiner deuten philosophischen Bedeutung? 
Er ist die Auslieferung des Lebensinhaltes der primären Rasse an das 
Urteil der sekundären, das Schlimmste also, was geschehen kann, der 

eigentliche Treubruch am vornehmen Menschen. Das erwiesene Ho- 
heitsgut der primären Rasse wird hier an die beliebige »Menschheit« 
ausgeliefert, deren Wert noch unbewiesen ist. Da die sekundäre Rasse 
mit ihrer Lehre von der Homogenitat der Menschheit die Inhalte der 
primären Rass^ gar nicht erreichen kann und sie notwendig immer ver- 
fehlt, bedeutet jeder solcher Skandal die äußerste Cef ährduns: der so- 
wieso schon dünnen primären RassenscKicKt und ihrer Lebensinhalte. 
Es ist daher auch ein ganz richtiger Instinkt der vornehmen Geschlech- 
ter, daß man den Zugehörigen der sekundären Rasse keine Wahrheit 
schuldet. Man ist durchaus l>erechtigt, zu lögen, wenn es gilt, den Ein- 
bruch des selcundären Rassenurteils in die primären Lebensinhalte zu 
vcrhmdem. »Frag nach nicht aus, und ich will dich nicht belügen.« 

Man kann bei diesem wohlausgc bild eten Instinkte gegen den Skan- 
dal als dem einzigen, was nicht sein dar^, von einer philosophischen 
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Erkenntnis besten Ranges sprechen, und auch Christus hat diese Er- 
kenntnis gehabt. Er war, wie selten einer, sich bewußt, daß seine In- 
halte durchaus abgetrennt waren von den Inhalten derer, die bloß ge- 
rufen sind, aber nicht auserwählt, und er sah, da er den notwendigen 
Ablauf der mcnscblicbcn Geschichte kannte, auch die Notwendigkeit 
ein, daß immer wieder die sekundäre Rasse m die Ceheittinisse der 
primären eindringt und mit ihnen Mißbrauch treibt. Von dieser Ge- 
sinnung aus ist auch das bisher unverständliche Wort zu deuten, das 
uns Math. 18, 7 von Quistus überliefert ist : »Wehe der Welt, der Ärger- 
nis halben I Et ist wohl nötig, daß Ärgernis kommt; doch %¥ehe dem 
Menschen, dufdi wddieii dis Ärgernis kunrnt b Das griecUsche Wort 
für Ärgernis lautet •skandaki««. 

Und letzten EtkAet hat das Giristentum eine Lelire von der doppel- 
ten Moral, indem es nach der trefflichen Deutung des Apostels Paukis 
unterscheidet zwischen den Gliubigen, die flher dem Gesetz stehen, 
und den Heiden und Juden, die in ihm stehen; das Mifiverstindnis lag 
nur darin, daß das Wort tGlauhen« im Laufs der Zeit einen rationalen 
Kbng bekommen hatte, gemiß der Interpretation der sekundiren 
Rasse, und da6 von diesem Momente an aOes, was da »glaubte«, ganz 
gleichgidtig, woher es kam, Zutritt hatte zu jener Lehre Quisti, die 
urpsrfinglich eine ausgesprochen aristokratische, auf reiner Aiiser- 
wSMtheit und Legitimität beruhende war. 

ASS ZWISCHEN HERRSCHER UND VOLK NUR 
ein Unterschied des Grades bestände, auf diesen Gedanken 
konnte nur eine 2jeit kommen, die an die Selbstbeherrschung des VoIp 
kes oder die Demokratie glaubte. Die Ersprießlichkeit dieser politi' 
sehen Ansicht kann nur Jemandem einleuchten, für den der Demoe 
ein Selbstwert geworden ist, und in dieser Zeit ist es ja beinahe ein 
Ruhm, van möglichst schlechter Abkunft zu sein, und es roAgÜchst 
weit gebracht zu haben. Aber die Demokratie ist ja immer nui eine 
Verschleierung: irgendwie verbirgt sich stets hinter ihr ein herrschen- 
der Mann oder eine herrschende Macht, die nur meistenteils Grund 
hat, ihr Gesicht zu verstecken. Es ist nicht immer so, wie im vorgeb- 
lich demokratischen Athen, wo ein Perikles, obwohl mit allen Auf- 
wänden der demokratischen Verfassung gewählt, dennoch durchaus 
herrschte und diese Herrschaft zeigen konnte, so daß ThukydideS VOQ 
ihm sagte: *er hielt das Volk m Freiheit darnieder.« 
In den naiven Geschichtslagen der Völker aber tritt die AUogenität 
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dtf MeiiMUwit m Fragn iler HerridMh Idar attase. Nicht, ob ne 
«nfenehm lei od« nklit, ob gerecht oder ungerecht, ist hier eatichei- 
dend, loiideni tiur,d«6 die Merodiheit selber jene Scheidung denemd 
vocmmmt. Der freiheitlidiste der KOnige, Friedrich der Grofie» lehnte 
e» noch mit Ettritetung ab» daß int preußische Oilkierskorpe ein BOr* 
gerlicfaer hineinhomniea könnte, er wußte abo, daß die Herrtchaft im 
Staate nur einer be s t im mten, hienu auierwShlten Rasse anvertraut 
war, eben dem iireußischcn Landadel, und daß man an dieser, von der 
Natur gesetzten Grenm rüttelte, wenn man ObergrüCe einer anderen 
Gesellschaftsschicht erlaubte. Diese Tradition hat sich noch bis in die 
jflngste Zeit hinein gehalten; die Grenze zwischen dem Offizier und 
den Mannschaften wurde stets scharf betont. Die unterste Rangstufe 
des Offiziers war immer etwas dem Wesen nach anderes, als die oberste 
der Mannschaft. Die Wertbetonung lag also auf der Herkunft, nicht 
auf der »Tüchtigloeit«, wie sie das Bürgertum von sich rfihmt ; in der 
Substanz, nicht auf den Bemühungen lag der Ton. Und auf Grund 
dieser strengen, rücksichtslosen Absonderung entstand jenes vor der 
Geschichte ewig ruhmreiche Bild des preufitsdien (Xfiziers. Dieses 
Bild mußte untergehen von dem Augenblicke an, als die sekun- 
däre Resse, gestfitzt auf ihre Tüchtigkeit, den unerwünschten Be* 
weis anzutreten versuchte, dsß man es auch lernen kOmie, Olfizier 
zu sein. 

A UF KEINEM GEBIET LEUCHTEN DIE PRIMÄREN UND ^ 
-^-sekundären Rassenmerkmale der Menschheit, d. h. ihre Allo- 

gcnität, so eindringlich bedeutsam hervor, als auf dem der Er- 
kenn t n 1 s. Wir stoßen hier auf die große Leistung Artur Schojxin- 
hauers, des t it^t ntliclu-n philosophischen Genies des Abendlandeb, wel- 
cher mit beispielloser Klarheit das Phänomen der Erkenntnis erläu- 
tert hat. Dem Ruhme Schopenhauers steht noch heute das entgegen, 
was schon zu seinen Lebzeiten ihm den Weg verlegt hatte: nämlich 
die Verständnislosigkcit, die schlechte Begabung und der Neid emcs 
kleinen pharisäischen Handwerkergeschi echtes, das die Stühle der 
öffentlichen Akademien besetzt hat. Schopenhauers Hauptleistung ist 
die klare Unterscheidung und vor allem die lichtvolle Zeichnung des 
Unterschiedes zwischen der anschaulichen und d< i 1; e g r i f f- 
lichcn Erkenritrus; und zugleich die tiefe Ahnung, daij der Dreh- 
punkt der Erkenntnis und damit der Drehpunkt des ganzen mensch- 
lichen Wesens in der anschaulichen Ei ktimtnisart zu suchen ist. Es 
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ist ihm nicht ganz gelungen, aUes das herauszuholen, was in der aii' 
schaulichen Erkenntnis enthalten ist: er mußte Halt machen an der 
Stelle, wo sein eigener Qiarakter ihm den Schritt vreiter verbot; aber 
sdiofi das, was ihm gelang, ist so hohen Ruhmes wert, daß auf die 
Dauer loeiiie geffisaentlidie.Vendiweigung den E)urdibnicli sdnes 
ftihniee vnxd. verhindern JciBittien« 

Iß der anwhaulichen Erkennlait abo liegt der Angelpunkt, m ihr 
fillt die Bittcheidung. Die EriottmtntMnrt des lieret ist rein amcheu* 
Geh; in Üir kommt loeine begrifflidie Refleaon vor. Das Nubjelctive 
Korrelat« der anschaulichen Erkenntnis nennt Sckopenhauer den Ver- 
stand; d. k. es kaben ako auch die Tiere Verstand. Die Verstandes^ 
crkenntnis ist eine dnfacke Zuwendung zur empirisdien AuBenwelt 
der Gegenstlnde» die eben durck den Verstand nickt als blofle Sinne»* 
eindrOcke, sondern als sinnvolle, verstekkare Ersckeinungen a b ge l e se n 
werden und als Dinge dastehen gegenüber Uoßen lUutionen. Was nun 
aber beim M e n sc hen neu kinrolairamt, ist das sVeimagea der BcgriB ^ 
oder wie es Sdiopenkauer nennt: die Vernunft; der Mensch hat die 
FHugkeit» audi abzusehen von der sinnlichen Erfüllung der Gegen* 
Stande und eine Erkenntnisart zu entwickeln, in der nur abstrakte 
RepriKntanten der anschaulichen Gegenst&ide, d. h. Begriffe, vor« 
kommen. Der Mensch kann denken, ohne a n die Dinge zu denken; 
diese brauchen, während der Denkakt sich vollzieht, oder während er 
spricht, nicht ak anschauliche Vorstellungen in seinem Bewußtsein 
vorhanden zu sein, und es ist ihm daher die Möglichkeit gegeben, mit 
größerer als dtf Geschwindigkeit des Lichtes, die Welt derGegenstände 
zu durchfliegen und durch Denkakte zu verknüpfen. Und dies kann 
ec eben deshalb, weil die Begriffe nicht mit Anschauungskallast be- 
lastet sind. Innerhalb der Erkenntniswelt spielen also die Begriffe 
etwa die Rolle, wie in der Handelswelt das Kreditsystem mit allen 
seinen Vorteilen und Gefahren. Das Kreditsystem ermöglicht eine viel 
größere BcwefflicHkeit der Handels vorhänge ; wer aber seinen Kredit 
überspannt und schleclit einkauft, macht bei nächster Gelegenheit 
Bankrott. So ist es auch innerhalb der Er Icenntnis cme dringende Not- 
wendigkeit, immer wieder zu den anschaulichen Gegenständen zurück- 
zukehren, das Auge fragen zu lassen, da sonst das Erkennülisprodukt 
degeneriert zu einem bloßen »Ballett der Begriffe«. 

Die Anschauung enthält aber noch mehr als das Verstehen der 
Dinge gemäß ihrem Nebeneinander im Raum und Nacheinander in 
der Zeit : es gibt eine zweite, übergeordnete Art zu sehen, durch welche, 
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ohne dafi man in dat Gebiet dtf abttraben Erkenntnis abfchwenkf, 
Dinge gemlB ihreni Gattimgscharakter getehen werden, und zwar so, 
dafi die Gattung nodi lalber ak Zeugung auftritt Wenn die DSnge 
gesehen werden, so, daß sie nicht mehr einiehi und luliUigdastdien, 
sondern im Typus, so sprechen wir von der platoniichen Idee der 
Dinge. Wer die Dinge so zu sehen vermag, entriegelt ihren Lme»* 
bestand, durchsdiant sie und kennt ihre Herlcnnft, weiB die Verwandt> 
sdiaft mit seinem eigeiien Wesen, kann von ihnen in einer gimdich 
anderen ^sradie reden, ak er es im begriffhdien Denken vermag, das 
immer nur die äußeren Bezüglichkeiten erlorscht. Das, was der in der 
Kausatitit und in der i&torie Befangene durch mühselige, widur- 
spruchsvolle Denkoperaticxien ab »Entstehung der Dinge« ausgibt, ak 
ihre Schöpfung, das sieht jener andere Blick unmittelbar in ihnen 
selbst. Das Einrücken in die platonische Idee eines Dinges verrat dem 
Erkennenden seine Sch^fungsstunde und seine ROckverbindung. Er 
bedarf daher keiner Schöpfungsgeschichte nKhr. 

Schopenhauer hat in seiner ganzen Hefe und Klarheit begriffen, 
dafi diese Art der Erkenntok der platonischen Idee eines Dinges, d. h. 
die geniak Erkenntnis, zugleich der Mutter boden für die Kunst ist. 
Entgangen ist ihm freilich das, was Piaton aufgegangen w«r: daß in 
dieser Art der anschaulichen Erkenntnis des Eros uranios, d. h. die 
Liebe enthalten ist. Weil er dies verkannte, genötigt durch seine Na- 
tur, verdaib er sich auch seine Ethik, die er auf dem Mitleide auf- 
baule, und dies ist auch der Grund, weshalb er rlie Person Christi mi 
deutet hat; denn so tiefsinnig seine Elridärung des Mitleides ist, das 
er ans der Ebene des bloßen psychologischen Aflektes in du Meta- 
physik erhob: so retcht sie nicht aus, um die metaphysische Bedeut- 
samkeit des menschlichen Handeins zu erschöpfen. Liebe ist mehr ak 
Mitleid und nicht dasselbe. 

Die anschauliche Vcr Standeserkenntnis also ist, wie Schopenhauer 
richtig sagt, die allgemeine Erkenntnisform der Tierarten, die auch 
dem Menschen miteigen ist; bei ihm aber kommt noch hmzu, als etwas 
nur Menschliches, die abstrakte Vernunfterkenntnis, das Vermögen 
der Ek'griffe, das aber gleichfalls allen Menschen gemeinsam ist: die 
Eikenntnis der platonischen idee dagegen, und die Möglichkeit, rei- 
nes; willcnlui>es Subjekt der Ejrkenntnis zu sein, ist der a 1 - 
leinige Vorzug der primären Rasse. Dies vergaß Scho- 
penhauer zu bemerken, obwohl er es wußte. Die sekundäre Raste also 
hat nur Verttandesorkenntnis und Veinunf tserkenntnis, ihr Ueibt die 

51 



Dig'itized by Goo^^Ic 



Welt atgetdiloneiii der primSren aber ertchfiefit sich die Welt durch 
den Einblick in die platooitche Idee der Dince. 

(kn«u io abo» wie wir bei der S|ff «che, bei der IJebe, bei der 
bei der Herrschaft, den Rmlet angeben können, wo die Merkmale der 
primircQ Rasse einaelzen und wo alle diese Dinge erst ihre etscntlidie 
Bedeutung bekommen, genau se kfinnen wir auch bei der Erkenntnis 
sagen, wo die Stelle ist, jenseits welcher die eigentlidi vomdune und 
dem Objekte allein angemessene Art der Erkenntnis beginnt. Denn 
die Welt ist ein über die Maßen bedeutungsvolles PbAnomen, und sie 
kann es verlangen, in einer bedeutenden Art erkannt zu werden. Da- 
her gibt es nur eine vornehme und würdige Erkenntnis, und diese ist 
durch die fdatonisch-schopenhauerische Philosophie vorgezeichnet; 
flankiert wird die^ Erkenntnislinie auf der einen Seite freilich durch 
jenes von Heraklit von Ephesus in Bewehrung gesetzte Gewitter, und 
auf der anderen Seite von jener richtenden Methodik, die durdi die 
Namen Aristoteles und Kant bezeichnet wird* Erkenntnis ist also 
durchaus das Vorrecht der primären Rasse, wohingegen das, was heute 
Wissenschaft heißt, sekundärer Natur ist. Das völlige Zusammensein 
schärfster Abstraktionsfähigkeit mit dem tiefsten Einblick in den 
Welthintergrund ist die allein dem Objekte würdige Verfassung der 
Erkenntnis. 

So scharf mati also die Grenze ziehen kann, welche die primären und 
die sekundären Rasscnmerkmalc gcgenemaniier haben, so scfiarf es 
also in dem Kulturgebiete dieser beiden Rassen zugeht, so verwaschen 
und unklar steht es mit ihrem biologischen Befunde. Die unglückliche 
Lagt der Menschheit ist ja eben dann zu suchen, daß jene scharfe 
Trennung sich m dir nicht vollzogen hat, und wir begegnen daher 
fortwährend Zwischcngcvs ächsen und haltlosen Irrwandlem, die weder 
ganz zur einen noch ganz zur andern gehören. Man könnte die oberste 
Schicht der selcundären Rasse etwa im Handwerker angeben, der eine 
durchaus an^chauhche und d^ibci kluge und kunstverständige Natur 
hat. Hier setzt aber nun nicht sofort der primäre Mensch ein, sondern 
man muß noch das Bereich jenes wankelmutigen Z wiächengeschlech- 
tes durchwaten, dessen Hauptcigcnschaft es ist, irat seinen Viertel- 
genies die großen Erkenntnisvorgange zu korrumpieren. Und so ist 
denn auch die anschauliche Erkenntnis der platonischen Idee in arge 
Hände geraten, und das »Schauen« ist nachgerade der Tummelplatz 
von allerlei unzuverliiaigein und vcficfawinnleniGesindel geworden. 
Zunlchst ebunal von der Seite des Subjektet her: Hier bieten sSdi 
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verworrene Halbgeister an» <iie während der Betrachtung der Dinge 
aUtrhand perifoliche, wgefaGdi miauttprecfabare. jedenfalb sich aberi 
ledigBdi m ihrer eigenen Seele abapieleiide Senaatioiien haben und die 
de mm gar zu fem in dw Objekte hineinflechten wollen. Solche Men- 
•chen» die nicht bei der Sache bleiben kSnnent toodem ihre rein per* 
efinlichen. nur durdi ein aMooalives und bsineswegt notwendigea 
Band mit den Dinfen verbundenes t Erlebnis« in diese selbst hineOK 
acbmugMhi woDea, sind natfirlich em ganz nnAratenes GescMecht 
und soflten ihre trflbaelige Mystik untereinander ausmachen. Urnen' 
gegenfiber ist jeder wackere Gelehrte» der StaubgellBe und Stempel 
zlhlt, ein Gendeman der Erkennlnn. 

Es gibt aber nodi andere Störungen und Korruptionen der Erkennt- 
nis, die offenbar vom Objekte herkonunen und die nickt so leicht zu 
erldiren sind vrie die subjektiven : und das sind die okkulten Phino» 
mene. Wenn man einmal die Qbliche Darstellung des £rkenntnisvor<' 
ganges als einer Obereinstimmung des Subjektes mit dem Objekte 
oder der Form mit dem Inhalte annimmt, so wären die okkulten Phi> 
• nomene Absplitterungen des Objektes, die Icein adäquates Korrelat 
im Subjekte haben undcUher dieses aufier Fassung bringen. Man kann 
es vielleicht doch wagen, auf den Gedanken zu kommen, daß es BrudK 
stellen im Weltphänomen gibt, durch weichte die okkulten Phänomene 
hereinschlaplen. Es ist vom Obel, mehr darüber zu sagen; denn je 
mehr man sagt und erklärt, um so falscher wird es. Das «ne aber ist 
gewiß, und das gibt den Wert der okkulten Phänomene an: sie sind 
verstreut über Koch und gering, sie brechen in die primäre und in die 
sekundäre Rasse ein, bes<mders gern aber in jenes seichte Zwischen- 
reich dt r Halbundhalben. Die echte Erkenntnis der platonischen Idee 
dagegen ist cm rem aristokratischer Vorzug imd trifft immer nur auf 
die primäre Rasse. Daher finden wir auch, daß sich oberste Geister, 
wenn ihnen okkulte Phänomene begegnen, sich ihrer bis zu einem ge- 
wissen Grade genieren, während das Zwischen geh! öt sich mit ihnen 
wichtig tut. Genau so also, wc die Mystiker und Schwärmer ihre ge- 
wöhnlichen Seelen vor gange m die Dinge hmemwelxtn, genau so weben 
jene Teilhaber okkulter Phänomene die Absplitterungen des Objektes 
m den Weltcharaktr r und machen ein eigenes, durchaus schwindel- 
haftes Weltgebäudc daraus. Eä handelt sich hier natürhch wiederum 
nur um rein assoziative Zusammenhänge (nur daß sie diesmal vom 
Objekte kommen) und keinesfalls um notwendige. Nur Scharlatane, 
Schauspieler und Gaukler kommen ernsthaft auf den Gedanken, hier 
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eine Reli^on aufbauen zu kSnnen, und et Sit audi nur die mgendidie 
Halbbildung» die nch diesen Dingen zuwendet. Et sind typisdie Zwi- 
•dienbluterscheinungen, mit denen der vornehme Menedi lonne Ge« 
meinsamloeit hat. 

In dieser Angelegenheit ist das Verhalten Qiristi von mafifebender 
und autoritativer Art. Wir können es unmittelbar aus dem Texte des 
Neuen Testamentes ablesen : Christus besaß sowohl die Gabe des Hell« 
Sehens, d. h. einet Erkenntniswunders, als auch der vertdüedenen 
Tatwimder. Er benutzte beides aus Gründen der Machterweiterung 
und weil er wußte, daß die tekundare Rasse äberhaupt nur auf diese 
Mittel reagttft. Wenn er es aber getan hatte, so schämte er sich. Es 
war ihm peinlich, daß dieses Mittel, das jedem Scharlatan zuganglich 
Ut, auch ihm zur Verfügung stand. Was er verlangte, war der Glaube 
an seine Person, und nicht an die Zeichen und Wunder, die er tat. 
tWenn ihr nicht sehet, so glaubet ihr nicht,« sagte er vorwurfsvoll. 

Aus diesem Verhalten Christi ist klar ersichtlich, daß er mit seinem 
ganzen Wesen auf jene vornehme und einzig maBgebendr Art der 
primären Erkenntnis zusteuerte; es kam ihrn auf die Eingeweihtheit 
in den Weltcharakter an, welche wcdt^r durch das Stück- und Flick- 
wei k der okkulten Erkenntniswunder, noch durch das, was heute Wis- 
senschaft heifit, erreicht werdt'u kann. 

Die exakte Naturwissenschaft, die das Geistesleben der modernen 
Zeit beherrscht und den Anspruch erlieht, das einzige und inaßgcb- 
liche Wissen zu sein, bedeutet den Versuch eines Vci rates der priniären 
Rassen geheimnissc an die sekundäre Rasse. EU ist wieder genau die 
gleiche Lage, wie jene Entdeckung der Buchstabenschrift durch den 
Ai,'ypter Theut, und wir vermögen das an jeder beliebigen Stelle bei 
den eeliten naturwissenseliaftlichen Fntdeckungen aufzuzeigen. Als 
Beispiel gelte einmal das Experiment, dais Galilei über Feststellung 
der Fallgesctzc unternahm. Galilei schaltete bekanntlich die ganze 
Frage danach, was die Schwerkraft, was dieses rätselhafte Fallen einet 
KSrpert an sich bedeute, ganzlich aus; er ließ sich durch diete meta- 
phytitdie Fragestellung nicht beirren, sondern er zwang einen Stein 
durch eine betondere Vorrichtung langtam zu lallen und mafi to die 
Getdnnndigfceit. Er entdodcte dadurch eine mathematitche Beziehung 
zwitchen der Zeit» in welcher der KOrperflllt und dem Raum» den er 
durcfanuBt. Hiennit war eine große Entdeckung fsmadit: die Natur 
war wirklich an der Stelle gepackt» wo tie «uf den Stelzen der Zahl 
geht; und noch ein %veiteret war geichehen: ¥on nun an konnte 
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iedermanhdae Wissenschaft der Natur betreiben. Natur wissen- 
adurft in dieser exakten Bedeutung ist in der Tat etwas, was bei ent* 
sprechender Begabung mit den nötigen Ceistesioraften schließlich von 
iedem erlernt werden kann^ und so großartig die Entdecloertaten sei* 
ber sind — die ia immer von primären Rassenmenscken geschehen — 
so verheerend sind ilire Wirkungen in den Gehirnen der sekundären 
Rasse. Denn von nun an ist die Natur dieser Rasse ausgeliefert, und 
sie wird ja bekanntlich von ihr bereits als ein verstehbares — und 
zwar jedem verstehbares - PKänomen angesprochen. 

Es war natürlich von vornherein ein Irrtum Galileis, wenn er be- 
hauptete, die Natur sei ein Buch, das vor jederniann offen aufgeschla- 
gen Iregc, und das man zu lesen vermc^e, wenn man nur Mathematik 
kiMine*). Er vergaß, daß er ebe:n das Phänomen der geheimnis\ollen 
Schwerkraft selber vorher eliminiert hatte, und die ganze Zeit, die auf 
dieser Entdeckung fußt, hatte vers^essen, daß jeder freie Fall der Kor- 
per an sich als E r e i g n i s auch nicht um einen Grad weniger dunkel 
ist, als der Vorgang der Befruchtung in der organisclien Natur, Das 
wußte erst Schopenhauer wn-dcr. Der Forscher, der em See igi UEi 
unter dem Mikrc;skop beobachtet und nun die verschiedenen Stadien 
der Zelispaltung aufnotiert, läßt das Ereignis der Fruchtbarkeit 
und Zeugung selbst damit unangetastet in seiner Dunkelheit be- 
stehen; er verbreitet auch nicht das geringste Licht darüber, und es 
wird ihm auch sogar für seine eigene Person völlig vcischlosücn blei- 
ben, sofern er nicht das Erlebnis der Fruchtbarkeit in seinem eigenen 
Leibe zu spüren vermag. Das ist eine Möglichkeit, mit der man im all- 
gemeinen nicht wird rechnen kennen. Der »FaU« also, sowohl wie 
»FnidiÜMirkeiti Ueiben unbeachadet der betten Besdireifaiinien der 
äuBeren Verllufe dbrdi die NaturwissenscMt vSllig dunloel und kBa- 
nen nur erkellt werden durdh die verschwiegene und unausspredibare 
ROckverliindung (religio), die der Foredier mit seinem inneren Sein zu 
den Dingen k«t, die er erfoncht. Die Fmditbarloeit nniB ako auch im 
Subjekte vorkommen kSnnen, und anck der Fall muß im Sub- 
jekte yorkommen. fvenn er erkannt werden soll. 

Aus aUedem folgt, diB die Naturinssenschaft, so wie sie von Galilei 
verstanden wird, den Menschen um das Beste betrügt, und daß eine 
vrirldiche Erkenntnis der Natur nur dort md^ich ist» wo jemand die 
Verginge der Natur selber als Ereignis in sich trigt : also nur bei ganz 

*) Der Satz beginnt ricfadg zu werden, vfmn hkt statt Euklid Pythagor^s ru Wort 
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seltenen Ausnahmemenschen der prmiären Rasse. Die Natiirerkennt- 
nis isl also nicht lehrbar, und das Erkenntnisverbrechen der Natur- 
wissenschaft ist eben dies, daß sie dem Volke ein Mittel in die Hand 
gab, in einer i Ii m . keineswegs aber der Natur angemessoien Weite 
über sie Urteile zu fällen. 

Die großen Entdecker sind durchweg primäre Menschen und haben 
ihre Entdeckungen gewaltsam aus der Rückvcfbindung herausgelöst. 
Die Natur selher hat auf sie gedrückt. Sie haben daher stets ein be- 
stimmtes Maß von Frömmigkeit an sicli, wäluend den sektindaien 
Gelehrten die Frechheit eigen ist. Johannes Keplers Sätze woirdcn ge- 
funden auf dem Boden der Astrologie, und im Glauben, daß die Erde 
ein lebendiges Weten «ei imt den Bergen ak Knochen, mit den Flüssen 
als Blut und mit den Binnen ab Haaren. Daher ist es auch zu erklä- 
ren, daß grofie Entdecker von laineni GefBU einen so ausgesprodwiien 
Widerwillen gegen ihr« SdifiW lüben, weldie die Reiidtnte Inuneh- 
men* indem ihnen der GeburtMkt versagt war, und dunit der Blick 
in die Hbitergrflnde, aua denen er stimmt. 

Erkenntais dio hat mir die primIre Rasse, wihrend die sekundire 
zwisdienr Wissensdiaft und Aberglsnben haltk» hin und her schwankt. 
Die Wahl ist daher nicht immer leicht zu trefiient ob in der Wilsen* 
Schaft oder im Aberglauhen mehr Wahrheitsgehalt sich yerbirgt, und 
es ist jedenfalls eine auff fiUige Ersdietnung, dafi immer dann» wenn 
grofie wissensdiaftlidie Entdeckungen gemacht werden, es sich heraus* 
stellt, daß hier tder Volksglaube wieder einmal bestitigt wurde*. 

Genau die gleiche Preisgabe der arcana der Erkemitnis» ¥ne «e durch 
die moderne Naturwissensdiaft geschah und wodurdi diese in die 
Hand der sekundären Rasse gespielt wurde, genau die gleiche Preis- 
gabe geschah zu Christi Zeiten mit dem ethischen Hiinometi durch 
die Pharisäer. Diese sind durchaus nicht etwa schlechte und heudi- 
leriiche Menschen, wie sie gern im Volksmunde dargestellt werden« 
SO wenig, wie die Gelehrten etwa Lügner sind; ihr einziges Verbrechen 
liegt in jener Preisgabe an die sekundäre Rasse durch ein System der 
Ethik. Die Ethik, d. h. der geheimnisvolle Tatwendepunkt im Meiv* 
sehen oberhalb der biologischen Nützlichkeit, wird durch einen Vtih 
zeß der Vergesetzlichung jedem zugänglich gemacht, der den guten 
Willen hat, sich danach zu richten. Wie man weiß, ist dieses Geschlecht 
der Pharisäer seit Christi Tagen weder ausgestorben, noch hat es sich 
vermindert, sondern es gibt genau wie damals noch heute Menschen, 
welche die Lehrbarkeit der Tugend lehren und auf den Kathedem der 
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UiiiversiUlteii die togoiaiinte wiswiiacluiftlicke Ethik verbreiten. Das 
«Des smd St&tzmfiversuche der sontt aisammenbrechenden sekun- 
dären Rasse, der man et kUrzmnachen vertucHt, daß auch sie eine Be- 
deutung habe, wenn sie nur an die Normen und Gesetzlichkeiten der 
witsemchaftlichen Ethik sich hielte. Diese Menschen stehen dem 
Pharisäer der Erkenntnis oder dem Gelehrten als Pendant auf dem 
Gebiete des Tuns gegenüber. Christus hat diese Meoschenart mit dem 
leidenschaftlichsten Haß des Todfeindes verfolgt, g^hmaht und durch 
seine wunderbare Ironie lächerlicK gemacht, bis er schließlich ihrer 
Rachsucht Txim Opfer fit-l. Das ist ein ganz alltägliches und selbstver- 
ständliches Ereignis, und kein großer Mensch kann einen anderen 
Weg gehen. Seme Lehre m ihrer absoluten und eindeutigen Richtig- 
keit zieh im Gegensatz zum Pharisäertum auf folgende Erkenntnis: 
jener Wendepunkt des Handelns, der sich im Menschengeschlecht 
findet, und der diese Tiergattung abhebt von den übrigen, wächst nur 
und wird nur reif in einer ganz geringen Anzahl von Auserwählten, 
denen diese GaUi als ein Geschenk der Natur anvertraut ist. Heran- 
gerufen {^/JiTOt) ist die ganze Menschheit, aber sie wird genarrt : denn 
nur Wenige Sind anserwähit {iyj.exTOt). Jener glühende Wende{»unkt 
ist wie ein Organ, das nur in der primären Rasse zur Funktion kommt, 
während die sekundäre es m embryonaler und unreiner Form be- 
sitzend, imgrunde nat ihm nichts anzufangen weifj und in völliger 
Haltlosigkeit genarrt durchs Leben schwankt. Elntgcgcn der phari- 
säischen Lehre von der Rechtfertigung des Menschen durch das Ge- 
setz wendet er sich ^rade mit Vorliebe an die Menschen, die am Ge- 
letz verzwnfielt nndt n die Armen, die Zöllner und Sünder ; dies ist 
genau dieselbe Lage ine bei dar Erlmuitais, wo es sich auch heraus- 
stellt, daß bei grofien Entdeckungen die GeMirtea ausgelassen 
werden, wo hingegen der Volksaberglanbe seine Bestätigung findet« 

Die Neigung Christi ni den Zöllnern und Sondern, die »an großen 
Teil durch seine IVoleststellung gegenüber den IPharisiem erwach s en 
ist, besagt natUrfich nicht, da6 er ausdrOcldich zu ihrer Rettung ge- 
kommen sei; in dieser Art wurde bekanntlich lange Zeit die Ersehe»* 
nung Christi von Ueinen mifiratenen Naturen ausgelegt, die in der 
Niedrigkeit ihres Sündehewnfitseint meinten, Christus sei um ihret* 
willen gekommen* 

Genau so also, wie nur der primire Mensch Erkenntnis hat und der 
Sekundire Visseptchaft und Aberglauben, genau so ist audi der pri- 
mire Mensch mit jenem gdhe imni svoBen Organ der Ethik begabtund 
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Termag mit ihm zu Wben, wihrond der sekundäre das Gesetz, das gute 
und schlechte Gewissen, den guten und bösen Willen hatundmit Mühe 
und Not durch Zucht und Ordnung aufrechterhalten werden kann. 

TinnÜRDE MAN SICH VORSTELLEN, DASS DIE MENSCH- 
' ' helt ausgestorben wäre, und ein göttliches Wesen beobachtete 
die Stätte ihrer Wirksamkeit, um den Wucher des anvertrauten Pfun- 
des zu seilen, so würden ihm, wenn es sein Auge aufschlösse, zunächst 
die Ruinen der Tempel auffallen, dann die Götterbilder, dann die 
Paläste der Vornehmen, d. h. nur die Werkte cUr primären Rasse; 
übriggeblieben wären dann noch die heiligen Schriften und Helden- 
gesänge, die großen Werke der Musik und der Malerei. Lin göttliches 
Wesen darf wohl auch ein Organ mehr haben als die Menschen, und 
das, was luis scheinbar verlorengeht, namlu:}! die stillen Taten der 
nach Innen gewancUen Menschen, die immer im Suchen der Rück- 
verbindung leben, wurden ihm gleichfalls spürbar werden, und so er- 
schlösse sich ihm, je mehr es in das abgestorbene Trümmerfeld ein- 
rückte, allmählich ein Reich, das sowohl äul]erl?ch als innerlich ist, ein 
Reich rnit Namen Ektosf-ntos, das aus^chheßlicli von der primären 
Raisceirichtctwurdc, während die sekundäre spurlos verschwunden ist, 
wie die übrigen Ttergattungen auch. Diese also bedeutet nichts, sie hat 
nur ein zoologisches Schicksal, und die ausschließliche Wertbetonung 
des ganzen menschlichen Geschledites liegt in «einer primären Rasse. 

Dieses Urteil, das einem göttlidien Wesen unmittelbar gewifi sein 
«rürde» f iOt auch die Menschheit selber im Ablauf ihrer ganien Ge- 
sdiichtet und zwar allmiMidi, indem sie bei allem i^nf und Her- 
sdiwanloen schfiedKch doch eben jene WeriK (fSr sich aufbewahrt» 
Zwar gesdueht das nicht ohne Reihung und Zwietrichtigkeiten, denn 
die Sekundire Rasse ist, solange sie in Ruhe lebt und bei der ihr zu^ 
kommenden Arbeit gelassen wird, zwar fiberwiegend gutmfitig, wird 
sie aber ton ihren Ffihrem aufgehetzt (die meist enttäuschte Apostaten 
und Mischlinge von der primSren Rasse her sind) in der Beteuerung, 
da6 sie auch etwas bedeute und nun ihre 2Seit gekommen sei :so hat sie 
an Bestialität, Dummheit und Roheit nicht ihresgleichen. Und jener 
Zustand der Ruhe tritt leider selten in der Geschichte ein, sondern es 
finden sich immer Aufrührer und Volksapostel (tribuni plebisX die deril 
Volke fabdieCedanken in den Kopf setzen. Daher kann man imgfofien 
und guizen sagen, daß eine allgemeine Hetze gegen die pr im äre Rasse 
und ihre Werke besteht, ja sie ist sogar das eigentliche Themader 
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OMiiicklidMn Geaduchte. E» geht ein imunterbiroGhenei HundegeUiff 
durch den Ablauf der Kstorie, und es ist nicht selten» d«6 die «iferk- 
schaffenden Meister der prtmircn Rasse wShrend ihres Lebens den 
fletschenden Zfihnen der sekundiren zum Opfer fallen. Den Herr- 
schern und Fürsten darf das nicht feschehen, da sie sonst ihrer Be« 
deutung verlustig gdien und ihre Bestinunung mfdden: die kultur- 
schaffenden Exemplare aber kOnnen es sich leisten, aigninde zu gehen« 
Sie sind unter allen Umstinden die Stärkeren; denn nadi ihrem Tode 
stellt es sich immer heraus, dsA die sekundäre Rasse ohne sie innerlicfa 
wdirbt. und der Ruhm ist ihnen gevriß. Während ihres Lebens haben 
sie zu Yid Verachtung vor dem niederen Volk, als daß sie sich dazu ver- 
stehen könnten, sich mit ihm zu verstandigen ; nach ihrem Tode aber 
fillt das fort, und das Volk kann in freiem Spiele der Phantasie sich 
vorgaukeln: jene hatten es im Grunde geliebt und ihre Werke für es 
geschaffen. Wie korrumpierend imd verwerflich dieser ProzeB sich also 
auch abspielen möge: letzten Endes kommt es darauf hinaus, dafi 
durch das Sieb der Geschichte die Werke der primären Rasse vor denen 
der sekundären abgesondert werden und erhalten bleiben. Je älter die 
Geschichte ist, um so rücksichtsloser waltet dieser Prozeß, und wäh- 
rend wir aus der hellenischen Antike noch eine große Menge Literatur 
besitzen, die durch den Mißbrauch der Buchstabenschrift durch die 
sekundäre Rasse entstanden ist, bleiben aus den ^anz alten Zeiten der 
Menschheit scKließlicK nur die Göttertmipel und Heldcngcsangt: 
übrig, von denen ji de Erinnerungsspur an die sekundäre Rasse fort- 
gespült ist. Ewig bestehen al^er bleibt der Schöpfuncrsakt 
selten selber, der dem Allen zum Dasein verhalf; auch dieser 
wird »pünktlich aufgLschncbern und seine Spur gebt nicht unter. Die- 
ser Prozeß geht über aiie Fragen nach Recht und Unrecht lunweg, weil 
es sich hier um gar nichts anderes handelt als um eine reine Macht*). 
Denn so sehr die sekundäre Rasse durch die Zusammenrottung in 
ihrer erdrücken den Mehrheit und durch die Berufung auf die zoolo- 
gische Zugehörigkeit iur gleichen Iiergattung geschichtlich vor- 
übergehende Erfolge zu zeitigen vermag: die primäre gleicht dem 
Diamanten im Kohlenlager; auch er ist vom selben (Kohlen-) Stoff 
wie diese, nur die Atome sind anders gelagert. Die weiche und nütz- 
liche Kohle wird im Laufe der Jahrhunderte abgebaut und vergeht in 
Rauch, während der Diamant in unsterblichem Glänze als kosdMures 
Geschenk der Natur die Zeiten überdauert. Es tst also gewi6 nicht der 

•) Unw furo^ (Homer.) 

59 



Dig'itized by Goo^^le 



gute Wille der Menschheit, auch nicht die ihr angeborene Ehrfurcht 
vor den Genies, die sie dazu bringt, freiwillig sich zu ihnen zu beken- 
nen, sondern einfach die schließhcK über-vvältigcncle Macht der pri- 
mären Rasse, ohne \ve)chf die Menschheit €:\>cn schlechterdings see- 
lisch verhungern und verkommen würde. Auch wenn die pr im nie Rasse 
noch so sehr Unrecht hat und öffentlich schlecht handelt : sie bedeutet 
Irraner noch, was sie ist und rettet sich ihre Bedeutung über alle Zeiten 
hinweg. Beim Aufstand der Bauern geß:en die Ritter im Mittelalter lag 
das Recht auf der Seite der Bauern ; man darf eben Menschen nicht 
bis zu dem Grade ausnützen und gebrauchen, wn es die Ritter- 
geschlechter damals taten, und die Bauern hatten ganz recht, wenn sie 
mit oder ohne »religiöse Ideen^ die Schlösser und Burgen der Raub- 
geschlechter brachen. Trotzdem aber stehen noch die Ruinen dieser 
Burgen, die Werke der primären Rasse, da und werden vom Volke ver- 
ehrt ; die Gestaltender Ritter und ihre Lelxinsartsind noch heute leben- 
dig, — aber die aufrührerischen Bauern, auf deren Seite doch das 
»Recht« lag, sind vergessen als anonyme Masse (es sei denn, daß 
irgendein mittelmäßiger deutscher Poet aus Mangel an Einfällen sich 
den Stoff aus alten Chroiiiken holt und einen plebejischen Aofirflhrer 
mit den Merkmalen der primiren Rane tchmfickt). Und eo wird auch 
in Zukunft, sollte es etwa heute den heranatfirmenden Maaten in 
gleidier Art gelingen, die großen Induetrievrerke, die immerhin Werke 
^roo primiren Menacfaen amd, m minieren (oder» wie et in der Pob^ 
spräche heifit, lu tonaCsieren)» blo6 deshalb, weil sie ausgebeutet 
wird, so wird schliefilich doch da Name ihrer Grfinder erhalten blen 
ben, und der Name der andern wird unterteilen, ganz gleickgltltig, ob 
das Recht auf ihrer Seite lag. 

Man kann also im grofien und ganaen sagen, dafi die Mensdiheit 
trotz der Fehlgriffe sddiefifich doch den richt^^ Geschmack für das 
Bedeutende entwickelt, wenn man ihr nur lange genug Zeit läßt; die 
Natur will das eben. Wir haben einen Begriff von der Überfülle der 
antiken Literatur und können so ungefähr ahnen, wie sich die Schwatz» 
haftigkeit des grieduschen Volkes, da nun einmal die Buchstaben- 
schrift erfunden war, am Sprachgnte %'ergriffen hat: aber es ist doch 
schließlich so, daß bei noch so viel Überflüssigem Homer und die att»» 
sehe Tragödie erhalten geblieben sind und bei allen Völkern als uner- 
reicht kostbares Gut eingeschätzt werden. Daß freilich das Buch des 
Heraklit unterging, verdanken wir einem Fehlgriff der wählenden In- 
stinkte, der eingeborenen Fei^ieit des menschlichen Geschlechtes, die 
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weit in die pritnire Rmm hmebireichtundder Vorlwrrtchaft Platons in 
der Philosophie. — D»MeiiscyieitgleMhteinerwndendenKuh,die auf 
der Wdtwime auf und «b wandelt und tcMieMich immer die ncktigeii 
Kriater greift» ob eie i^ekli mancheeUnbekOmmlidie ine Manliiimmt, 

GEMASS D£R NATÜRLICHEN EINTEILUNG DER 
MenscUieit in eine primlre imd eine teleundire Raise sind auch Q 
aUe LebeMfolgerungen und alle geistigen IVooesse in primire und se« 
kundlre gespalten; es gibt ako eine primire und sekundire Philoso- 
pbie* Das Merbnal der Sekundiren ist die Lebre von der allgemeinen 
25ugiiigÜcbkBit der entsdieidenden Wahrheiten für alle Menseben. 
XXese Aulfassung beruht darauf, daß in jenen DenUagem die Mensch- 
beit nur in versdiiedene Rangstufen eingeteilt wird» so also» daB ton 
der niedrigsten bis zur höchsten ein gradweiser Fortschritt zu veraeiGh- 
nen wäre, der sich im Leben des Einzehien abzuspielen vor mag, wenn 
ihm nur Gelegenheit gegeben wird, sich zu entfalten. Das Thema des 
Aufstieges der Tüchtigen steht hier im Mittelpunkte, sowie auch das 
Hiema der Gerechtigkeit und der Humanität. In der Geschichte der 
Mensdlheit erblickt diese Philosophie daher überwiegend einen 
sunehmenden Prozeß des Fortsdireitens nach irgendeinem Ziel 
hin, welches gleichfalls überwiegend mit dem Namen der Mensch- 
lichkeit oder Humanität belegt wird. Sekundäre jRassenphilosophie 
ist daher die gesamte Aufklarung» der Rationalismus, der Liberali»- 
mus, der Sozialismus, sowie jene Philosophien, die sich aus den 
mißverstandenen Abstammungstheorien Darwins entwickelt haben. 
Sekundäre Rassenphilosophie ist kurz gesagt der gesamte geistige 
Gehalt der modernen Zeit. Die Güter der Oberen können von den 
Unteren durch dauernde Bemühungen erreiclit werden; so sagt 
diese Philosophie der Emporkömmlinge. In polemischer Auswir- 
kung ist sie eine Aufstachelunc; der sekundären Rasse gegen die 
primäre unter Aufruf zur Besitzergreitung ihrer Güter. Sie kommt 
aber immer zu Fall und erweist ihre völlige Nutzlosigkeit und Nichtig- 
keit am mangelnden Ei folge. Sie übersieht eine einfache biologische 
Tatbache: nämlich daß die Menbchheit außer ihrer Einteilung in 
Rangstufen, von denen immer die eine von der nächstniederen her 
erreichbar ist, eben noch jene entscheidende Ejnteilung in zwei Rassen 
in sich trägt: wobei die erste Rasse aber nicht von der zweiten her 
erreichbar ist. Die f)rimärt: Ra^se versteht die sekundäre, aber die 
sekundäre nicht die prunäie. Die piimäie Ra&i»enphilosophie betont 
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daher nicht <ien Aufstieg der Tüchtigen, sondern den durchdringeiHfen 
Stillstand und die Selbstcrkeiuitnit der Auserwahlten. 

Unter den Religionen spiegelt sich die primäre Rassenphilosophie 
im Brahmanismutiindim Qiristentum wider, die sekundäre im Juden- 
tum. Der Brahmanismus schuf das strenge religiöse Kastenkbfo, und 
zwar besteht der eigentliche Schnitt ganz richtig an der Stelle, wo die 
primäre Rasse von der sekundären abgeschnürt ist, zwischen dem 
EwiglceitsmcnscKcn, dem Brahmanen, auf der einen Seite, und dem 
Tschuflra und Tschandala auf der anderen. Die Dogmatikcrst hat die 
schembare Dreiteilung geschaffen. Was aber so tief bedeutsam an 
diesem System ist : der Zutritt von der cmen Kaste m die näclisthöhere 
auf dem Wege der Tüchtigkeit und des V* rdicnstci. ist nicht mögiich» 
sondern dies geschieht lediglich durch die Wieder ijeburt im neuen 
Dasein der Seelt^nwanderung, Der Tschandala kommt also garnicht 
auf den Gedanken, daß er etwa einmal während seines Lebens auch nur 
Tschudra werden könne; dies zu vermuten, ist ihm eine innere Un- 
möglichkeit Die verruchte sekundäre Rassenlehre des Sozialismus 
hat es bekanntlich in Indien bereits unternommen, die in den Fabriken 
arbeitenden Tschandalas auf ihre Menschenwürde aufmerksam /u 
machen und sie zum Kampf gegen die ausbeuterischen Herren aufzu- 
rufen. Im Christentum, d. h. in der Religion, in welcher die volle Wahr- 
heit eingehüllt ist, prägt sich die Lehre von der natürlichen Auserwählt» 
heit aus in der Gnadenwahl, die unmittelbar auf Christus selbstzurück« 
geht. Das Judentum dagegen ist ganz befangen im FortachritI»» und 
TOchtigkeitegedanloen. Es predigt die Rechtfertigung durch die gute, 
vom Gesetze vorgesdtfiehene Tat: es Mt eine typische Lehre tob der 
Homogenität der Menschheit. 

WARE DIE MEhßCHHEIT NICHT DEM GESETZE DER 
_ ErhsOude oder der Hamartie ausfdiefiert, so vrflrde sie m dem 
Zustande leben» den sie selbst als den wfinsdienswertesten i n i h r e n 
Epen erdichtet, d. h. : eine dfinne Oberschicht der primftren Rasse 
fahrt das Leben der Ereignisse, und das riesenhafte Gros der selnin* 
diren »arm, Sldave und glQcIdich«, niemals auf den Gedanhen kom- 
mend, es könne auch etwa «nmal von golcknen Tellern speisen, ge- 
nießt das Glück der BedeutungslosiglBnt,Die Tatsache, daß die ^pen 
über die Jahrtausende hinaus dauern, während die Abarten dieser 
hohen Kunst schnell vergeben, deutet darauf hin, wie ernst es der 
Menschheit «erade um diese Lebenshaltung zu tun ist. Das Epos und 
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«icb die hohe Tragödie dnd das SmnhiU der primlren Rawe in ihrer 
fssteiferteR Form. Sie haben zum Gegenttande die Grundereigiine 
im Leben hochfeborener Menichen, vermiiGht mit Gdttem und Halb* 
fldttem» die ak reife» voUendete Gettallen handeb, die keine Piiydio- 
logie und keine Entwickbng haben» londem ganz allein machtiwUe 
Entfaltungen ihrer Ideen sind. Die sekundlre Ratte itt entweder 
nur ak ICiJleklivperson 'vortreten, ak >dieM«uien<, idieGefihrtent 
oder »das Volkt. Sendet »e aber Einzelpersonen in die Handlung» 
so sind diese immer in dienender Haltung und es kommt niemak 
der Gedanke auf. daß sie auf eine menschliche Stufe mit den Herren 
zu stehen kommen kfinnten; in die Tragödie greift das Volk gern ak 
komische Figur ein, so in den Boten und Waditem, oder es flicht ge« 
legentlich seine dramattsdien KunstSuBerungen als Mimos ein, wo- 
durch dann die Rüpelszenen entstehen. Immer aber ist die unüber- 
brficld>are Kluft zwischen ihnen und den Herren da. Wenn einmal der 
Olympische Frühling, der doch dem Homer an Größe und Gediegen- 
heit gleichkommt» den Ruhm und die Bedeutung erlangt haben wird» 
die ihm gebührt, so wird man auch allgemeui wissen, daß in diesem 
Epos zum ersten Male ein großangelegter organisierter Pöbelaufstand 
vorkommt (dessen Philosophie im übrigen genau dieselbe ist wie die 
des modernen So7ia!ismus), nämlich der des Plattfußvolkes gegen die 
Götter. Das alles aber ist streng im epischen Stilt" gehalten; das Pro- 
blem fies ^'rnenscKhchen Vcr Stehens* der Aufständischen, jene typische 
Wendung des Romans, wird nicht einmal erwogen. Apollon und Arte- 
mis siegen eben einfach über Kakokles, \m6 Kakoklcs ist das, was sem 
Name besagt. Niemand kann auf den Gedanken kommen, daß sich hier 
etwas ändt rt, bessert, entwickelt. Diese Themen sind vielmehr der In- 
halt des Romancs und des bürgerhchen Dramas, die beide auf die se- 
kundäre Rasse gemünzt sind; sie erfreuen sieh daher einer ebenso 
großen Beliebtheit wie frühen \ crgänghchkeit. Vor dcmumständhchen 
und weitläufigen Köriigsdrarna Shdkesj)ear es neigen sich die Jahrhun- 
derte, weil es em Königs drama ist, und die interessanteste, vmter- 
haltsamste Bürger tragödic wird allniahhcli langweilig, eben weil es 
sich hier um emporgeschminkte Bürger und gewöhnliche Menschen 
handelt. Das Thema des Romanes ist das innere Verständnis für das 
allgemein MentdUidie, das Psychologische, Moralische luid dessen 
EntwicUung. Kiinum, der Romen ist das Kunstwerk des Empore 
kOmmüngs. Et ¥drd in ibm vertucbt dinusteDeii, diB auch der 90- 
«rdhnlicbe Menscb ein Held sein kann» wm natOrfidi dn Irrtum ist. 
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Der Begriff dei Helden wird im Roman aus moraGechen Kategorien 
konstruiert; der epische Held, der manchmal durchaus feige ist, ist da- 
gegen der geborene Heros, der der Kaste der Amymones angehflrt 
oder der »uzerwalten degene«, wie im Nibelungenliede dieentsprediende 
StandesbezeicKnung lautet. Zu ihnen gehört ISgfrid genau so wie Ha- 
gen von Tronje. und ist gleichgültig, was sie tun. 

Dadurch, daß die Menschheit mit niemals versagender Zihigkeit 
die epische Lebenshaltung betont, verrät sie, ohne es einzugestehen, 
daß diese glücklichste Art zu leben, welche allein ihrer AUogenitlt 
entspricht, ihre eigentliche Sehnsucht ist. Daß sie sich Theorien er- 
spinnt, die auf das Gegen teil ausgehen und zum Endpunkte die öffcnt' 
lidie Anerkennung der Gleichgeburt haben, das liegt nur daran, daß 
dieser epische Zustand in der Erfahrung durch das Gesetz der Erb- 
sünde von Grund auf verdorben ist. In Wirklichkeit kommt das reine 
Epos nirgends vor, obgleich die menschliche Substanz dauernd davon 
fluoresziert; sondern was wirklich vorgeht, ist immer nur Geschichte. 
Diese aber ist ein korrumpiertes At>hild der Auswirkungen der pri- 
mären Rasse. Sie isL daher ausschiießhch dadurch zu deuten, daßman 
die Mechanismen dieser Korrumpierung, die aus der Psycho) ogu; der 
sekundären Rasse stammen, durchschaut, sie abträgt und dadurch m 
den urspriini^hchen Prozeß hineinsieht. So gleicht die Geschichte: eiin m 
uralten heihgen Buch, das von einem unwissenden Mönche abgeschrie- 
ben wird; er kennt die Sprache selbst nicht mehr, sondern er malt 
aus reiner Langweile und Mutwillen nur die Buchstaben ab und bringt 
noch dazu naseweise Randnotizen von Schriftgelehrten mit in den 
heiligen Text. — 

Wählend nun aber die Textkorruption cl<'s Iptingen Buches keine 
Notwendigkeit in sich trägt und wohl aLK:h einmal unterbleiben könnte, 
wenn das Schicksal gritjdig ist, hegt jcuc Korruption dtr y^rimäien 
Rdbäenereignisse, durch welche die Geschichte der Menschheit ge- 
bildet wird, unentweichbar im Charakter des Menschen begründet, ja 
sogar im Charakter der Ereignisse. Jener Hieut nämlich, der die Buch- 
stabens^ift erfand, war ein primärer Mensch und seine Tat war pri- 
mir; der eigendidie Erfolg aber, der notwendig, um ihn zu beweiien, 
Ober die Mitteilung an die bdiefaige Menge fläiren mußte, war |aci)en 
die allgemeine Lesbarmachung der menschlidien Sprache und der hei- 
lten Worte, wodurdi diese dann notwendigerwdse d«r Sekundiren 
Rasse ausgeUeCert wurden. Und seitdem »fleckt auf jedem Wort der 
Menge Stempelt; die hieratische Gdieimschrift mußte verschwinden, 
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tan. heftiger Ansturm des DemDiischen und damit des Demos auf die 
heiligen Güter muß te erfolgen. Die Tat des Galilei «k Beispiel für viele 
auf gleichem Gebiet, war ebenfaUs primärer Natur; aber damit sie 
überhaupt Gültigkeit haben konnte, mußte de Ja beweiten kfinnen, 
daß sie aUgemeine Oberzeugungskraft hatte : und damit war wiederum 
die Erkenntnis der Natur der sekundären Rane ausgeliefert. Jener 
»Fortschritt der Naturwissenschaf t«, von der ein hin imd her taumeln- 
des Jahrhundert schwärmte, mußte ako erkauft werden mit dem fast 
völligen Verschwinden wirklicher Eingeweihtheit in die Akte der N** 
tur selbst. Im Liebesleben vollends ist die Korruption ganzunvtfmeid» 
licli : hier liegt sie darin, daß die physiologischen Akte beim ganzen 
Menschengeschlechte völlig die gleichen sind; und auch die Ent- 
haltung von den physiolo^schen Akten, d. h. die Askese, ist das 
gleiche Nichttun; aber im Falle, daß das alles von einem primären 
Menschen geschieht, ist es uranisch, heim sekundären p^demlscK. 
Sagt daher em sekundärt r Mensch ein aufklärendes Wort über das 
Liebesleben und findet er viel Anklang bei seinem Volke, und sagt ein 
primärer Mensch genau dasselbe mit denselben Worten, so ist es 
etwas völUg Verschiedenes. Wo also immer dasLiebesIcbcn des Men- 
schen Iculturgeschic hllich sich bewegt, da ist es korrumpiert und ver- 
derbt. Die Liebe aber muß über alle Grenzen gehen und muß m die 
Hütten der sekundären Rasse eindringen : so ist sie beim Menschen 
gebaut, und daher Ist immer das Skandalen ihr Schicksal. Und so ge- 
hört es auch zum Wesen der Herrschaft »die ganze Welt zu besitzen«; 
geborene Herrscher müssen dem folgen und stoßen dabei mit Not- 
wendigkeit an eine naturgegebene Grenze, überschreiten unbemerkt 
einen verbotenen Halys; und ihr Schicksal ist besiegelt. Sie unter- 
drücken das Volk in einem Maße, das nicht erträglich ibt, die sekun- 
däre Rasse steht auf, ersinnt sich eine Staatsphilosophie, bringt »das 
ifeicke Recht Aller« auf» behauptet, es könne auch herrschen, wenn es 
nur tüditig sei, und baU limlet man das Bild der Herrschaft geschän- 
det durch den Emporkiknnilingt der auf einmal aul dem Throne der 
Konige sitzt. hGcht adln geschieht es auch, daß Menschen von pn» 
mirer Art eine Philoaoiihie schreiben, die durchaus sekundär ist. die 
aber eben dedialb Bedeutiniff hat, weil sie ein primirer Mensch ver« 
(aSle: beruh sich nmi die selnndire Rasse auf solch einen tFuhrer der 
Menschheit*, ivie es dann heißt, so ist allein durch die Tatsache, daß 
sie es tat, das ganze BiM verstellt und geschindet. Man erinnere sich 
daran, daß Friedrich der Große Oberwiagend sekundir philosophierte. 
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aber teine Liberalität und sein Aufklärer tum war etwas dem Weaeii 
nach anderes, als der demokratisdie Uberalumins der Moderne und 
die Aufklärung des heutigen Tages; man erinnere sich auch an Emtt 
Haeckel» der im Gesichte die edekten Züge des primären Rassen- 
menechen trug, und der eine gänzUcb banale Philosophie in die Welt 
setzte, an der sich der Pöbel ergfttrte und seinen Forttchritt und seine 
Verbesserungsfähigkeit für erwiesen hielt. 

So steckt in den Erdgninen der Menachbat teUxr der Keim ai 
ihrem Untergang. 

I \ US ALL DIESEM ERHELLT. DASS ES INNERHALB DER 

^menschlichen Geschichte niemals so etwas geben kann wie einen 
Fortschritt in einer bestimmten Richtung. Die Menschheit schreitet 
nicht fort, wohl abtr etwas anderes. Die menschhche Geschichte ist 
ein korrismpicrtei Text, aus dem hier und da, nur einigen verständlich, 
die alten hcihiren Lrworte her %'or leuchten. Ejne Ejiträtselung dieses 
Textes ergäbe ein Epos; aher die Menschheit macht diese Enträtse- 
lung nicht mit. Wenn daher an irgen de incr Stelle der Geschichte' eine 
bevorzugle Eigenschaft der Menschheit sichthche Vorstöße macht, so 
kann man stets wissen, daß dies auf Kosten einer anderen ebenso 
wichtigen geschieht und daß die Menschheit, wenn sie welter in der- 
selben Richtung "fortschif itet*, dies über kurz oder lang zu spüren be- 
kommt und zu jammern beginnt: das Leben wird schal, die Mensch- 
heit verzweifelt, Krieg, Revolution und Hungersnot sind die Folgen. 
Das sekundäre Rassen phänomen hat sich heimlich eingeschaltet. Hier 
muß jeder Versuch zu bessern scheitern. Denn die VerIrrung liegt ja 
nicht an einer schlechten Handhabung der Menschen, die man also 
durch eifriges Lernen und durch Tüchtigkeit allmählich rückgängig 
machen könnte, tondern beretti im Schöpfungsakte des mentck- 
licben Geschlechts. 

Da es nun so anfierordendich scbwer ist, die primiren und aektt^ 
'daran Betätigungsformen ¥on innen her zu unteridieiden, bat die 
MenscMieit lidi ymi j^r an jenen Hilbanber gehalten, den die N»- 
tur selbst ihr hingeworfen hat: an die lufiere Ersdieinung* Die Natur 
hat dort, wo sich bedeutsame Imwnvorginge dauernd und mit voller 
Wahrung der Rflckverbindung abspielen, dies iuflerlich daduich mar- 
kiert, dafi sie in die Kfirper, besonders aber in das Gesidit der Mee- 
schen jenen unwiderstehlichen Glanz der Erscheinung legte, der in*- 
Stande ist, die Vorllbergehenden zu bannen und zur Verdirung zu 
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zwingen. Das Erstaunen der Pharisäer und Grammatiker über den 
12 jährigen Jesus im Tempel ist dcrsclh)e Vorgang wie der, daß Fried- 
rich Nietzsche in Genua von einer itahe tuschen Gemüsefrau den Bei- 
namen >>il Santo« erhielt. Was jene beiden zu lehren hatten, war ihnen 
unverständlich, aber die Sprache ihrer äußeren Erscheinung war so 
deuthch wie die S|»rache der Natur überhaupt: sie sagt immer die 
völUge, unzweideutige Wahrheit, zu deren Erkenntnis freilich die Liebe 
gehört. La somma sapienza e il primo amore. 

Wenn scliließlich irgend etwas an der Menschheit im Gesamten ge- 
faßt gut genannt werden kann, so ist es ihre Liebe zu den erstaunhchen 
und schönen Geschöpfen der primären Rasse, die hm und wieder 
durchbricht und die trotz aller Verhetzung, die durch die miserablen 
Vertreter der Emporkömmlinge gegen sie getrieben wird, sich schlieft» 
Geh doch als das Bessere behauptet. Hin und wieder schlägt das Ge- 
wissen der getamten Menschheit, und die Reue, die sie über die Kreu' 
ngung Christi empfand, itt zwar kein Zeidien für ihre Besserung, 
aber doch ein Zeidien d«(iQr,da0 die Schteheitdes Infieren Auadrnk* 
kes auf die Daner mehr Macht Ober sie hat als der Ville, sie 2u aer'> 
treten. Die Natur lockt mit diesen schteen Menschen der primiren 
Rasse, die diirdi ihre ganae Haltung, durch ihr Auge, durch ihre dOnne 
und holie Stirn sich deutlich abheben von den andern, den groiSen 
Rest der Mensdikeit so zu werden wie sie,soda6 schfiefliick die ganze 
Art auf der Ebene der primiren Rasse wandelt. Es kommt dslier immer 
wieder der Gedanke auf, durch ausgewählte Mucfaiung der Eltern ein 
neues Geschleckt zu erzeugen, das kfiher ist als die Eltern, und so 
inamer fort. Aber in diese k<lhne Hoftiung der Menschheit greift das 
Gesetz der Hamartia wieder in verkingnisvoller Weise ein. Wenn die 
Liebe zu dem schönsten Menschoi nch bei einem anderen schönsten 
zur Zeugung hiuft, bricht alles wieder zusammen. Es ist der Mensch- 
heit bisher nur gelungen, einen bestimmten Typus in einer festen Rasse 
zu zfichten, nämlich die Herrschaftskaste. Aber die Herrscherfähig- 
keit, so wertvoll sie fOr das Leben der Volker ist, hat doch nicht die 
Flügelweite, die man ersehnt, wenn man vom h^>eren Menschen 
spricht. Gerade der Typus Mensch, an dem der Menschheit am mei- 
sten liegt, das Genie, ist nicht züchtbar und seine Nachkommensdiaft 
hält nicht die Augenhöhe des Vaters ein. 

Während also die sekundäre Rasse in voller biologischer Frucht- 
barkeit steht, und wenn es auf sie allein ankäme, völlig an sich Genüge 
finde, mangelt der primiren die Autarkie der Zeugung. In den höheren 
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Rangstufen hat sie mit der drohenden Unfruchtbarkeit zu kämpfen; 
sie führt daher im biologischen Sinne eine Art Parasitendasein und ist 
angewiesen auf den Zuschuß von unten. Legt sie sich auf die Inzucht, 
so entstehen zwar oft die merkwürdigsten zartesten und seltsamsten 
Exemplare, aber zu gleicher Zeit rückt die Gefahr einer entsetzlichen 
Tschandaliaierung und ID^adenoe immer niher und droht mit der 
völligen Aufireäiung des edlen Getchkehts aui der eigenen Subatanz 
her. 

Et verlohnt sich daher» einen Blick auf die anderen Tterarten zu 
richten und zu sehen, wie deren biolociacliea SdiiclEMl aUii^ 
mire und sekundäre Raaae des Menschen stehen an innerem Gehalt 
und auficrem Ausdruck sich ungef Shr so gegenüber wie das Pferd dem 
Esel oder der SchMran der Gans. Im Esel und in der Gans sei einmal 
nur das Nfitzlicfae, Brave* Tilchtife ausgedrfickt» im Pferd und im 
Schwan das Oberschwingiiche und EdDe. Sie haben einen pr im Iren 
B e w e g u n g s t y p u s , und wie bekannt, neigen die edekten und 
hädistgezüchtetefl Pferderassenzu wafansimihnÜchen Zustibiden. Wir 
haben unsere Augen schlecht gewöhnt, sonst «rOrden wir die heklen 
Menschenrassen so wenig miteinander verwechseln vne em Pferd mit 
einem Esel. Es gibt von beiden Tierarten sehr viele Varianten von sehr 
verschiedenen Wertgraden : aber immer ist das Pferd ein Pferd und der 
Hisel ein Esel, und die Natur schafft eine deutliche Grenze, die dem 
Auge sichtbar ist. Nun ist zivischen beiden TWarten, die sonst so 
schroff aufgerichtete Zeugungssperre etwas gelockert, das 
beißt Pferd und Esel können sich gegenseitig befruchten. Aber die 
Maultiere und Maulesel sind unfruchtbar; sie wirken also 
nicht auf die reinen Arten zurück. Die Natur schaltet die Produkte 
der Artvermischung wieder aus, und dem Pferde sowohl wie dem Esel 
bleibt die volle Autarkie der Zeugung gewahrt, imd damit die Rein^ 
hcit des Tyinis. Die primäre und die sekundäre Rasse der Menschheit 
dagegen genießt das heilige Recht der Zeugungssperre nicht; an dieser 
Schwelle gibtes keine Hüter. Die primäre Rasse hat nicht die Möglich- 
keit, sich rein zu züchten, und so gänzlich verschieden ihre Lcbcns- 
betätigungen sind — die fO\ift ist weit gi Ofier als die zwischen Esel und 
Pferd — : es ist der primären Rasse nicht veri^mnt, sich zur stabilen 
Art auszubilden. 

Hier tritt uns wieder unmittelbar der Gedanke entgegen, dal) die 
Natur, obwohl sic zwei Arten meinte, sichvergriff und die bei- 
den zusammenschmolz, so ähniich wie sie gelegentlich zusammen^ 
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fewadisene Zwillinge sduHt. Es Hegt also hier eine Fehlleistung der 
Natur vor, eine Harmatia allergrößten Stils. Und die Menschheit fr£ai 
dieser Hamartia in unnviderttehlichem Maße und mit um so reinerem 
Gefühl, ak sie spfirt, m unschiiküf sie an diesem Zustande ist. Die 
Liebe der primären Rasse untereinander mit ihrer Zeugungstchwidie 
kündet sich zwar jedem lichteren Bewußtsein als die höhere an, aber 
sie vermag nicht den wilden und unaussprechlichen Reiz darniederzu* 
halten» den die liebe der höheren zur niederen Rasse hat: 



im Spitaenbette vmnen lassen mid 
den dunUen Weg zur Magd . . . 

Auch die FraiKTi der primären Rasse, die zur Hingabe 7ii zwingen 
dem primären Mann mit seiner Zartheit und Rücksicht oft genug 
mißlingt, verfallen mit ursprünglicher Gewalt dem brutalen Efobc- 
rungswillen der niederen Männer, setzen sich dem Skandalon aus, und 
erreichen dort Offenbarungen der Wollust, die ihnen der primärt Mann 
niemals bereiten kann. Die Besseren und Kühneren unter ihnen pflegen 
auch, ganz gleichgültig wie roh und unedel der Mann war, dem sie es 
verdanken, solche Stunden trotzdem heiligzuhalten, weil sk h in ihnen 
die Urgewalt des Eros offenbarte; denn Eros ist ein Gott. Aber auch 
die phalli der Vierschrötigen lüstern nach den erhabenen Leibern der 
Königinnen und prahlen, wenn sie sie errangen, davon, so wie die Lei- 
ber der einfachen Madchen nach der Begattung der Edlen und Ritter 
lechmi* 

Das alles ist unschuldig, solange es mir um die Wottust geht; denn 
was aul der Welt ist .vraM unschuldiger als sie. Aber mit diesem Spiel 
verbunden sind die neuen Geburten, und hier rächt sich die (dilewle 
Zeugungssperr e der beiden so weit getrennten Rassen. Der ewige 
Bastardierungnwang hllt den Aufstieg der edlen Rame darnieder und 
macht aus dnn Epos immer wieder die Geschichte. 

Was für ein gfltiges Schicksal hingt Ober den biselctenstaatenlHier 
hat die Natur eindeutig die Königin vom Volke abgetrennt» und ob sie 
gleich von ekier Drohne befruchtet wird, so sondert sie doch die jungen 
Kfiniginnen, die sie gebiert, automatisch von den anderen Jungen ab, 
und in dieses reine epische Geschdwn bricht niemals die Korruption 
der Geschichte ein. Kteigin bleibt »Snigin und Volk bleibt Volk, und 
das Volk bat keinen andcunsn Sinn als den, der fCOnigin zu dienen. Die 
Könige der Menschen aber erzeugen Bastarde mit den Mädchen vom 
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Volk, und die Bastarde, ihr Blut verratend, werden entweder Schran- 
zen oder Ejnpörer . Sie führen das Volk zum Frf i hei ts kämpf, um, wenn 
es gesiegt hat, sich voller Ekel vor ihm zurückzuziehen; die Throne der 
Könige nimmt der Volloitribun ein, mit seinem niederen Wesen den 
Sinn der Herrschaft verderbend. Das Genie, das höchsteVersprechL ii 
der Menschheit, zeugt ungleiche Frucht und stammt vom Könige so- 
woKI wie auch vom Bauern. Statt unter seinesgleichen ein Geschlecht 
Seines esens zu zeugen und mit ihm eine epische Kaste zu bilden, vor 
der das Volk kniet, fallt es immer wieder m die sekundäre Rasse zurück, 
lagert nur wie ein phosphoreszierender Glanz über der Menschheit, die 
immer wieder vergeblich versucht es zu erreichen und die es doch nur 
befleckt. Die Menschheit steht auf einem verk^renen Posten. 

1 2 TN DEN SOIÖPFERISCHEN NATUREN DER PRIM&REN 
•■^ Ratte lebt dfieHedMabetant der MenacUint; «üiidi ik aHem irird 
3ir die MAdicfakeit vv» Kultur und Religk» garantiert. Nur in ihrem 
Dateitt tpielen ddi die Eretgnuee der MentcUieit ab. Eine allein auf 
de gerichtete Liebe wQrde die wbUidie Erhebung der Menachheit mr 
Folge haben,dieman«nf anderem Wege vergeUklierhoiFt. Die HeU 
dentebe, tief im Mentdien verwuraelt» tchafif t dat Epot. Und «e be» 
tont, ohneet ai «räaen, die AOogenitit der Menachheit; sie droht sogar 
den Menschen nach oben hm zu wrlasaen. Aber ihr ivirken andere 
Krlfte entgegen, die es gerade auf die Betonung der Homogenitit ab^ 
sehen, und ihnen ist der Mensch nicht minder ausgetetact» ja er ist ihnen 
in einer gewissen hofinungsipsen Art wrf aUen, ohne die Mdgüchbeit 
zn haben, dauernd von ihnen loszukommen. Diese Krifte sind nach 
ihrem Stirkegrade geordnet: das ArtgefOhi, das Mitldd und die Men- 
schenliebe. 

Im Artgefühl wird nur das bestätigt, was die Natur getan hat. 
Sie schuf den Menschen nach seiner »Art« und zwingt ihn, sich zu ihr 
XU bekennen mit der Vernunft imd mit dem Herzen. Es bleibt hier 
dahingestellt, mt weit die Natur einen Mi^riff tat und wie gr<^ dem- 
nach der Abstand zwischen den beiden Rassen ist; das, was metaphy- 
sisch gesprochen jene platonische Idee des Menschen ist, drückt sidi 
in seiner Erkenntnis im Verstände aus« und dieser erl^nnt ganz ein- 
deutig den Menschen als verschieden von jeder auch der ähnlidisten 
lierart; und da der Schopfungsakt nicht ohne Eros zustande kommen 
kann, in der platonischen Idee also die Liebe enthalten ist, so kann sich 
gkpchf alle kein einzelner Mensch der Tatsache entziehen, daß er auch 
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dem Gefühle nach jedeiri Menschen, auch dem niedrigsten, naher steht* 
ab dem höchsten Tier. Viele sehr erntle Denker haben aus tiefer Ent- 
täuschung vor der ju m n e r y ollen und verlchtlichen Natur der Mensch- 
heit sich von den Menschen zurückgezogen und den Verkehr mit Hun- 
den bevorzugt. DiesetUrteil hat vieles für sich, und die kynische Philo- 
sophie, die nur eine Verzweiflung am Menschen, nicht «her eine Ver- 
zweiflung am Geiste ist, kann manches für sich in die Wi^achale wer- 
fen; aber die Kyniker wohnten bisher noch stets in den Städten, und 
sie würden erst als Robinsons die Macht des ArtgefüKls kennenlernen, 
das all diese Urteile durchbricht. Das Artgefühl ist im Menschenleben 
etwa das. was in der Mechanik die Schwere ist: sie ist inuner da, man 
spürt sie fast nicht mehr vor lauter SelhstverständlJchkeit. 

In eine höhere Phase steigt das Artgt^fühl im Mitleid. Der 
Mensch spürt seine Art im Leide stehend, er weiß von ihr, daij sie dem 
Leide a priori ausgesetzt ist und in Stunden der Einfühlung leidet er 
mit aller menschlichen Kreatur. Dieses Mitleid geht auch gern von 
hieraus weiter und übcrträsrt sich auf die andere Natur, aher dieser 
Vorgang ist ein Nachher und ein Zweites. Entsprungen ist das Mitleid 
am Bilde des Menschen. Es ist die aktuell gewordene Melancholie. 
Man kann das Mitleid nie unpersönlich genug fassen, es ist fast sach- 
lich und hartherzig; der Mitleidige ist mehr darauf gescmnen, sich 
selbst davon zu erlösen als den Andern. 

Line liciinhche Person aber ist eingehüllt in der c a r i t a s oder 
der Menschenliebe. Sie ist ein e[)isches Gefühl und wurde als ineiisclv 
liches Ereignis zuerst vom Epos aufgegriffen, und zwar von Homer. — 
Es ist die vorletzte Szene der lUas; Achill hat zur Rache für Patroklos 
Hektor im Kampfe erschlagen, den blutigen Leichnam an seinen Wa- 
gen gebunden und ihn um Troja geschleift. Außerdem hat er ein Bhit- 
bad unter den übrigen Troern angerichtet, um die Leichen zu Ehren 
det Freundes zu verbrennen. Da kommt der König Priimot naditi 
ptetz&di in daa Zelt des Achill» f illt vor seine FüBe nieder, erinnert ihn 
anseinen Vater und fleht um die Freigabe des Letchnsros. Und 
hier setzt die grofle Metaneia hei Achill ein. Er, der durchaus den Qia- 
raklerzuff der Grausamkeit an sidi trSgt, denkt plötzlich an seinen 
alten Valer, hebt den Greis vom Boden auf und gewihrt ihm seine 
Bitte. Dieses Hohelied der Caritas war den Griedien von Jeher leben- 
dig, denn Homer ist das dleste Epos; sie gehdrt zum Bestände des pri- 
miren Menschen, sie ist eine seiner Eigensdiaften und hat nur Sinn 
im 7i»«wnHih«.» mt «Miwai Iwchrmoten Liteii <fa 



Wir finden dieselbe Eigenschaft bei Christus wieder; ob er glei<^ keine 
grausamen Handlungen begeht, so ist doch seine ganze Lebenshaltunif 
hart und rücksichtslos ; seine Phantasien darüber, wie es den Verwor- 
fenen beim Anbruch des Gerichtes gehen werde, sind nicht minder 
grausam ak das, was Achill tut. Und dennoch »gehen ihm die Aiqpen 
über«, wie er Laianis im Grabe liegen sieht und ihn tjammorte des 
Volkes«, wie es in seBier Hitflosiglffiit und Neugier ihm in die Wüste 
nachläuft und zu verhungern dr<^t. Auch diese Haltung Qiristi ist 
durchaus episch, seine Gffitas ist von vornehmer Abkunft, sie ist au^ 
gebrochen unmittelbar aus seinem Innengefüge wie die Knospe vom 
Innern des Baumes her aufbricht. Und ein solches organisches Ge- 
wächs ist auch die Caritas, und sie ist wie alles Gewachsene in ihrer 
Bedeutung abhängig von dem Boden, auf dem sie gedeiht. Wenn man 
ihre Struktui' erkennen will, so muß man auf die Ereignisse cuigchcn, 
durch deren ZusanuiiLnschlufj sie entsteht. Das Leid, auf das sie geht, 
istem Leid a pKDStenorj, d. h. ein Unglücksfall (der auch hätte ausblei- 
ben können). Dieses Leid aber muß anschaulich sein, d. h. es muß 
vom anderen . vom ^Nächsten« gesehen wei tjen , Der Nächste aber muß 
jene Lockerkeit in sich haben, durch die jeden Augenblick das Bild 
einer geliebten Person in den Leidenden hinemgewof^cn werden kann. 
In der Caritas ist also stets das Gesetz der persönhchen Liebe enthal- 
ten und keincsvreys blof^* s Mitleid. Sie schließt sich an das Liebeslel>en 
der Kindheit an und ihre erschütternde Wirkung beruht auf jener Vor- 
stellung vom leidenden Vater, 

Da so das Gesetz der persönlichen Liebe in der Caritas als entschei- 
dtridci B<:standteil enthalten ist, kann sie von keineni anderen Gesetz 
berührt und genötigt werden, als allein von ihm. Je reiner ihr Gehalt 
sein Will, um so höher muß ihre Abkunft sein; d. h. sie ist, wie alle 
großen Güter der Menschheit, ein Produkt der primären Rasse von ur- 
sprünglich epischem Charakter. 

Hier stoficsi wir auf den großen Eingriff» den dasjudentumm 
das Sdiicbal der MenicMieit untenudun, indem sie die Caritas zum 
»obersten Gesetz« erhob. — Man kann den darakter des Judentums 
nie sorgsam genug prfilen und die aulfallende Vendiiedenkeitiuden 
fibrifen Vslkem nie deutlich genug markieren. Die starken Entkin- 
dunsen von Haß und liebe unter Vorwaltung des Hasaes» die sich da- 
bei ergeben, mflssen hier angesdie» werden ab die Nebenprodukte bei 
einem wichtigen Erkenntnisprozeß» und man muß sie mit in Kauf nah- 
men, auch wenn sie dem Erkennenden selber begegnen. Die Wahrheit 
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«dbtt kt zwar mit der Liebe verlmndeii, aber ihre Entideckiinf fSrderi 
gerne der HaB; fireilidi imiBes der HaB teiii, der der Antipode des pla* 
toniackeii Eree ist und der eben lo frei nt vm Begehren wie Jener. 

Ea ist iifttig, jene Ofaerftduung der Guritas aiw der einmafifen ge- 
■dMuldiaCten Situatioii in datGdebeinei iQberttenGebotet«sich mög' 
Bdiat anfGhanfich vorzutteUen. Man denke an Achill, dem diete Tat 
auB aeiner von den G5ttem stammenden Natur einmal gelingt, eine 
Tat, an der dieGriedien volW Bewunderimg lungen wie an jeder Zeile 
Homert, man denke, da6 dieier Adiill daaeeObe tue, aber in Befolgung 
eines mbersten Gebotes«, und die ganze Ilias bricht zusammen. Man 
stelle sich nur in Gedanken vor, daB aus dieser Tat Achills eine Lehre 
wird mit allgemeiner Gültigkeit, man lasse aus ihr eine soziale Tat 
we rd en : und sofort ist sie völlig bedeutungslos geworden, ihres Glanzes 
beraubt und in die SphSre der Gewöhnlichkeit herabgedrfickt. Bei 
Christus ist es nicht ancters, obwohl er durch seine Abstammung in 
engerer Weise an das Gebot der Nächstenliebe gebunden war. Hitte 
er f&r seine Person und für sein Wirken dieses »oberste Gebot« aner* 
kauit, so gibe es keine Aristie des Jesus von Nazareth. Wie eine spfr* 
lere Stelle erweisen wird, ist er dieser Lebre geschickt und schweigsam 
ausgewichen, und so rettete er sein Wesen und seine Lebre für die 
epische Lebenshaltung. Denn das Evangelium ist episch. 

Wie aber dieser merkwürdige Vorgang beim Judentum sich ereignen 
konnte, daß aus jener au^pringenden Blüte im Menschenleben ein er- 
füllbares Gebot wurde und damit ein sozialer Vorgang, das ist für den- 
jenigen, der das Judentum durch seine eigene Rasse nur von außen tvl 
sehen imstande ist, eine schwer zu bcantwortcncie Frage. Die gun- 
stigste Lösung ist die, daß unter der primären Rasse des jüdischen 
Volkes jene Caritas ein auffallend häufiges Ereignis war; und in der 
Tat finden wir ja noch heule bei den gediegensteri Vertretern dieses 
unepischcn Volkes patnarchahsche Gestalten von ganz besonderer 
Reinheit und Güte des Charakters, während man z. B. bei der Über- 
setzung dieses Typus ins Germamsclie eine gewisse nie ganz ZU unter- 
drückende Raubsucht mit m Kauf nehmen muß. 

Dies Gebot der Nächstenliebe verband sich nun, wie man weiß, früh- 
zeitig mit einem anderen Gebot, nämlich mit dem der Liebe zu Gott, 
und dieser Gott der Juden ist wiederum eine ganz aufjerc^t^wöhnhche 
Erscheinung im Leben der Völker. Uber die Bedeutung dieses jüdi- 
schen Gottesbegriffes ist an anderer Stelle das Entscheidende gesagt; 
hier mufi nur vorweg^nommen werden, d^ den Juden jene grc^ 
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Fähigkeit des Menschen, den ScKöpfungsakt der Natur zu wieder- 
holen, und sichtbare Werke der Kultur als Erlösiingsercis^nisse heraus- 
zustellen, in ganz außerordentlich geringem Maße zuteil geworden ist. 
»Du soll st dit kein Bddnis noch Gleichnis machen^' — das ist gewiß eine 
Tugend aus der Not: sie konnten kerne Bildnisse machen. So waren 
8W von vornherein auf die Religion verwiesen, über deren Wert noch 
spater einiges zusagen ist; diese jüdische Religion war wm gänzlich an- 
derem Gepräge als jene schweigsame Rückverbindung, die aus den 
schöpferischen Lagen stammt. Die Religion der Juden ist historisch, 
und der Gott der Juden ist historisch. 

Es sind also hiei zwei grolje Merkwürdigkeiten l)eini Judentum zu- 
sainineugetroffen : das Gebot der Liebe zu Gott und das Gehcjt der 
Liebe zum Nächsten. Als aber nun die Caritas Gebot wurde, genet sie 
auch sofort in die sekundäre Rasse, die beim Juden besonders weit von 
der primiren entfernt ist. Und hier erlitt sie denn auch das Schicksal, 
das jedem hohen Gut bei dieaer ^liingnisvoUen Obermittlung be- 
achiedm kt: et verlor die AnMliaiilichloeit, es entwich dem Auge, es 
verlor «n Eroc und gewann an Alietraktion.Das gescMditUche Judei»- 
tum trat teitdem ab VerkOnderin der Hnmanitit auf, es predigte sie 
und sduif ilberkaupt jene seltsam verworrene unepaadie Stimmung in 
dar Welt, die seitdem schwer wieder herauszubringen ist. Die Ge- 
schichte der Menschheit selbst aber spricht ein eigentümliches UrteU: 
sie glaubt nimlidi den Juden die Menschenliebe mcht, und in der Tat 
fUltes auch dem günstigsten Beurteiler des Judentums schwer,za be- 
haupten, dafi es etwa mehr von dieser Eigenschaft besitae als andere 
Völleer. Ja man besdniMigte die Juden schon im alten Romdes odium 
genensfaumani, und diese Beschuldigung, dis sich im modernen Anti- 
semitismus wieder gdtend macht, hat seitdem immer mehr zugenom- 
men. Die übrige Menschheit nimmt die Erklärung der Menschenliebe 
durch das Judentum nicht an, was offensichtlich daran liegt, daß die 
Menge an Caritas, die flberhaupt in der Menschheit vorkommen kann, 
sich durch kein Gesetz vermdiren lißt. Daher empfindet die Mensch- 
heit jeden Versuch, das zu unternehmen, instinktiv als genau denselben 
Betrug vrie die Vermehrung des Reichtums durch die Banknoten. Jene 
Sozialisierung der Caritas, wie sie das Judentum zum ersten Male vor* 
suchte, hat auch hier wie an anderen Stellen nicht zu einer Steigerung 
der Ereignisse geführt, sondern gerade zu ihrer Ruinierung. Und es ist 
eine seltsame Ironie der Geschichte, daß der Typus Mensch, bei dem 
die Caritas zum Charakter geworden ist, den Namen eines von den Ju- 
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den höchst verachteten Nachbarvolkes trigt, den Namen Samariter. 
Und so spricht mm auch im allgemeinen von der christlichen Nach' 
stenliebe und nicht von dar jfidiscilen, obwohl die Nächstenliebe nicht 
in den Kern des Christentums gehört. Chr is tus hat durch sein Gleich- 
nis vom barmherzigen Samariter, das dnea ROcktprunc in die An« 
schaulichkeit bedeutet, die Situation gerettet und hat ein neues Motiv 
hineingebracht, das dem Judentum fehlte: die Bindung an seine Per« 
son. Hierdurch kam das Epos wieder m semer Geltung, die Helden* 
Uebe rettete die Menschenliebe. 

Diese drei Stufen der Hiunanitit: das Artgefühl, das Mitleid und 
die Caritas haben durchweg die ^genschaft, die Homogenität der 
Menschheit zu betonen imd keinen Unterschied nach Rang und Rasse 
zu machen. Sie hat demnach eine niederhaltende Tendenz und ihre 
Gefährlichkeit für die Werte der Menschheit wur<]e schon hier und da 
von den klareren Köpfen eingesehen. Denn diese W erte sind gebunden 
an die AUogenität des menschlichen Geschlechtes und bekommen ihren 
Sinn nur durch die epische Art der Lebenshaltung. Zur Menschheit 
freilich gehört auch die Humanität, sie ist demnach genötigt, zugleich 
nach oben und nach unten zu sehen, und sowohl das Oben wie das 
Unten verlangen gebieterisch die volle Ernstnahme. Maische Denker 
neigen dazu, in der Humanität den Hinweis auf den Fortschritt der 
Menschheit zu sehen. Für das unbefangene Auge aber dient sie viel- 
mehr dazu, immer wieder den verbrenen Posten der iVienschheit in 
Erinnerung zu bringen. 

ES IST NÖTIG. UM DEM KERNPUNKT DER LEHRE 
Christi näherzukommen, dieSituationdcs M c a s c h e n 
innerhalbder lebendigen Substanz zu untersuchen. 
Hierzu dient am besten eine Kritik der Theorie Darwins. Es sei vor- 
weggenommen* daß damit die Ehrfurdit vw seinem Genie verbunden 
ist; was immer der primSre Mensch tut, hat Bedeutung und die Le»* 
stung Darwini, die fast empedold^isclwn Formates ist, trigt unter 
allen Umstindeo Frudit, und sei es nur die eine« Minner von Geist zu 
entzünden. Aber wir beben in der Hieorie Darwins ^ typisdies Bei- 
ifsd dafür, was eine Lehre anridilet, wem sie aus dem Kopf des Ge- 
nies iii die Hinde der sekundiroi Rasse cerät. Nock niemals hat eine 
Lehre besser dazu gedient, die Emporkihnnilingswünsdh« der min^ 
Wertifen Mensch e ns orten zu rec h tferti g en; ist es doch einem giailich 
wri r rlen Zeitalter gelungen, gestützt auf die vorgeUidie Entwick- 
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lung der lebendigen Wesen, ihre eigenen Veränderungen, die durchweg 
die Richtung nach unten hatten, als Anzeichen der kommenden Höher- 
bildung zu deuten. Sie trifft hier zeitlich zusammen mit der großen 
Gesellschaftsidcologie des Karl Marx, der es gelang, den größten 
Pöbelaiifstand der Welt zu organisieren. 

Wir kennen heute den Stammbaum clt-r organischen Wesen, wir 
wissen, wie von der Monere durch tausendfache Verästclunj^en hin- 
durch bis zum Menschen dieselbe lebendige Substanz sich aufbaut, 
wir kennen die Verwandtschaften und die unterirdischen Verbin- 
dungen, wir verstehen die Morphologie der Geschöpfe; hierzu kommt 
das Wiederspiel dieses Aufbaues in der embryonalen Entwicklung, wie 
sie durch das biogenetische Grundgesetz aufgedeckt wurde; durch die 
Forschungen der Paläontologie kam die Lichtung früherer biologischer 
Verhältnisse Imizu, die Einfügungen ausgestorbener Tierarten in den 
Stammbaum der lelx ridigcn Substanz, durch welche es dem Men- 
schen ermöglicht wajrde, seinen biologischen Horizont zu erweitern 
und so zu erkennen, wie er eingeordnet ist ins Reich der lebendigen 
Substanz. Man kann diesen Vorgang vergleichen mit der Entdeckung 
des Kopemikus, durch die der ^^nsch seine geozentrische Orientie- 
rung verlor und aeine Ortsbettunmung im Kiofmos gewann. — Von 
dem Augenbiicloe «i aber, wo dieie rdne Topographie der lebendigen 
SübBtaiz, die nichts weiter enthilt ds eine luologiaclie Ortsangabe, 
umtdilägt in den S*tz: 4)er Menidi hat odi, «hirch den Kampf ums 
Dasein genötigt, aus niederen Tierarten entwickele haben 
wir einen rein metaphysiachen Mythos vat uns, der auch nicht um 
einen Grad *wistenidiaftlicfaer« ist ab der Satz: iGott ichuf die Wesen 
ein jeg^ches nach seiner Art.« 

Und wir erkennen zudem lofert aus dieser Neigung zum Entwickefai 
und FortKkrei ten durch iufiere Anitae und BemOhungen die typische 
Phibsophie der sekundlren Rasse, die Hnkwophie des Empor kOran>' 
lings, der die Gnade nicht nötig hat. Das also, was den Danunnismus 
so populir gemacht hat, jene Ausschaltung des Schöpf 
fungsaktes und die Erzeugung neuer Arten durch iufiere An- 
lisse, ist gerade das, was an ihm falsch ist. 

Die VRssensdiaft kann bekanntlich kaum einige Satze sprechen, 
ohne dafi sie nicht genötigt ist, Begriffe zu verwenden, die reine Httfs- 
gröfien und Rechenpfennige sind, und die von dem Augenblicke an, 
WO man sie an sich sdbst betrachten würde und Positives oder Nega- 
tives Aber sie aussagen, sofort ins Gebiet der Metaphysik einrOcken* 

76 



Digitized by G( 



1 



( 
I 



Sc4aii9e man sie iber mdit an aich aelbat betraditet» aondem ihren 
Qiarakter ak Hil fa gr C ßen respektiert, ist alles in Ordnung und leisten 
sie die grdßten Dienste in ErkenntnisproceS. Dsr Satz von der Kon- 
stanz den Energie ist i. B. ein «vissensdiaftliGli richtig gebauter Satz; 
wenn man aber plfitzlidi die Frage aufWtrft: tWas ist Energie?« oder 
tGht es fiberfaaupt Energie }* — so gehfirt die Beantwortung ^ser 
Frage in die Metaphysik. Dieses dnchnis sei emmal angewandt auf 
den Satz der Genesis iGott schuf die Wesen ein jegliches nach seiner 
Art«. In diesem Satz möge ab bekannte Gräfie gelten »die Wesen«: er 
enthielte dann zwei Unbekannte» nämlich »Gott« und »Art«. Die ün- 
bekttuite tCott* kann man nun ausfallen lassen, ohne den Sinn des 
Satzes zu s^rstören. Er lautet dann: »Die Wesen sind gesdiaffen nach 
ihrer Art,« d. h. gemäß dem Gesetz, nach dem sie angetreten ; sie sind 
nicht beliebig geschaffen, sondern folgen der Macht ihrer Idee. Gott 
mußte sich also, indem er die Wesen in die Erscheinung rief, nach 
dieser »Art« halten und konnte nicht etwa willkürlich verfahren ; d i e - 
s e r Gott ist durchaus nur Demiurgos. Nun ist es bekanntlich ein be- 
scmderer Einfall des Judentums, aus diesem bloßen Gedankendinge 
eine besondere Person zu machen; der religiöse Wert (lieses Einfalles 
sei hier unerörtert; das Eine aber steht fest, daß alle Spekulationen 
über den Inhalt dieser Hilfscfröße »Gott« In die Metaphysik gehören 
unci nicht in ciie Wissenschaft im heutigen Sinne. Die Wahrheit jenes 
Satzes "Gott schuf die Wesen ein jee^liches nach seiner Art* ist nur dann 
gewahrt, wenn man die rem mythologische Bedeutung des Wortes 
tX" nicht vcr kennt und die Autarkie der Verbindung von »Art« und 
»die Wesen* versteht. 

Die Darwinisten sprechen nun mit Vorliebe von dem »Aberglauben«, 
der in diesem Sa t7p enlfiaiten sei; sie lehnen ihn ab. nur weil sich an 
ihn jene scholastischen Diskussionen ül^er das "Dasein Gottes* an- 
geschlossen hatten. Es gibt aber nicht nur einen Aberglauben der Posi- 
tion, sondern auch einen solchen der Negation, und dieser Fall tritt 
ein, wenn man eine Größe als bekannt und verstehbar annimmt, die 
in der Tat diese Eigenschaft nicht hat, sondern vielmehr in die Meta- 
phys>ik gehört. Und eine solche Größe ist die 'Art*. Solange der Art- 
begriff fredich nichts anderes ist als das Werkzeug dta Denkens, durch 
welches eine unendliche Anzahl von Geschöpfen unter einen gemein- 
samen Namen gebracht werden, ist er nichts weiter ak der Begriff zu 
klassifikatorischen Zwecken. Wird aber die Frage aufgeworfen: W»* 
durch geachiehtes, daß ein neugeboKnesGeschöpf genötigt wird« 
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dit Geprige dner bestmunten Form inzunehmen ? und lautet dar«if 
die Antwort: Durch die Ar t » so ist dieses Wort aul tmaul kein 
bloßer Begriff mehr — was von ibegreifen« und tGrifft kommt , son» 
dem er ist eine Macht, die aus dem Welthintergrunde stammt und 
durch seine Sendboten, die einzelnen Geschöpfe, sich in Hieroglyphen 
•ussiiricht. Art ist hier platcmische Idee» schöpferische Form, und 
wenn der Darwinismus hierüber die Behauptung aufstellt : diese Arten 
würden durch die Schicksale, die die Geschöpfe während ihres Lebens 
treffen, geändert, so ist dies unter allen Umständen Metaphysik. 
Jedes Tier sieht anders aus als seine Eltern ; es gibt nicht zwei gleiche 
llere derselben Art; durch Auslese können bestimmte Eigenschaften 
in die Erblichkeitszooe geruckt werden, so daß sie nunmehr im Typus 
haften bleiben; aber von einem Hunde v.'irA immer nur ein Hund ge» 
boren, wie verschieden auch die Rassen ausfallen mögen. Die Zeugungs« 
schranke wird festgehalten von der Gewalt der Art, und wenn sich 
irgend etwas ändert, so geschieht es immer nur soweit, als diese Ande« 
runJ? im Charakter der Art vorgesehen rst. Der »Kampf ums Dasein* 
dagegen hat keine schöpferische Macht; er entscheidet nur dar- 
über, ob eine Art empirisch jel>en kann oder nicht. Der Kampf ums 
Dasein kann die Natur nötigen, cm Geschöpf zurückruziehen, nicht 
aber, es zu schaffen. Und be] alledem ist es gleichgiiltig. ob es um eme 
Generation oder um zehn lausende geht. Das Spiel bleibt stets das- 
selbe. Neue Ai len brechen plötzlich aus zum Staunen der Mitwelt. 

Die Arten gehören au f die Wirklich ke itsseitc, sie Sind das eigen thcK 
Wirkende, und werden nie gezwungen durch den Kampf ums Dasein, 
der in die Ordnung »von dieser Welt« gehört. In den Arten liegt das 
Schicksal der lebendigen Wesen enthalten; sie können sich nur ent- 
wickeln *ein jegliches nach seiner Art'* und koirnen aucli seilest von 
Gott — sage Demlurgos — nur so gescha ffen werden. Die Ai ten sind 
die schöpferischen Zwischenglieder zwischen dem Welthintergrunde 
und den geschaffenen Wesen. Nur was in den Arten als Schicksal ge- 
borgen ist. kann Wirklichkeit werden. Arten können nicht »aussterben«» 
nur die einzebien Geschöpfe können aus Gründen des ungünstig lau« 
landen Kampfes ums Dasein die MSgfichloeit irerlieren, weiterzuleben. 
Es iJbt noch Keule die Art, das heifit die platonische Mee dea Fksio* 
aaunis, aber et gibt heine Pleaioaauri mehr. 

Die Wissenschaft den einseinen GeschSpCen ist jedem zuginih 
lieh und kmbar; die Erkenntnis der Art, das heifit der Idee derlieie, 
dagefen nicht. So auch des Mensdien. »Erkenne dich selbst«— jener 
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Spruch am Tempel zu Delphi geht nicht au f de n Einzelnen, sondern 
auf die Idee. Die Geschöpfe klxn und sterben innerhalb von Raum 
und Zeit, die Arten stehen im '>äonischcr^ Leben'', wie Christus sagt. 
Piaton machte sogar die ironische BcnierJcung, dai3 die Geschöpfe ga( 
kein eigentliches Sem haben, sondern nur die Ideen. 

Es besteht also, vom Standpunkte der Kosmogenie aus be trachtet, 
die unbedingte Autonomie und das Primat der Art gegenüber dem 
Geschöpf. Was immer das Schicksal der Geschöpfe während ihres 
Lebenslaufes sein möge: nur das von ihren Erwerbungen und Not- 
wendigkeiten wird für die Art erworben, was von ihr zugelassen wird. 
Die Arten sind rein und vollendet, aber der Übertritt zur Wirklichkeit 
des empirischen Geschehens, das heißt zur Geburt, ist immer Trübung. 
Die Arten werden gefälscht durch den Eingriff Gottes — sage Demiur- 
gos — , durch ihn unterliegt die Welt der Erbsünde. Und so ist es denn 
möglich gewesen , dafi «eltsame, anschlußlose, uneinheitliche Zvnsdien- 
getdifiple in <fie Welt traten, die nidit wnn, wozu tie eigentUcii da 
•hui. denen jene ndveSelUtverttiiidlidikMtdetGeadidieiisiehlttdie 
den gelungenereil Herarten ofFentidttlidi eigen ist, Sie werden dann 
manchmal tcfanefi wieder eingezogen,, weil sie den Kampf tum Daiem 
nicht bestehen, und hehren zurfick, vermSgen nicht mehr eich fortzo» 
pRansen, weil der im Sch<HpAmgsakt endialtene Erot maagt. Hierffir 
aind emige Tierarten der Triaa ein Betapiel. Von den heute lebenden 
aber etwa: das Schnabeltier, das, obwohl schon zu den SSugem ge^ 
hfirig, trotzdem noch Eier legt, das Kingenih, dessen Gebirmutler die 
Jangennichtaustrlgt,und:der Mensch, der aus zwei Rassen be« 
steht, ohne es zugeben zu Vdnnen. Dem Menschen begegnen Dinge, 
die bei den geratenen Tierarten unrndgÜch sind. Der Mensch kann 
zweifeln an der Wirklichkeit der AuBenwdt, er kann spüren, da0 nicht 
die Dinge drau6en, sondern er das Maß der Dinge ist. Er kann ent* 
decken, daß das, was er als Materie blutig erlebt, blofies Gedanken- 
ding ist; die Welt kann ihm zum Traume werden, er vermag sich zu 
wundem fiber dieses Dasein und er vermag sich zu tOten — imgrunde 
nur um dieses Wimderns willen und weil er die Zeit kennt. Er ist ein 
Siugetier — und steht schon im ioiiischen Leben. So ist das Schick- 
sal Stut sdiwer getroffenen Art. 

Lauert im Welthintergrunde ein neuer Schöpfungsakt . .? Im 
Menschen ist zweifellos die Gnadensubstanz enthalten, die, wennne 
sich frei entfalten würde, imstande w&re, der Welt dan Schlußstein zu 
setzen. Die Erlfisung aber vermag sich nur in der primiren Rasse an- 
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zukün<iigcn, lind diese muß zugleich ihre Ohnmacht gegenüber der 
korrumpierenden Tendenz der selamdären begreifen. Es hat sich da- 
her bei den obersten Eingeweihten stets ein Gedankengang iestgesetzt, 
der in Wor tc gefaßt e twa lautet : Es nützt dem Menschen nichts, wenn 
er sich bemüht, Gesetze nützen nichts; es nützt ihm nichts, wenn er 
seine besten Merkmale fortzupflanzen versucht, denn was nicht in der 
Art liegt, komnit niclit heraus; aber diese Art ist, wie dire Geschichte 
zeigt. Und die Geschichte ist eindeutig wie ein Fingerabdruck; es han- 
delt sich beim Menschen um einen kriminellen Fall. Kein guter Wille 
macht den Menschen besser, kein böser schlechter; das einzige, wovon 
Rettung zu erwarten ist, das ist ein neuer Schöi^ungsakt der Natur 
gemifi einer noch nidit verwirküditen Art. Die MumdigB Subttmz 
iniiB plöididi lufiipewQlilt «wfdai, wobei andeio IWarten, vidleiclit 
■udk der Menadi, zugrundegehen, und zur Encheinung kommt der 
Mentchentohn*). 

Das ist die Lehre Qiriiti von der Ankunft des Reiches des Men- 
sdiensofanes, die nch in seinem Kfirper fühlbar madite und die er in 
sdnen Reden verbarg. Der Menschensohn ist eine SieUe im SchickMl 
der lebendigen Substanz, und zwar ihr Wendepunkt. 
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DRITTES KAPITEL 



DIE ESCiiAl OLOGlSCHE ERWARTUNG 

DIE LEBENDIGE SUBSTANZ, WELCHE DEMDEMI- 
urgos zur Sdulliing der Wewn xur Verfügung stellt» «t endlich 
imd betchrinkt Wcim dther ^ne neue Art m die Eredieiniii^ 
tritt» dat heiBt geechallien wird, io mnfi die ihr B 
Siihetanadkwiind erleiden. Die hflhere Art treibt RanblMni an der 
nichst niederen, eewie dai Genie RmblMu an seiner Familie treibt. 
Ehe die PCerde wurden, waren die Esel lebendiger; durdi das Daaein 
des Pferdes wird die Substanz der Esd herabgedrfickt. Daher müssen 
in Zeiten, htvor eine solche neue Art herauftpnunt, in der Substanz 
der niAstver wa ndten Beunruhigungen und Verwir* 
r u n g e n (Tingaa^oi) vor sich gehen, die erst zur Ruhe kommen und 
den Aus^eicK schaffen, wenn die neue Art in der Ersdieinung voll ge- 
sichert ist. Die Manschheit ist eine solche, von «nem neuen Sch0|^ 
fungsakte bedrohte Tierart, sie ist daher, von innen gesehen, beun- 
ruhigt und im Grunde verzweifelt. Ihre Geistesgeschichte, die sie qual- 
rcXi im SdWtbewußtsein einheitlich aufzustellen sich bemüht, ist 
nic^ti weiter ah der Versuch, sich die Tatsache ihres verlorenen 
Postens auszureden. Geistesgeschichte ist daher, gleich wie die See- 
fahrt, eine Notwendigkeit, das heiBt eine Wende der hk>t. Diese Be- 
unruhigung nimmt zu bei zunehmender höherer Artung, zugleich aber 
auch die FäWgkeit. die Haltung zu bewahren. Sie hat ein seelisches 
Gegengewicht, das steh im Körper spürbar macht ond das dre höch- 
sten Typen der primären Rasse dauernd zu fühlen belcommen. In ihnen 
ist der Zustand der inneren ZerrüLlung d( s menschlichen Geschlech- 
tes so weit vorgeschritten, daß sie gerade eben noch Menschen smd : bei 
ihnen kündet sich der neue Schöpfungsakt bereits irgendwie an, aber 
er kommt nicht durch, weil die Ge walt der Art es verbietet. £^ steckt 
schon cm Gefühl von Metamorphose m diesen äufcrsten Vorposten 
der Menschheit, die eigentlich schon nicht mehr möglich smd und das 
Maß der Art zu sprengen drohen. 

»Ein Beispiel habe ich euch gegeben«, sagt Chi lütus, nachdem er den 
D A. d. J. V. N. 8l ^ 
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Jüngenai die FilBe gewasdieii hatte: aber er memte damit mehr ab die 
Fufiwasdiung. Er war m der damaligeii Weh dat bevomigteete Bo- 
spiel einet Memchen. der tidi mit Mülle und Not noch m der 
heit hilt und der eigentlich flehen dem Getchlechte des Menechen* 
flohnes angehört. Und er nennt sich selbst auch schon den Menschen- 
söhn. E>as also, was sich in der gesamten Menschheit ab jene AbecfanO^ 
rung der primären Rasse vom riesengroBen Rest der sekundiren kund' 
tut;das spielt sich in seinem eigenen Leihe in der leidvoOsten und zu- 
gleich zeugungsfrohesten Weise ab. Er spricht an einigen dunklen 
Stellen des Johannes-Evangeliums von imeiner Freude« ^ jpHf<^ ^ 
die er nidit weiter erldirt, von der er nur sagt, daß sie da ist und daß 
er sie anderen mitteilen kflnne (Joh. 15, lO- Er weiß daher sehr gut, 
daß seine Lehre, das Evangelium» das er verkündet, nur denjenigen zu- 
gänglich ist, die eine Beziehung zu seinem Fleisch und Blut haben. Alle 
anderen fallen aus. Johannes hat das auflxwahrt an jener Stelle, an 
der er XU den Pharisäern sagt üoh. 6, — 68): »WaKi Iich, wahrlich» 
id) sage eudi: Werdet ihr nicht essen das Fleisch des Menschensohnes 
und trinken sein Blut, so habt ihr kein Leben in euch. 

Wer mein Fleisch isset und trinket mein Blut, der hat das cvrige Lo- 
ben, und ich werde ihn am jüngsten Tage auferwecken. 

Denn mein Fleisch ist die rechte Speise, und mein Blut ist der rechte 
Trank. 

Wer mem Fleisch uset und trmket mem Blut, der bleibt in mir und 
ich in ihm. 

Wie mich gesandt hat der lebendige Vater und Ich lebe um des Va- 
ters willen, also, wer mich isset, der wird auch leben um memetwiUen. 

Dies ist das Brot, das vom Himmel gekommen ist; nicht, wie eure 
Vater haben Manna gegessen und smd gestorben; wer dies BroL isset, 
der wird leben in Ewigkeit.« 

IXese Rede war den Jüngern unfaßlich und grausig, und Johannes 
sagt daher nüt Redit: >Vi^ nun seiner Jünger, die das hörten» 
sprachen : das ist eine harte Rede, wer bain sie hfiren >t (Vers 60) und 
weiter unten V.66: »Von dem an gingen seiner Jünger viele hinter sich 
und wandelten hinfort nicht mehr mit ihm.t 

Diesymbolische Vertretung dieser Sarleo|magie» die Jesus hiersemen 
jQngem zumutet, ist das heilige Abendmahl. 

Ehie der auffallendsten Erscheinungen in der lebendigen Substanz 
Christi ist deren auBerordentEche Wadwamkeit für den Ablauf der 
natOrUdien Periodm, das heißt jenes sichere GeHlhl von Frucht und 
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Birache. Dieaet drückt sich in dner, mit homeritelier Recdmifliskeit 
wiederloeliraMleii Wemknis «is* & dm Wortlaut liat : ^Inne Stunde 
ist noch nicht gekommen.« Des Wort iStunde« fanfit im Griedüichen 
tok Hör«, teib lCairoe.Diesei nchef«Ge(ilM ftir den Kaboecntqpricht 
den naturlichen Tatvorgängen im mentchfichen Weeen. Die Tat ist 
das eigentliche Merkmal der primiren Rasse; im besonderen und 
schöpferischen Sinne des Wortes hat nur Jas Genie Taten, während 
die sekundäre Rasse Arbeit und Beschäftigung hat. Die Arbeit der se- 
kundiren Rasse geschieht durchweg im Auftrage und als Folge der pri- 
mären, denn nur weil diese Entdeckungen und Erfindungen maditund 
dadurch ein Hiema anzus^Iagen imstande ist» hat die sekundlre 
RsMe äberhaupt etwas zu arbei ten. Das Auf kommen und das Geboren-' 
werden ^eser Themen aber ist bei der primären Rasse abhängig vom 
Fruchtbarkeitszustande, genau so wie ein Baum nur in bestimmten 
Jahren reiche Früchte trägt und nur im Frühjahre blühen kann. Die- 
sem PcncK^cngf setz, das durch die ganze Natur geht, ist freilich auch 
die sekundäre Rasse ausgeliefert, aber sie spürt die Brachezeiten nur als 
gelegt-ntliclu- Ar bei tsunlust und Mif^behagen (wodurch dann vielfach 
in jx)iitischcr Bezulumg cht- Konstruktion ihrer Menschheitsidcale 
bestimmt wird). Diese Brachcgefühle sind gut 7u überbrücken dadurch, 
daß das Pensum fest vorgeschrieben ist und von herrschenden Mächten 
aufgenötigt wird. Der geniale Mensch aber, der das Thema anschlägt, 
der selber fruchtbar zu sein hat, ist den Cäsurcn der Natur erbar- 
mungslos ausgeliefert. Er ist ja die eigentliche Wiederholung der Na- 
tur, ii\ ihm kehrt der Weltatem um, und er sieht in den Zeiten der 
Brache so aus wie der Acker im Februar. Ihm hilft kein zugewogenes 
Arbeitsmaß über die unfruch^Mure Strecke hinweg. Christus, der das 
alles mit Deutlichknt in seinem Körper fühlte, hat hierfliber enunal 
eine unzweideutige Auskunft gegeben : iMeine Zeit ist noch nicht hier; 
eure Zeit aber ist allevvege« (Joh. 7, Die Stunde der seknndiren 
Rasse ist inuner da. 

Auch an anderer SteDe weiß er mit Sicherheit, wann er etwas tun 
darf und wann nichL Die Stunde ntnicht gekommen, ab seine Mutter 
ihn h^ der Hochxeit in Kana dringt, ein Wunder zu tun» sondern erst 
kurz darauf. Ja er weiß audi, wann ihm etwas Bdses begegnen kann, 
und wann nicht. Er weiB^ wann ihn sein Schicksal ereilt und wann seine 
Feinde fehlgreifen mfissen, so Joh. 7, so : »aber niemand legte die Hand 
an ihn, denn seine Stunde war noch nicht kommen.« Im Garten von 
Gethse m ane hat er alles richtig abgepaßt und kurz, ehe Judas kommt. 
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sagt er zu den drei Getreuen : »^eKe, meine Stunde ist gekoromoit 
(Matth. 26, 45). Joh. 16, nennt er die Niederkunft eines Weibes 
»ihre Stunde«. Der Becrrlff des Mutes und der Tapferkeit, wie ihn etwa 
Sokratcs oder Kan t hatte, ist ihm völlig fremd. Wenn er weiß, daß die 
Stunde nicht gekommen ist, wo er der Hilfelei stung der Natur sicher 
sein kann, bricht er cm kaum begonnenes Werk bei drohender Gefahr 
sofort ab und fheht. Und er heißt auch nachdrückhch in der Aus- 
sendungsrede die Jünger fliehen, wenn man sie bedroht, Matth. 10,93; 
»Wenn sie euch aber m einer Stadt verfolgen , so fliehet in eine andere.« 

Wir erkennen an diesem Verhalten die Auge wie senhcit des Genies 
auf geschenkhafte Akte der Natur, welche zu i h r e r Stunde kommen 
und nicht zu der, die der Mensch begehrt. Nur der primäre Mensch 
hat I atcn, und diese stammen, wie die Früchte der Bäun^ie, unmi ttel- 
bar aus der Natur. Die vorgeblichen Taten der sekundären Rasse aber 
staimnen am einem, im Gehirn aufgespeicherten, meist vertrockneteil 
Wintarvorrat der Aicitlidien, der ndi Imge hilt und den man m 
jederZei t herTocliolBn ktnn, Dertelomdlre Memdi fshilrtzudeii 
bentsenden Klasaen. Die Amerwildteii dafefen tand stets »Betder vor 
dem heUifen Wehen«! ivelche «eduUig warten müssen» bis die Stunde 
ipsloommen ist* So enc M ießt sidi an dieser Stelle der tiefie Sinn der 
ersten SeUgpreituiig fuota^ cl nmxott^ mwtij^MssdieLutlier über- 
setzt: »SecJigsiiid« die da geistlich armsind.« Ei ist keineSeligpreisung 
der kleinen Leute« der Geduckten» Bescheidenen» Demüticen, son^ 
dem gerade die der Genies und der Auserwlhiten, in deren Wesen 
allein die Tat und dieQiade gedeiht. Jlvevfia äyiov, »beiliger Geist« 
bedeutet »heiliges Wehen«, das heißt jener plötzliche, sturmgleich 
einsetaende Schöpfungsakt der Natur, dessen Liiterung die eimige 
ist, die nicht verziehen wird. 

Über die kritischen Vorgänge im Leibe Christi sind wir nur unter* 
richtet durch die Niederschläge, die sie in der Ebene seines Selbst« 
bewußtseins anrichteten. Das heißt, wir wissen davon nur aus dem Be- 
reich von Werk und Wort. Aber die Schlüsse auf das Organische sind 
so unmittelbar, daß sie wirklich schließen. Im Leibe Christi ruckte der 
neue Schöpfungsakt der Natur an, und in Worte gefaßt lautet dieser 
Vorgang: die Vcrldindigunc: der Ankunft des McnschcnsoKnes (Paru- 
sia). Diese Verkündigung schließt die Verzweiflung am 1 ypus Mensch 
ein, den Unglauben an seine Verbesscrune^sfähigkeit; »denn er wußte 
woKl, was im Menschen war.* ar istus durchschaute die Ti erart, zu 
der er gehörte» und wußte, daß mit ihr auf dem Wege der Verheerung 
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nichtoiii emchea aei. Er kannte den verlorenen Pötten derMemdi^ 
lieit, weil er te ni e n oisencn ipArte* 

Diher itt dieGriuid8eniniaig.dieQinttut dem MensdienvetcMedite 
fefenfiber bat, nwnn ne tidi der Sphlre des GefOUe nihert. Mit» 
leid tmd Caritas und in der Nihe der Sphirc des Urteib Verachtung. 
Die auageprigte Menedien^aditinig Qiristi spricht sich am deut- 
bcfaftten in jenen Worten aus, die er bei Gelegenheit der BotK^iaft 
Johannes des Täufers sagt (Matth. 1 1 . is bis 

»Wem soll ich aber dies Geschlecht vergleichen ? £s ist den Kindlein 
gteich, die auf dem Markt sitzen und rufen gegen ihre Gesellen und 
sprechen : Wir haben euch gepfiffien, und ihr wolltet mcht tanaen; wir 
haben euch geklagt, und ihr wolltet nicht weinen. 

Johannes ist gekommen, a6 nidit und txwak nicht; eo aagen aie: Er 
hat den Teufel. 

Des Menschen Sohn ist gekommert, ißt und trinkt; so sagen sie: 
Siehe, wie ist der Mensch ein Fresser und ein Weinsäufer, der Zöllner 
und der Süiider Geselle! Und die Weisheit muß sich rechtfertignti 
lassen von ihren Kindern." 

Man sollte auch jene Worte am Kreuz nicht mißverstehen : »Vater, 
vergib ihnen, denn sie wissen nicht, vs^as sie tun.* Ein Geschlecht, das 
nicht weiß, was es tut, in Lagen, in denen rnan es wissen muß, ist eines 
anderen Gefühles als eines gering!»chätzrnden Mitleides nicht wert, 
und diese Gesinnung ar isti hätte Sich auch bei jenen Worten in einer 
bestimmten Handbewegung ausgedrückt; aber seine Hände waren in 
jenem Augenblicke festgenagelt. 

Cliriätus erwartete ako das Heil nicht vom Menschen her, sondern 
allein von einem Eingriff Gottes. Sein Evangelium hat keinen anderen 
Inhalt als den : Noch in diesem Sommer, eh* das Korn reif vrärd, Inicht 
d« Reich det Menidieneofanet an. Man raufi dat Wort »Evangelium« 
stete %vSrtlich tibersetsen. Es heiftt «ürohe Botschaft«» mid man darf 
nicDials TOrgeseen, dafi eine Botschaft beincn ImperatiT enthalteni 
kann» sondern nur einen Indi kati Christus hat nicht das Evan- 
feKum der Mensdienliehe gepredigt, sondern er hat lediglich eine 
Nadiricht gebracht von einem Ereignis, an dem er selber weder etwras 
binanisetiBn, noch ctwae fortnehmen konnte. Er ist ein Angelos, daa 
heifit ein Bote, der einen Bericht erstattet und weiter nichts* Dies ist 
dieursprfinifche Bedeutung von EvangeKum, die auch niemaU gani 
verloren gegangen ist. Christus verkündet also genau dasselbe wie Jo- 
hannes der Thiler, dessen Worte: »Tuet Bufie, denn das Himmebcich 
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itt nalie hprbeigekominen* auch die entscheidenclt^n Worte für die Ver- 
kündigimg Giristi sind. Nur die Rolle des Täufers ist anders als die | 
Rolk Christi. In Christus nämlich spielt sich der angelcündigte SdlÖf^ 
fungsakt der Natur sichtbarlich ab: in seinem Leibe rucktetan 
und die äußere Manifestation dieses Gesdiehnisses ist die MetauMMw 
pKosis oder die Verklärung. Quistus ist das erste Bettpieiffir den 
A/knschensohn. 

In der berühmten Verklärungsszene ist ein merkwürdiger Unter- 
schied zwiichen der synoptischen und johanneischen Oberlieferung 
festzustellen. Gcmemsam ist ihnen die Schilderung des Vorganges 
seliger : der Hauptton liegt im Aufleuchten des Antlitzes, weiches wir 
auch als den eigentlich wirklichen, das heißt historischen Vorgang, 
anzusehen haben. Die Art des Menschensohnes, das heißt die neue 
Gehurt der Natur, greift hier in einem auserlesenen Exemplar ein und 
bringt den Leih in leuchtende Eufschütteiung. Dieses Ereignis ist nun 
umhüllt von einer dogmatisch-visionären Schicht; die drei Jünger 
und Christus sehen Moses und Elias (vgl. Matth. 17, Markus 9, Lu- 
kas 9, Nun nennen die Synoptiker Matthäus und Markus den 
ganzen Vorgang selber sehr treffend das itf i aitoo<f Oin\ das heißt die 
Umwandlung des Leibes, während Johannes von einem öo^O^etv 
spricht, das heißt Verherrlichen, und hier im engeren Sinne 
•anerkennen«, »legitimierend Luther übersetzt beidet mit »verklären«. 
JoKennet ist ako Iiier der Dogmatiker, und er nekt in dieecm Vor- 
gänge vor eUem die Legitiniieniiig Qiritti alt MientdwMohn durdi 
Gott. Gott sagt; iDubistderMeni ch e n eolin, der da kommen eoD;* und 
was noch merkwurd^pr ist und tief m die jokanntisdie Auffassung 
kineiafidirt: diese Legitimieruiig beruht auf Gegenseitig- 
keit , das heifit» Gott wird audi von Christus anerkannt. 

Hiermit ist eine Stelle im Wesen Chrbti getrofifien, die ein leiekt- 
fertiges Zeitalter flhe rs ehen zu dflrCen glaubte: nlmkch die Tatsache, 
daB Christus keinen Schritt vorwirtigeht, ohne diesen nicht dogma- 
tisch zu binden. Qtrtetus ist vAllig im Bann desDogmas eingeschlossen ; 
er lebt ganz in der alttestamentlichen Prophetie und er beobachtet 
jeden Schritt von sich daraufhin, ob er in Obereinstimmung mit der 
prophetischen Weissagung steht. Er gleicht einem gotischen Dome, 
der ganz streng eingespannt ist in jenen starren Formwillen, dem er 
sein Dasein verdankt. Das Leben Christi hat nicht den Geschmack des 
»rein Menschlichen* an sich, nichts von Naivität, auch wenn er in der 
Bergpredigt sich aus gutem Grunde so gibt« Wir linden seine Haltung 
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fixiert an allen jenen Stellen, wo er selbst die immerwiederkekrcnden 
typischen Worte spricht; »Damit die Schrift erfüllt weitje,« oder "da- 
mit erfüllet werde, was gesagt ist durch die Propheten«. Seit er sich als 
den Menschenaohn erkannte und dieses Geheimnis bei sich bewahrte, 
verlief aein Leben in de» stfeng vorgeschriebenen Bahnen der alttesUk 
mentfidiett Prophetle. Seine Rede ist durdiietzt m Steten, aein 
Timbesliinmt dufdi die VfMradiriften, und dea Entauafichatei waaer 
aof (fieaem GeUete inwege bringt, gelingt ihm «m Kieiiz! wie er die 
unmeuadilidMtan loOrpcrhchen Sdunerssn erduldet, reagM«rt er nickt 
etwa treinnienadilidtt darauf und sagt, %m ihm aus der Seele boi^ 
aon«lBm — er spricht in einem ZteL Jenes berühmte Wort: iMein 
Gott, mein Gott, wanmi hast du mich verleaaen >< ist der Anfang des 
22. Pmimes Devids. 

Es ist also bei dieser Lage nidit vorwunderlidi, daß aDes, was sonst 
unmittelbar aus seinem or^machen Weaen hnrausdringt, nicht als 
s e fche s freien Lauf bekommt, sondern sofort in die Dogmatik einge- 
fsigen wird. Das zeigt sich besonders stark und in der vollen Merfe' 
vrurdigkeit seines Charakters bei der Entscheidung der Frage nach 
seinem Todeswillen. Warum will Christus sterben ? Wir können zwei 
Quellen dieses Todsswiliens mit einiger Deutlichkeit aus dem Texte 
herausspüren, von denen die eine gam tief aus dem Organischen selber 
hervorbricht, während die andere einer bereits retionBl betonten 
Schicht angehört. Daß der Mensch überhaupt ein Lebewesen ist, das 
die Fähigkeit besit2t, sterben zu wollen, das ist eine außerordentliche 
und alleinige Tatsache in der organischen Natur undem neuer Beweis 
für die Unhaltbar keit des ganzen Typus. Bei der sekur\dären Rasse 
aber bricht dieses SterhcnwoUen nur gelegentlich und im Anschluß an 
mißratene Unternehmungen aus, wird auch sofort wieder übertönt 
durch neu aufkommende Lebensreize. Die primäre Rasse dagegen 
stößt auf das reine Leid, das keine Verursachung hat, und beson- 
ders der geniale Mensch hat in seinem l-eben einen unvertilgharen 
Posten reinen Leides, der sich in bestimmten Abständen immer wieder 
meldet und der durch gar nichts überwunden werden kann als durch 
große EntschUisse. Bei dem schöpferischen Menschen bindet sich 
das reine I^id deutlich an den Kairos und wirkt heraustretend mit der 
ganzen unvertilgharen Macht seiner Magie. Das reine Leid bricht da- 
her aus, ganz gleichgültig, vne die äußeren Umstände liegen und nicht 
notwendig im AnschhiB an UngUlcksfSlle ; j a wir seilen es mit Vorliebe 
den Menschen «nfalktt,VNnn er auf der (Me seines GlOckes und seiner 
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Macht steht. Wh w iwe n, daß auch Qiristus auf dieses reine Leid gc- 
stofien ist und wir haben historische Andeutungen davon. Man aoH. 
aber nidit erwarten, zu erfahren, wann sidi dies zum ersten Maie er» 
ei^t hat und hi vfcicfaem Zusammenhange; unr kennen nur ene 
Smne, die uns der Jfiufer Johannes in vollem Vefstindnis filr das 
Wesen des Meüters in seinem Evangelium auflbewahrt hat Es ist die 
Stelle Johannes 12, s». Jesus hat einen gniBen iuffefen Erfolg fshabt. 
Das Volk in Jerusalem hat ihm zugejubelt» er steht im Tempel, von 
aOen bewundert, und hier ist die einsige Stdle in seinem Leben, wo er 
in eine persteGche Berfihrung mit den Ausliufem des Griechentums 
kommt: einige HeDenen sind in Jerusalem und «fenden sich an seinen 
Jfinger Phifippus mit der Bitte, ihn begrflBen zudfirCen. Aber dahat 
ihn schon das Leid in seiner vollen Macht ergriffen, und er antwMirtet: 
*Die Zeit ist gekommen, dafi des Maischen Sohn verkläret werde. 
Wahrlich, wahrlich, ich sage euch, wenn nicht das Weisenkom in die 
Erde fallt und ersterbe, so bleibt es allein ; wo es aber erstirbt, so Ix'ingt 
tM viele Früchte. Wer sein Leboi Ueb hat, der wird es verlieren, und 
wer sein Leben auf dieser Welt hasset, der wird's erhalten zum ewigen 
Leben.« Und einige Verse später, Vers 35: >Es ist das Licht noch eine 
Ueine Zeit bei euch. . ,* 

Dies ist genau die gleiche seelische Situation, die Xerxes auf dem 
Throne von Abydos hatte. Bei Jesus aber erstarrt das alles sofort zur 
Dogmatik, und Sf^e lautet: * Ich muß leiden, damit das Reich des Men- 
sch«' r:so'tu'.rs anbricht.« 

Hier setzt sich aber m diesen reinen und i^anz urspi ün^hchen iodes- 
willen sofort der 0 p f e r g e ci a n k e fest. Jesus denkt ganz historisch 
und dogmatisch, und dieser Opfergedanke ist es ja, auf dem sich das 
ganze dogmatische Christentum, von Paulus anhelxi-nd his auf die heu- 
tige Zeit, aufgebaut hat. Der Üpfergedanke ist nicht notwendig, er ist 
nicht im Wehhintergrunde verankert, sondern eine Selhstinterpre- 
tation Christi zu bemem eigenen Todeswillen, der ganz ursprünglich 
und absichtslos ist. 

Es ^bt nur ganz wenige Menschen, die imstande sind, diesem reinen 
Leidednfach ai folgen, alles abzuspüren, was es bringt und ohne jeden 
GedankeneinSFruchden Weg zu gehen, auf den es fültft, daß heißt den 
Weg des freien Todes. Qiristus ging ihn lüdit, «ml er ganz in dieDoi^ 
matik eingesponnen war; es muß bei ihm alles so ablaufien, wie die 
fVoplieten ge«veissagt haben. Aber er sorgt dafOr, daß andere ihn 
tftten. ADes, was Christus von diesem AugenUiclDe an tut, ist ein halb- 
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bewiiBtes Arrangement mit pemUclier Beachtung der prophetischen 
Vonchriften. Unddieafls Arrangonent bat das alleinige 2el. die Hohe- 
prifsterschah zu gw in gen . Um ani Kireuz zu schlagen. Er ist «nrldidi 
der Meinung, daß, wenn alles programmaBig verläuft, ganz genau so 
ymt die Propheten es geweissagt haben, dann das Reich Gottes sofort 
kommen müsse; voraus^setzt immer, daß Gott zuverlässig ist. Wie 
man weiß, irrte er sich in diecer Annahme. Die Worte am Kreuz lasaen 
keinen Zweifel dai ul>er. 

Die zweite Schicht, aus der sein Todeswille quillt, hegt, wie gesagt, 
um einiges höher und stößt bereits an die Bewußtseinsschwelle. Jesus 
erwartete bekanntlich das Erscheinen des Menschensohnes m den 
allernächsten Wocl lea; das war sein fester Glaube, und dessen war er 
so gewiß, daß er es wagte, mit voller Sicherheit und herausfordernder 
Geste dafür zu bürgen. Die Rolle der Jünger war innerhalb dieser Ge- 
dankenrichtung nichts weiter als die seiner Abgesandten: ihre einzige 
Funktion ist. m seinem Auftrag die unmittelbare Nähe des Reiches 
dem Juden Volke, und nur diesem, mitzuteilen. Jesus ist strengei Natio- 
nalist, aber im großjüdischen Sinne, das heißt unter Einschluß der 
Galilier und zum Teil der Samaritaner. 

Und die Stunde der Aiiaiaidung der Junger ist emmal fekommen, 
und m ikr ainclkt er jene berfihniten Worte, dieuntMatthaeut auffae* 
wilirt hat: »WafarUch, idi tage euch: ihr werdet mit den Stidten b- 
raab nicht zu &de kommen, bis des Menschan Sohn eradiemet« 
(Matth. 10, »X ^ heifit ako: er erwartet ihre ROckhehr nicht, son.' 
dern er nimmt mit voller Zuversächt und mit seinem ganaen Glauhen 
an, daß inzwischen das Reich angebrochen sein wird. Und hier setzt 
die gr^Bte Enttiuschnng seines Lebens ein, die ihm den Bruch im 
Qiarakter einfetragen hat: Gott erweist sidi ab unzuverlSssig, die 
Jünger hehren zurück, und das Reich kommt nicht. Es bleibt aBes 
heim alten. Er ist in diesem Augenblicke nicht gefaßt genug, um zu 
erkennen, dafl jene ganze Menschensohnphantasie eben die Pirojektion 
seines Innen Vorganges auf dieGeschichte ist, die langsamer läuft, 
als dieser. Das einzige Metaphysische an ihm ist das Anrucken des 
Schöpfungsaktes, der sich bei ihm in qual voUerundzu^ch beseligen* 
der Deutlichkeit ankündigt. Er ist auch nicht gesonnen, diese schwere 
Enttäuschung mit Resignation zu beantworten und den au^erührten 
Todeswillen blind auswirken zu lassen, sondern ihm kommt der Ge- 
danke, er habe etwas im Weltplane übersehen, und nun fallen ihm neue 
Prophetenstetten ein, die sein Handeln korrigieren. Sie haben zum 
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TTiema die Losung : daß der Messias, das heißt also er, u n e r k a n n t 
leiden müsse, von seinen eigenen Jüngern verleugnet und ver- 
raten am Kreuze sterben und am dritten Tage wieder auferstehen 
werde. In diese streng dogmatische Idee kleidet er nun wiederum 
seinen, aus dem Mifierfolge stammenden Todeswillen ein uikI sein 
ganzes Soumii und Traditen richtet lidk von Stund* an darauf» die 
Worte der Piropheten auf dai fenauesto m erlBOen. Er acheut liierliM 
nicht wDbgen zurOclc die (aat an die Grenze der Groteske stoßen: 
jenen Eselseimaig in Jerusalem, den er arrangiert. Und so finden wir 
auch oft an den hedgutungsfasesten Stellen von ihm sdbst wie vom 
Evmfelisten gequochen die stereotypen Worte: sdamit die Schrift 
erfÖUet werde.« 

Das Hauptthema aber der prophetischen Weissagung» unter derer 
jetct handelt» sind jene großen Worte das Jesaia» (S3» 4» ^ ^ins 
riesenhafte Keroika des Leidens ihn ganz durchdringen : »Fürwahr, er 
trug imsere Krankheit imd lud auf sich unsere Sc hm erzen» Wir aber 
hielten ihn ffir den» der geplagt und von Gott geschlagoi utulfBoiar- 
tert wäre. Aber er tat um unserer Missetat willen verwundet und um 
unserer Sünde willen zerschlagen. Dir Strafe liegt auf ihm, damit wir 
Frieden hätten, und durch seine Wunden sind wir geheilet.« 

Sein Gedankengang ist also: Wenn ich» der von Gott legitimierte 
Christus, dieses Kreuz auf mich nehme» so wird durch mich das Reich 
des Menschensohnes herbeigezwungen. Und unter diesem Leitmotiv 
steht sein Bewußtsein. Es ist bekannt, daß er sich auch hierin täuschte: 
obwohl er alles tat und streng nach den Worten der Propheten ging, 
obwohl er die Legitimation Gottes hatte, erwies sich Gott als unzuver- 
lässig. Als er am Kreuze starb, erbebte wohl die Elrde und der Vor- 
hanfl; des Tempels zerriß, aber das Reich des Menschensohnes kam 
nicht und ist bis auf fien heutigen Tag nicht gc-kominen. Christi Tod 
war also in diesem Sinne vergeblich. Es gibt keine Brücke vom Men- 
schen zum Menschensohn: wer Mensch ist, muß dem Gesetze des 
Menschen leben und auch die Opferung des Kustbarsten liat keinen 
Einfluß auf die Schöpfungsakte der Natur; denn diese schafft, wenn 
Stfe Stunde gekommen ist. 
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VIERTES KAPITEL 
DIE OPFERUNG DES JUDAS ISCHARIOT 

CHRISTUS HAT SICH IN ALLEN HISTORISCHEN 
Dingen geirrt: es war das Sühnegeld dafür, daß er in allen an- 
deren Dingen die vollkommene Wahrheit sagte. Dadurch, daß 
das gesamte Christentum auf dies* m historischen Irrtum begründet 
ist, fällt es in sich zusammen, wahrend die Erscheinung Christi in voller 
Sicherheit und auf die Jahrtausende wirkend, bestehen bleibt. Es gibt 
noch eme andere Antipodie seines Charakters: man hat ihn dt n gütig- 
sten Menschen genannt und von ihm behauptet, er habe du- Menschen- 
liebe gepredigt. Das ist freilich eine faKsche Sicht seines Wesens. Wenn 
seine Güte durchdringend war, so konnte das nur geschehen, indem 
am anderen Pole das Gegenteil herrschte. Denn wo es Übermensch- 
Kdies galt, wo die Ankunft des Mensdiensohnes auf 6iem Spiele stand, 
tfo «ine übergeordnete Idee Gewalt über ihn hatte. <U kannte er keiae 
Rückncht, loBine MentcbenKcbe und keine Gute. Wenn man, waa eine 
Nbtwendigheit ist, ak den Kernpunkt aeinea Weeena die Esdiatokkgie 
annimmt» ae mu6 audi zufegeben werden, dafidieCrauaamlBeiteine 
Rolle in aemem iidiadien Charalcter ifiielen mufite. Und 
in der Tat ist die Verlrilndigunf Christi eine auaceaprodien grauaame 
Lehre, fenau so grausam «ne die Natur, aber aucb genau so gebircnd. 
Er hat es ungern und selten ausgesprochen, aber er h a t es ausge- 
sp r od ien , und das genügt, um den Beweis zu erhrmgen z sem Evang^ 
Inui gilt nicht lOr alle Menschen, sondern nur für die AuserwAilten. 
Die typisdie Redewendung hierfür lautet: »Viele nnd gerufen, wenige 
aber sind attserwahlt.sDann sagt er in einem Gleichniswort (Luk 25, 4 : 
»Es waren viel Witwen in Israel zu Elias Zeiten, da der Himmel ver- 
sddessen war drei Jahre und sechs Monate, da eine große Teuerung 
war im gsnzen Lande ; und zu der keiner war Elia gesandt, denn allein 
gen Sarepta der Sidonier, zu einer Witwe. Und viel Aussitzige waren 
in Israel zu des Propheten Elias Zeiten, und der keiner ward gereinigt, 
denn allein Naeman aus Syrien.« 
Er ist sich auch im Grunde darüber Uar, dafi gar kein ethiacher Vor- 
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gangim Menschen und selbst nicKt Hir Mt tanoia die Entschcidungher- 
ViPiführt, sondern daß dies ganz und gar durch die Gnadenwahl Cottes 
geschieht. DicMelanoia ist zwar eine Bedingung für die Aufnahme ms 
Reich, SIC enthält aber keinen .Ajisprxicli. Er hat an einigen Stellen, so 
tnden berühmten Sei ig preisungen, Andeutungen darüber gemacht, wie 
wohl die Erwählten geartet sein mc>gen, und man darf diese Selig- 
preisungcn unter gar keinen Umständen als ein Rezept ansehen, dessen 
Befolgung den Zutritt zum ReicheGotteserzwingt; dieser bleibtletzten 
Endes immer ein Gnadenakt Gottes, das Heißt, die Prädestination liegt 
im Weltplan eingebettet, und in ihr allein liegt die En tscheidung, Über- 
setzl man diese cschatologjschc Dogmatik in Philosophie, so kann man 
nur sagen: Christus hat hier wie in allen entscheidenden Dingen die 
volle Wahrheit auf seiner Seite. Die Natur arbeitet nach dem unaus- 
wetdibaren Gesetz von Verschwendung und Ausuvahl. Dietem gemäß 
muß der ganae Rest der MentcUieit n den cicliatolofiidien Tagt n 
der Entscheidung, das lieifit im Peirasmos oder in der Zwitchenieit 
der Drangsal, zugrunde g^hen* Und das spricht Ckristus auch un» 
umwunden aus in der berühmten esdiatologisclien Stelle Markus 15. 
Man kann daher niegemighelmicn, daBdieLehre Christi durchaus (fie 
Sprache der Natur in sidi trigt, das heiBt, daß sie an den Stellen, wo 
sie noch aeugt, liebe bt, dort aber, wo sie Weltablauf ist und dasLeben 
der geschafienen IGreatur betrifft. Grausamkeit. Ihr kann min als 
Mensch durch die Caritas sowie durch die pia (raus einigermaßen 
cntgegenmloen und sie mildem : man kenn sie aber nicht aufheben. 

Dieser 2Sug seiner gamen Weltauffassung drückt sich in seinem 
Charakter aus Dort, wo es um seine Sendung geht, wo seine VerkOn» 
digung auf dem Spiele Steht und sich als geschichtlicher Vorgang voll- 
adien soll, dort kennt er keine Schonung von Menschenlehen und 
Menschenglück, sondern er bringt rücksichtslos zum Opfer, was von 
der Prophetie her ab Opfer gefordert wird. Und von ihr wurde gefor- 
dert: daß er von seinen Jüngern verleugnet und verraten werde. Uns 
sind die Prophetenstellen, auf denen er hier fußt, nicht bekannt, mög- 
lich, daß es Apokryphen sind; aber er selbst sagt es, daß das Ereignis 
des Verrates im Lebensplane des Messias liegt. Und mit der Sicherheit, 
mit der er die lastbare Elselin bestimmt, auf der er in Jerusalem ein- 
reitet, mit derselben Sicherheit bestimmt er den, der li^n verraten 
soll. Und so wenig wie die Eselin wußte, welche Bedeutung sie hatte 
und wen sie da truj^, als das Volk Hosianna! rief, so wenig wiiljte jener 
Verräter etwas davon, zu weicher Tat Jesus ihn ausersehen hatte. 
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Wir kommen hier zu der eigentümbchen RoUe uncl der dunklen Ge« 
•tah des Judat bcksriot. Der Name dieaes Mannet war bnher unter 
den nachgeborenen Mmachen dat Geflfi Ukt aDea Verwerflidie, er 
•dbat der Reprisentant der Vemichtlieit. Wenn es aber erlaubt wire, 
jene girofie tpifi? l>f> Situatioii ins Moralische zu fi b ersetagn« so kann der 
Kenner des wahren Sackverhaltes nur zu dem Ergebnis kommen, daß * 
die Schuld an dem Verrat auf der Seite Chriali liegt. Zur Klarlegimg 
dieses Verhältnisses ist es freilich nötig, nicht nur einen »charfenBlick 
in die Texte der vier Evangelien zu tun, sondern auch einen Neben- 
Uick in die Apokryphen; zu dritt einen anderen in das Wesen des 
Jlingertums, das sich nur wenigen Mensdhen aufschKeBt, und zu viert 
m die eschatologische Situation Christi. 

Judas Ischariot spielt in den Evangelien als Qiarakter keine andere 
Rolle als die übrigen Jünger auch ; das heißt er ist scheinbar durchaus 
unbedeutend. Das Verhältnis Jesu zu seinen Jüngern hat viel Kata- 
strophenhaftes an sich : sie wissen eben gar nicht, wer er eigentlich ist 
und wflchrn Auftrag er Hat; sie sind gänzlich unorientirrt, lassen sich 
von ihm hierhin utui dot thm ziehen, wissen imGrimde avich nicht, wo- 
her ihnen die Ehre kommt, die Vertrauten dieses Mannes zu sein. Sie 
stellen die leichtesten Fragen, und es fehlt ihnen letzten Endes j^-der 
wirkliche Anschluß an seine Person. Indessen l)tnK'rkt man deutliche 
Grade der Zugehörigkeit, das heißt konzentrische Kreiste. Arn näch- 
sten steht ihm Johannes, der Jünger, der an seiner Brust liegt; aber 
auch er hat keineswegs bedeutende Züge. Er ist ein junger, leiden- 
schaftlicher Draufgänger, der im übrigen die unpassendsten Fragen 
zu stellen imstande »st. Aber er ist eben der auscrwähltc Jvinger, dem 
es vergönnt war, in seinem neunzigsten Lebensjahre plötzlich die Ge- 
stalt Christi voll zu erfassen und sein Evangelium zu schreiben. Nächst 
Johannes kommt sein Ekuder Jakobus und Simon bar Jona, genannt 
Betras; dieae drei Getreuen hilden den Kreis» der hei alkn entsclieideii- 
den Situationen Qiristi den Vorzug erhilt. Sie sind die Teilhaber der 
VerUlrung imd der Swne m Gethsemane. Was aufierhalb ateht, wird 
nur ipelegentlich genannt und tut meistens Botendienste« Judas aber 
wild von ¥onihccain ak ider Verriteft beaeidmet» wie ak sei dies eiw 
notwendige und immanente Eigensdul t seines Charakters (vif. die 
Auliihhmg bei Matthius Kap. 10, t— «). Er iat das scfawarie Schaf 
der Evangelisten {b eso n d e r s Johannes^ sein i u fier s ter Antipode kommt 
auKallend hiufig auf ihn zu sprachen und ist von vornherein von seiner 
vollkommenen und durchdringenden ScMochtigkeit überzeugt. Dieser 
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auffallende Haß der Evangditfen gefen Judas legt den Verdacht nahe, 
dafi sie itsendwie Grund hatten» ihn zu hassen und dsA an ihm doch 
etwas gewesen sein möge, was tienichthatten, was aher in 
freier Entfaltung «nen hohen mensdilichen Vorzug bedeutet. Es gibt 
hier nur eine Eigenschaft, die jeder Jüngematur verhaßt ist, und das 
istdiegeistigeUnabhangigkeit. Man muß auf den Ge- 
danken kommen, daß Judas der einziehe Jünger war, der es wagte, dem 
Hf rrn Widerstand zu leisten, der vielleicht gar ein eigenes U'crk In sich 
trug, das von Jesus erdrückt und überboten wurde. In den tvangcliLn 
abf-r ist nichts von einer solcben UnabKänt^igknt und St-lbständigkeit 
zu lesen; auf ihnen liegt der Zensurdruck der Jungergesinnung. Er 
macht wie jeder der Zwölf seine offi/ieüe Jüngertfjrheit. So wird ihm 
beim Auftreten der Sünderin die Mr>glichkeit gegeben, sich gering- 
fügig zu benehmen ; er ist es, der das Verschwenden der Salbe aus sc»- 
zialen Gründen verpönt. Es gibt aber einige apokryphe Stellen, aus 
denen in der Tat liervorgeht, daß Judai. der einzige Opponent mi 
Jüngerkreibc wai . Wenn es sich auch nur um einen ganz unbedeuten- 
den Streitpunkt handelt, so zeigen die Szenen doch eben das eine, daß 
diese Geunnung bei ihm möglich war, und das ist in der Tat eine ganz 
außerordentUche und bei den flbrigen Jungem nie vorkommende 
Lage . Es geht «tt ihnen eine eigentflnilich gereiste Stimmung zwiidien 
Christus umi Judas henrar ; ao heiBt e« an einer Stelle: lAb der Herr 
seinen Jüngern von dem zukflnf tigen Reich der Heiligen eniUte, ¥ae 
es herrlich sein werde und wunderbar, war Judas betroffen übet die 
Worte und sagte : Und wer wird denn das sehen > Und der Herr tpracli : 
Die werden es sehen, die dessen wert sind.« (Vgl. Pkreuschen, Anlilego-' 
mena» Seite 29.) 

Et bestand also ein deutlicher Gegensatz zivisdten Jesus und Judas: 
aber selbstverständlich blieb das eine völlig interne Angelegenheit, und 
Judas war doch eben schließlich der Jünger Jesu, der ihm die Treue 
zu halten hatte und sie auch hielt — solange er allein über seine see^ 
tischen ICräfte zu verfügen hatte. Dies feeilidi war ihm bei der ent- 
scheidenden Handlung nicht gegeben, wie wir bald sehen werden. 
Jesus hat ihm heimlich den Weg zu seiner Freiheit verlegt und ihm, 
ohne daß weder er noch irgendeiner seiner Junger es wußte, wider 
seinen Willen in die eschatologische Situation hineingezwungen; ge- 
nau so wie die unschuldige Eselin. Gu'istus opferte sich, aber vor sei- 
nem Opfer mußten ncch andere durch ihn fallen. 

Es ist kein Zufall, daß jene Sekunden, in denen Jesus beim Abend- 
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mahl plötzlich die Worte spricht: »Wahrlidi, ich sage euch: Einer 
unter euch wird mich verraten«, nicht nur die höchste Erregung unter 
c^jetiigen hervorriefen, die sie hörten, sondern daß sie aueh die nach- 
geborenen Geister nicht wieder losgelassen haben und sie zu erstaun- 
lichen Schöpfungen verldteten. In der bildenden Kirnst hat jener 
Augenblick in dem großen GemlUe üooardo d« Vincis, das in <ier 
Kapelle der Kirche Santa Maria delleGraxie in Mailand hingt, seinen 
bUier hSdistai Auidnick gefupden, und in der Poeiie in jenem G»* 
dicht Rilkes: iDat Abendmahl«, dae mit den Worten beginnt; 
iSie sind fereammeh, staunende VenUtrte . . ß 
E& geht hier um etwas ganz anderes ak um die Eiitlai vuiig eines 
ordinären Bösewichts, wie ihn die Evangelien schildern, aber die 
Evangelisten verraten sich freilich durdi ihre eigenen Texte idber» 
indem aie den entadieidenden AiigenbKck wortgetreu und iiemfidi 
Cdbercinttimmend wiederyeben. Hier arien die Texte zum Vec^eich 
nchcn e m andefg ta tcHt : 

MATTHÄUS. 26 30 — 25 : Und am Abend setzte er sich zu 1 uche mit dca Zwöl- 
Im. Und da m «fien, ^adi er : Wahrlich, ich «i^e untctr andi wud mdi 

verraten. 

Und sie wurden lehr betrübt und hobsB SB, ciB iqJiAtf unlir ihnfln» und tai^MI 

zu ihm : Herr, bin i c K ' s ? 

Er antvrortete und sprach : Der mit der Hand mit nur m die Schüssel tauchet, der 
wild auch verraten. 

dem Menachen, durch vwlAan des Meaichan Selm WiatCDwadl EiwiraihrabaMr* 

daß er nie geboren wäre. 

Da antwortete Judas, der ihn veniet, und s{»rach: Binich's.Rabbi?£r 
«pradi zu ihm : Du sagst et. 

MARKUS 14, 17—21 : Am Abend aber kam er mit den Zwölfen. 
Und ak aie zu Tiadieti6en und afien, sprach Jesua:Waittlidi. ichaageam^il^« 
ntar ciidu dsf mit wut Msakt wiid nudi varratan. 
Und sie wurden traurig und sivlMmtlin^canar nach dem «ndam: Bin ich*s> 

und der andere: Bin ich 's? 

Er antwortete und sprach zu ihnen: Einer aus den ZwöHen, der mit mir m die 
SdUisael taucht. 

Zwvdci MnsclMn Sohn jahat 'lAi» , jhm gadnabcn staht« tadia aber 

dem Menschen, durch welchen des Menschen Sohn yu n U m wirdl Es win dem> 

LUKAS 22. 14—23: Und da St Stund« kam» setzte er sich nieder und die zwölf 

Apoftcl mit ihm. Vr\fi er ?prarK tu ihnen: Mich hnt herrlich verlangt, djc? Opfer- 
lamm mit euch zu essen, ehe denn ich leide. Denn ich sage euch, daß ich hinfort nicht 
mdir davon cMen %vefde, bis dafi ea atttllat tvode im RddieGotlaa« 
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Und er nahm den Kelch, dankte nod afncki Ndunet ihn und teil«! ihii MBtac 
euch : denn ich »a^r euch : Ich «Mwde nidit Imlnn von dcoi Gewicht de* WciMlocio» 
bis dai Reich Gottes kommt. 

Und er nahm das Brot, dankte und brach's und gab's ihnen und sprach: Das ist 
inemLab.derfCr«Dcbaeflefaca%»ird.daatatiuinem 

Dendl^rBü^odMi mdi 4m Kelch nach dem Abendmahl wd ipnch: Das ist 

der Kelcfi, in^ nnir Tr^tamrnt in meinem Blut, das für eudl fWpMIMI «wd^Doch 

aiehet die Hand rru-mes Vt-rratiL-rs ist mit mir üt>er Tische. 

Denn des Menschen bohn geht zwar hm. wie es beschlossen ut; doch weh dem 

JOHANNES». 31— 30:DtjMiolciit>tMafklwMBi«»l«rliiMlb*»GM^ 
und Mugte wmI ipf i ch » Wiliriicli* wdhriicb» idi tttn codi: lEnet uDtef cndi wM 

mich vrrratprt. 

Da ahen Sich die Jünger untereinander an, und ward ihnen bange, von weichem 

er redete. 

Ea war aber enier unter Kam JOntom, der zu Ittcbe nfi an der Brust Jbmi, 

weichan Jesus lieb hatte. 

Dem MTinkte Simon Petrus, daß er forschen sollte, wer es wSre, von dem er sagte. 

Denn derselbe lag an der Brust Jesus, und er sprach zu ihm: Herr, wer ist's } 

Jeaus antwortete : Der ist s. dem ich den Bisaen eintauche und febe. Und er tauchte 
den BiMfn em tmd gab ihn judae, Snmn Saln« dcoi lidiariet. 

Und nadi dem Bielen fahr der Satan in ihn. Da epncK Jceue zu Sun: Wae du 
tust, das tue bald! 

Das sth^T wußte niemand am TiscKf, wotu er*s ihm sai^e. 

Etliche memten, dieweii Judas den Beutel hatte, Jesus spräche zu ihm: Kaidie* 
waa one ml kt auf den Fcelel oder daB er den Annen etwM gibe. 

Da er nun den Bi ele n tynwnnicn hatte, ging er ahbaldliinaMe. Und ae war Nadtt. 

AiJsdieaerSynopae kann mandasFolgendeerMliensAUeEvaiigelitten 
melden überctnstiininaHl, daß Judas gemeintain mit Jetut und den 
fifarigen Jüngern am lUi feeeaien Hat und nicht wufite»d«6 
er der »Veiräter« ad. Bei Matthiut und Markus fragt Judas, der einen 
unbewuBten Anstoß bei sich spürt und sein Schicksal herankommen 
fohlt, ganz naiv: »Bin ich'sHDie Synofitiker haben außerdem noch 
berkhtet, daß Judas vor dem Mahl beim Synhedrion y< wsen sei und 
sidi dort erboten habe, lOr sdreißig Silberlinge« den Hnrm zu verraten 
(M«tth. 26. M, Markus 14, ts, Lukas 3.ts). Diese dreißig Silberlinge 
aber sind profdietisdi determiniert durdi Sadiarja II, u (nuJit wie 
Matthius 27, • sagt durch Jeremia). Bei Beginn des Abendmahls ist 
aber noch etwas anderes geschehen, nämlich die Fu0waschung der 
Jünger durch J<-nis, die nur Johannes berichtet (13, s) und bei der Je- 
sus das von den Jüngern nicht verstandene Wort ausspricht: »Nicht 
sage ich von euch allen: ich weiß» %velche ich erwihlt habe. Aber es 
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muß die Schrift erfüllet werden: »der mein Brot isset, der tritt mich 
mit Füßen*. Jetzt sage ich es euch, ehe denn es geächieht und da6, 
wenn es geschehen kt, ihr glaubet, da£ ich et bin« (Job. 1 3, i^i»), das 
beißt, Jesus atton wdft wer ihn fenratan unrd; die Jünger, einschHefi- 
lieh Judas, haben von der fanaen loonunenden Knaatrophe tikht die 
Spur ekur Ahnung. IM dies woMfemerlct: ob wob 1 Judaaiehon 
mit den Altesten und Fhariiiem verhandelt hatte. Daa Verhtegnia 
nimmt seinctt Lauf; auf die Frage, wer dam der Verriter sei» antwoT' 
tat QiristuB : iDer ist es, dem ich dkn Bissen emtauche und gebe« (Joh. 
13. N).E)ieser »Bissstt« ist wieder das »Brot« aus der Rraphetenstefle, 
der er g«is slnngi bis ins IGeinste hinein, folgt. Und in dem Augen- 
blicke, wo Judm den Bissen nimmt, sfuhr der Satan in ihn,* und Jesus 
ruft ihm noch nach: »Was du tust, das tue baU.« Jetzt geht Judas he* 
feUsgemiß zum Synhedrion. bringt die notwendigen Unterlagen, und 
am nidisten Tage findet die Verhaftung in Gethsenune statt. Jesus 
erwartet Judas in voller Ruhe ohne den geringsten Vorwurf und läßt 
sidi fesseln und abführen. Hierauf versch%vindet Judas, und wir finden 
Üm erst wieder, als Jesus am nächsten Tage* gebunden zur Aburteilung 
vor Pilatus steht; das sieht Judas, und in dem Augenblick erwacht 
e r und sieht, was er getan hat. Matth. 27, s beriditet: «Da das sah 
Judas, der ihn verraten hatte, daß er verdammt war zum Tode, ge- 
reute es ihn und brachte herwieder die dreißig Silberlinge den Hohen- 
priestern und den Ältesten und sprach: habe übel getan, daß ich 
unschuldig Bhit verraten habe*. Sie sprachen : ,Was gehet uns das an 7 
Da siehe du 7\\' Und er warf die Silberlinge in den Tempel, hub sk^ 
davon, ging hm und erhängte sich selbst.« 

Der Aufriß der ganzen Szene ist völlig klar: Jesus weiß, dal^ es zu 
seinem Schicksal gehört, daß et , der Messias und Menschensohn, von 
einem seiner Jünger verraten werden müsse. Das haben die Propheten 
geweissagt. El greift in dieses Verhängnis ein. denn Jesus ist kein un- 
bedingt gläubiger Mensch, der sich einfach dem Willen Gottes anver- 
traut, sondern erhilftnach und schafft sich Scherungen. Wir wer- 
den diesen selben Charakterzug wiederfinden in einer Lehre vom 
Himmelreich, die gleichfalls zuerst eine Sicherungslehre für den Fall 
der UnzuverlSssigkeit Gottes ist. Ex w^lt ako einen der Jünger aus, 
der diese furchtbare Rolle spielen muß, und hierzu ist niemand gedg- 
neter als Judas, der einzige opponieroide Kopf und drohende Apostat 
unter den Jüngern. Er tritt jetzt mit «ineni Sdiritt in das Gebiet der 
schwarsen Magie aber, indem orilen freien Willen des Judas ausschali- 
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tel iimi Om nväigt, ganz in teniein Auftrage tu kandelii. In iBnerer 
ketttifen Spradie geredet, gibt er iKm eine Wadmiggeetion. Dieee 
Sune eelbet ist um nickt flberliefert und lenm et auch nickt eem, denn 
iomt «rire dae Spiel verloren geweten. Aber der poethjpnotieche Er- 
lolg steht in den Eyangelienieken jene Verhandknf mit dem Synke» 
drion T o r dem AbendmaM. Ihm ist alles bis ins KIdnste aufgetragen 
einscMidHidi der dieilKg Sflberlinge, die gUckfaUs cur exakten 
ftoUung der Pkophetie ndtig sind (Matthäus deutet es natOrÜdi fabck, 
wenn er sagt, man habe ihm diese angeboten ; dei Vorgang ist umge- 
kdirt). Das alles tut Judas im magischen Schlaf, und es versteht sich 
daher von selbst, daß er beim Abendmahl nichtsdavonweiß. 
Sone Frage : 4ierr, bin ichs >« ist ein leises Reagieren der unterbewuß- 
ten Schuldregung, die sich meldet; denn er h a t es ja bereits getan. 
Entscheidend ist der AugenblicV mit dem »Bissen*; dies ist eine ty- 
pische Handlung der schwarzen Magie. Christus sieht ihn. während er 
ihm den Bissen reicht, scharf an und gibt ihm den neuen Auftrag, der 
in Worte gefaßt lauten würde : »Jetzt gehe hin und sage dem Synhe- 
drion, daß ich morgen in der Frühe in Gethsemane bin.« Laut aber 
sagt er: *W«s du tun .willst', das tue bald*, und m dem Aug^cnblick 
»fuhr der Satan in Judas«. Das heißt, es geschieht hier das erstemal vor 
aller Augen, was früher heimlich geschehen war: Judas handelt als 
Werkzeug Christi im Sinne der Prophetie unter Ausschaltung semes 
freien Willens. Die Jünger und die spateren Evangelisten halxn diesen 
Vorgang niemals durchscliaut und haben die ganze Szene ins Mora- 
lische projiziert, wübei dann notwendigerweise jener feige Bösewicht 
Judas herauskommen mußte. Aber der Vorgang selbst ist völlig rich- 
tig geschildert. 

Judas muß nun ai&o gemäß seinem niagi&chen Auftrage handeln; 
Jesus erwartet ihn völlig ruhig in Gethsemane. Elr wundert sich über 
nichts, deim es ist ja s e i n Auftrag. — Schließlich aber muß, durch 
emen starken sedischen Eindruck genötigt, die Decke der magischen 
BewuBtsemssiierTe bei Judas brechen; und das geaduekt eben in dem 
Augenblick, in dem er Jesus gefesselt vor Pilatus stdien aidit. Da er« 
wadit der arme Menadi aus seinem Zustand« sieht» was er angeriditet 
hak, und tötet sidi selbst. 

Es gibt flbrigensnodi einen anderen, milderen FalL in wddiem Je- 
sus — wiederum auf prophetisdien Finafititen fuBend ^ den mora- 
Esdien Qiarakler eines Mensdien Wdfig aufhebend« diesen sdbst in 
seinen Dienst zwingt: und das ist die Verleugnung des Petrus. Audi in 
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dw Pelnit zu¥erUsd«er Natiir lag nichts weniger als die Neigung. 
tdneB Herrn xn mleugnen und es iDommt 3im wie etwas ganz 
dnnisBS vor, akjetutiliiiibirz nach der Judaa-'Katastroiilienifasben 
Treuachwur antwortet: »Ehe der Hahn kriht, ivirat du midi drauial 
verleugnen N Bei Mario» 14» n fährt er aogar mit aeinen Treueiwr* 
nchenm^en lort, nachdon diese ftopheaenrng» oder viehnehr dieser 
magiadie Belehl, gefallen ist: aber wie die Stunde gekommen ist, ver- 
leugnet er ihn doch. Der Fall ist milder und darum audi die Folgen: 
wie Petrus erwacht und seine Tat erkennt, iging er hinaus und wemte 
bitterlich« (Matth. 26. ts). 

Der einiige «tike Schriftsteller, der auf diese merkwürdigen Zi»> 
sammenhänge hingeMriesen hat, ist Celsus in seinem dlfj^s ^oyog. 
Dieses Budi, das wahrlich vcm keinem großen Geiste zeugt, hat doch in 
diesem einen Punkte richtig gesehen. So läßt Celsus seinen »Juden« 
sagen : »Wie kam es, daß sie (die Jünger) ihn (Jesus), wenn er doch doi 
Verräter imd den, der ihn yerleugnen sollte, vorher bezeichnete, nicht 
als Gott fürchteten, so daß ihn der eine nidit verriet, der andere ihn 
nicht verleugnete ? — Dies hat er als Gott vorausgesagt und daher 
muBte auch unbedingt das Vorausgesagte eintraft. Ak Gott also hat 
er seine Schüler und Propheten, mit denen er zus am mcn gegessen und 
getrunken hatte, soweitgebracht {dg tovto neQirj'/ayev), daß 
ue gottlos und unfromm wurden, er, der doch vor allem den Menschen 
hätte Wohltaten erweisen sollen, zuerst aberseineneigenenGenossen*). 

Die Nähe Christi war also geladen mit magischen Kräften schwarzer 
und weJjer Art. Niemand, der in das Feld ihrer Wirksamkeit geriet, 
war davor gesichert, daß nicht sem Charakter gebrochen wurde und 
er das Ende emes Judas nahm. Freilich konnte ihm auch das Los des 
Johannes beschert sein , der in der Fruchtbarkeit des hcihgcnGeistesdas 
große Held<:'nhcd anslimmen durfte. In Sfimrii Wesen lagen schwarze 
und weiße Lose geborgen, und die ganze Geschichte des Christen- 
tums ist eine große Auslosung, wie damals die im Kreise der Zwölf. 

Die Rätsel und Geheimnisse sind nicht dazu da, urn unter allen Um- 
standen gtlost zu werden, und es gehört vielleicht ZU den größten Weis- 
heiten mancher, sie unberührt liegen zu lassen. So ist auch die Frage 
nach dem innersten Verhältnis Christi zu Judas Isdiariot mdit 'Wa 
der Art, dafi man an irgendeiner Stelle sagen kfinnte: das ist die ^ulle 
und gme Losung. Es handelt sich hier um mehr ak um einen krimi- 
neDen Fall. So locken noch kkuM Züge mit ihren Fragen: nun Bei« 

Vgl. Preuachen, Antilegoroena ,S. 66. 
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s|Nd der, diß Judas temeD Hefm miteinem 
Jesus den Judtt W fleber Verhaftuig imt den Worten 
begrüBt. Selteam ist m «ich, d«ß Judas m den Evangelien jedesmal 
mit seinem Namen neu voCfesteHt wtd und dem fast zum Titel fe- 
wordenen Relativsatz: ider ibn verriet.« Selteam auch, daß Lionardo 
im AbendmaU Judas ndam Jolunnes sitzen lifit. Es ist unter allen 
Umständen ein Frevel, diese große Situation tn die Ebene eines krimi- 
nellen Falles zu locken oder sie überhaupt moralisch zunehmen. Nichte 
nt (Qr Jesus eine so gleichgültige Frage als die nach der Moral ; seine 
SfHir ist großer als die der Gesetze. Wir kennen seine Haltung in dieser 
ganzen Frage ; sie ist ohne Vorwurf und ohne Gut und Böse. Jesus war 
so eingeweiht in den Ablauf der Welt, er spürte in sich selbst so sdir 
alle tfintergründe, auf denen sie ruht, daß es ihm nicht möglich war, 
in jene Affekte zu geraten, die sich andere Menschen hier erlauben 
dürfen. Noch beim Abendmahl selbst sagt er em paar Worte, deren 
Grundwendung ihm gelaufig ist und die er schon einmal sagte, ab es 
um das Skandalon ging: »Des Menschen Sohn geht zwar dahin, wie 
von ihm «?escKriet>en stehet, doch wehe dem Menschen, durch welchen 
des Menschen Sf)l\n verraten wird? Fs wäre ihm besser, daß dersclbiare 
Mensch nie geboren wäre.^ Jesus kannte die Notwendigktit solcfxer 
Geschehnisse, und er erschrak nicht mehr darüber. Er ist wie cm Opfer- 
priester, der dern Tiere nicht zürnt, das er töten muß. So steht er da 
im »Hohenpriesterlichen Gebet« begriffen, hoch aufgerichtet sich Gott 
gegenüberstellend und s agend, was er auf der Weit getan hat; er weist 
auf das Opfer hin und spricht (Joh. 17, 11—13): 

»Und ich bin nicht mehr mder Welt jsie aber sind in der Welt, und ich 
komme zu dir, Heiliger Vater, erhalte sie m demem Namen. Die du luir 
gegeben hast, die habe ich bewahret, und ist keiner von ihnen verloren, 
ohne den Sohn der Verlorenheit*), daß die Schrift erfüllet werde. 

Nim aber komme ich zu dir und rede solches in der Welt, mif daß sie 
in ihnen haben meine Freude vollkommen.« 

So hat Jesus weder gut noch bflee getan, weder recht noch unrecht, 
dnmerwarsonutdeniSduclial verfloditen, dafi es ▼ölHg in ihn ein« 
gedrungen war. Niemand verstand ihn, denn niemand ist soSducksal 
und Verhingms wie er. Alle Fragen prallen an ihm ab; er ist inu»- 
gingfich und aheeitig, kaum noch Mensch, «leder Tag noch NaCht, 
weder Ja noch Nein. So gelten von ihm die Sddnfiworte Rilkes: 
Aber er ist tiberall %rie eine Dinunerstunde. 

100 



Digitized by Google 



FÜNFTES KAPITEL 



CHRISTUS UND DIE DÄMONISCHEN 

EINES DER AUFFALLENDSTEN BEGEBNISSE IM LE. 
ben Jesu tind die Heihingen der togenannten datfiovi^ofuvoi oder 
iderDimoiiiMlien, iindiwar dnktlU wsfl diett Enny^ne eng mit 
der SdbtfterkBiiBtnu QirStd Yerknfipft imd. Ei ist dw Vcfdientt des 
Tlieolofen A 1 b e r t S c b w e i t z e r , auf diete medcwOrdigen Si^ 
neu tufioMrlcNun flenuidit m haben* ohne aber dia aumtlicbe ln^miif 
0eben m bBDMn. Fär was hielt skb Jeeua > daa kl die Frafe 
bedeutet es äberhauiit. «nm man bei einem grcSen Menschen fragt: 
wererist?Bei allen anon3fmen AAsnschen« das heiftt bei der sebun* 
diren Rasse, bedeutet Jene Frage nichts weiter als die arfilKgBn An- 
geben der aufieren Benebungent bem Geme dagegen die SldUe im 
Wdtplan, an der er zu stehen kommt. 

Man erinnert sicK hier art jene Szene ans dem Leben Schopenhaners, 
wie er, tief in die Schöpfung seines Hauptwerkes versenkt, verbotene 
Parknege in Dresden betritt und plötzlich von einem Warter barsch 
n ag Bf nfcn wird : »Wer sind Sie denn 7* ; wM'aul Schopenhauer, ihn gro6 
ansehend, antwortet : »Ja, wenn Sie mir das sagen kAmtenN Für ww 
nun hielt sich Christus 7 

Wtt haben hierbei zwei Schichtm zu unterscheiden ; die eine ist koa» 
mologisch und findet sich am reichlichsten in bestinunton Sfirüchen 
des Johannes-Evangeliums ; ihr Ausdruck sind Worte vom Typus : »Ich 
bin das Licht der Welt*; '»ich hin der Weg* ; »ich bin die Tür* ; ♦ich hin 
die Auferstehung und das Leben*. Diese Worte quellen uniiiittelbat ]ii 
reichen Stunden seines Überschwangs aus ihm heraus und haben keine 
logische Bahn zu durchkreuzen. Die andere Schicht «her ist die histo- 
risch-tiügniatische, und in dieser hält er sich für den geweissagten 
Messias, oder, wie es griechisch übersetzt heißt, den Christos, den Ge- 
saibten des Herrn. Er ist der Prototyp des Menbcbensohnes, durch den 
diö Reich Gottes heraufgeführt wiid. Wenn Jesus vcr gTüb<?lt ist, so ist 
er es überwiegend um diese Frage, die in vielerlei dogmatische Kniff- 
lichkeiten verfangen ist und nicht naiv aus dem Qrganisdien quillt. 
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£)iese Frage, die ihm etwa in der Form aufstieg: »Bin ich wirkKch der 
geweissagte Menias war die eigentliche Erkenn tnisqual seines Selbst- 
bc%vußtscins. Er hat die Propheten stellen Wort für Wort hin und her 
erwogen und sie geprüft, oh sie auf ihn Anwendung finden; er, der 
selber ein Schi if tgclehrter ri\it voilendett-r Bildung war. voll Dialektik 
wie ein Advokat und keineswegs einfach, er hat auf die Beantwortung 
dieser Frage den größten Teil seines so scharf ausgeprägten Denkver- 
mögens verwandt. Denn an der Bejahung dieser Frage hing der ganze 
Sinn seines Lebens. Em Beispiel von diesen messiamschen Grübeleien 
Jesu ist uns aufbewahrt m jener sogenannten »Vexier frage an die 
Pharisäer« (Markus 12, s« — ät), in der er sich über den Eingang des 
Iii). Psahnes den Kopf zerbricht. Die Frage lautet: Wie ist es möglich, 
daß David den kommenden Messias, der doch aus seinem Stamme ge- 
boren ist, das heißt Hern Solm« ist, ak »seinen Herrn« anredet ? Jesus 
katte bd sich die LSfloic geftmdan ; ditf «r wrrit sie den Fliar^^ 
nidit. E r war aus Davids Stamm, also isein Salm^ und er wtd Hm 
Herr* daibrcli. daß er durch den Eingriff Gottes in den Menschen- 
aohn umg e wa ndelt (verUirt) wird, der die mesaianische Zeit herauf- 
lahrtDa in derGeltung <fieses Reichet der gröflteunter den Vertretern 
des Tjpus Mensch noch der Ideinste sein wird, so ist er, der Meesias 
und Mensdwnsohnp unter allen Umatindoi auch der iHent Dafids. 
Nun wußte Jesus, daß es ihm kraft |n|ihetisdier Intention gdioton 
war. die Tatsache seiner Messianitlt geheimiuhalten. Denn seit der 
Rückkehr der Jünger von der Aussendung war es ihm bewußt gewor- 
den, daß der Messias unerkannt sterben müsse. Er hatte also ein 
Geheimnis zu bewahren. Das intellektuelle Geheinmis Christi ist den»» 
nach seine Messtanitit, das orgatische Geheimrus dagegen war ihmseHiet 
unbekannt, und erst 9päto Nachfahren dringen aUmihlich in es ein. 
Wir sehen nun, wie er dieses intellektuelle Messianititsgeheimnis, 
eben da es nur intellektuell war und nicht von unbewußten Machten 
bewahrt, nicht sehr festhält. Ja er spielt in fast leichtfertiger 
Weise damit und verrät e«? beinahe selbst; so zum Beispiel in jenem 
Jubelruf Matthäus II, 125; »Ich preise dich. Vater und Herr Himmels 
und der Erde, daß du solches den Weisen nnd Khigen verborgen hast 
undhastesdenUnmündigenoffenbaret. Ja, Vater ; dcmi es ist also wohl- 
gefällig gewesen vor dir. Alle Dinge sind mir übergeben von meinem 
Vater. Und niemand kennet den Sohn, denn nur der Vater. Und nie- 
mand kerntet den V ater, denn nur der Sohn, und wem es der Sohn wiU 
offenbaren.« Er laßt dieses Geheimnis auch gern einfache Menschan 
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erraten, so der Samariterin am jakobsbrimnen Qoh. 4, 26), aber er ist 
ängstlich besorgt, da6 es nicht zur Kenntnis der offiziellen Religioos- 
behörden kommt. 

Zwei Elrkennungen aber haben ihn erregt und zu Handlungen ange" 
trieben ; die eine ist das sogenannte Petrusbekenntnis in 
Cisarea PhiUppi. Hier (ragt er teme Jünger einfach: »Wer, sagen die 
Leute» diB das Meniclwii Sohn iei?t(Matdi. 16, is). Und de antwor- 
ten: »Etliche tagen, du leieti Johannes der Tfaifer; etliche, du eeiett 
Jerenia oder der Propheten cinerj» Und jetzt liragt er «ie: »Wer taget 
denn ihr» daA ich tei >• Uiul Sinion bar Jona antwortet die beri^ 
Worte: sDu bitt Chrktui, des lebendigen Gottes Sohn»« worauf Jeiui 
hocherfreut tagt: iSelig bitt du» Simon» Jonat Sohn; denn Flcitch und 
Bhit hat dir d« nicht offenbart» tondem mein Vater im Kmmel. Und 
ich tage dir auch: Du bitt Petrut,derFelt»und auf 
ihn will ich bauen die Gemeinde derAuterwShl- 
ten ^. Und die Pfinrten der Unterwelt tollen tie nicht ver- 
schlingen.« 

Die zweite Erkennung aber, die ihn bis int Tiefste aufwühlte, ge- 
schah durch die Dimontschen. Sic ist so paradox und seltsam, well sie 
von Menschen stammt, die dem Wahnsinn anheimgefallen sind und 
ein grausiges Leben fuhren und die doch in typisch gleichbleibender 
Weise an Jesus eine Frage ruJiten» die neben der des Pontius Pilatus 
»Was ist die Wahrheit ?« die einäge ist, die von Tiefe zeugt; nämlich 
die Fri^: »Washabenwirmitdirgemein?« Ihrer Beant- 
wortung diene die folgende Erwägung. 

Christus hat auffallend häufigDamonische geheilt. Gerade sie dräng- 
ten sich um ihn. und es heißt Lukas 4, *i : »R-? fuhren auch die Teufel 
aus von vielen, schrieen und sprachen: X^ubistChristus, der 
Sohn Gottes.* Und er bedräuete sie und ließ sie nicht reden, denn sie 
wußten, daß er Christus war.« Zwei Szenen aber zeichnen sich durch 
eine außerordentliche Dramatik aus; die eine spielt weit abseits von 
Jcrusalt m am See der GergesencT und lautet m der synoptischen Über- 
lieferung folgendermaßen: 

KfATTHÄUS 8. 28-34: Und er kaxn jeiueits des Meera» in dieGefend dkr 

und warai tehr grinunig» ako daß niemand dicM Stnfie w a adihi boants. 

Und Stahe, ne adiriai und sprachen: Ach Jesu dtt Sehn Gottes, was 
haben wirmitdirsv tttn? Bist duhsuclBomiiMa aas lu quihn, che dcaa 

es Zeil ist? * 

*) Abvveichungen von Luther. 
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dit TcuM lind ipracliai: 1^ du UM miMib«, ^ 

zu fahren. 

Und er sprach: Fahret hin! Da fahren sie aus und fuhren in die Herde Säuf . Und 
Mche, djc guiie Herde Säue tiäRte Mch vom Abliang im Meer und enoften im 
W«.er. 

Und die Hurten flohen ind fioffen Un in die Stedt und tegten die «Itee und wie 

es mit den Besessenen ergangen war. 

Und sifhe, da ging die ganze Stadt heraus Jean entgegen. Und d« eie flm eeheu* 

baten sie ihn. daß er aus ihrer Gegend weichen wollte 

MARKUS 8. T ; l'nd sie kamen Jenseit? des Meeres in die Gegend der Gada- 
rener. Und als er aus dem Schiff trat, lief ihm alabaid entgegai au* den Gribcm ein 
beseseener Mensch mit eineni unsaubem Gast, dar lene Wolmung in den Crdicni 
liatle; ind niemand iMonle ihn binden, eudk nidit nft Kell^ 
Fesseln und Ketten gebtmden gewesen, und hatte die Ketlsn difMHen «ddie Fe^ 
eefai zerriebai und niemand konnte ihn jähmen. 

Und er war alleKit. Tag und Nacht, auf den Bergen und in den Gräbern, schrie 
und schlug sich mit Steinen. 

I^eraberjeiweab venfenM^ lief «rnund fiel «erilnnniedcr.edirielantiindi^^ 

Washabeichmitdirzu tun,oJesu,du Soll nGottes.dee 
Allerhörhsten? Ich beschwöre dich hei Gott, daß du mich nicht quälest! 

(Dt-nii er sprach zu iliin : hrihre aus, du unsauberer Geist, von dtju Menschen!) 
Und er fragte ihn: Wie heii^t du? Und er antwortete und sprach: i.xgion heiße 
•ch; denn wir eind tuMW viele. 

LUKAS 8, 26— 39: Und sie schifften fort in die Gegend der Gad arener. weldie 
ist Odilia ifgenPhsr. 

Und ais er austrat auf das Land, begegnete ihm ein Maim aus der Stadt, der hatte 
Teufel von langer Zeit her and tat inne Kleider an und blieb in Inineni Hauee^ 
sondern m den (^iräbern. 

Da er aber Jesum sah, schrie er und fiel vor ihm nieder und rief laut und sprach: 
Waehaboicliniitdirsuecliaffen» Jetu.dttSolinGoltcetdet 
Allofkftc baten) kh bitte didi. du woflert midi nidit ifnikn. 

Denn er gebot dem un?aubem Geist, daß er \x>n dem Menschen ausführe. Denn 
er hatte ihn lange Zeit geplagt, und er ward mit Ketten gebunden und mit Fesseln 
gelangen, und zemü die Bande und ward getrieben von dem Teufel in die Wüsten. 

Und Jesus fragte ihn und spradi: Wm beiBeit da? Er sprach: Legion; dnn «» 
wann vid Teirfel in ihn gefahren. 

Ihid eie batan ikiit dafi er sie mcht biefle in die Tiele f abnsn. 

« » « 

MARKUS 5» x~MiUnderbatihnedir.daBereieniditamd«GeffendtridM. 

Und es war daselbst an dem Berge eine große Herde Säue auf der Weide. Und die 
Teulel baten ihn alle und tpnxhea : Laß uns in die Siue fahren. Und alsbald erlaubte 

es ihnen Jesu?. Da fuhren d«e unsauhem Geister ans und fuhren in die Säue und die 
Herde stürzte sich von dem Abhang ins Meer (ihrer waren af>er sweitausendD und 
oiofiMi in Meer 
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Uad die SttoUrtm floh« and v<rb]jKli«tendM 
Uad IM fiiiiHi lunms, zu sehen« wm da fodMlMB war. Und Iuomb n Jcm und 
sahen den, der von den Teufeln beaeaeen war. dafi «r taftund war b rldci d tt und vei^ 

nünftig. und fürchteten sich. UnJ die m gesehen hatten, »«s^ten ihnen, was dem Be- 
sessenen widerfahren war und von den Säuen. Und sie fingen an und baten ihn, dafi 
er «US ihrer Gcfend zöge. Und da «r in das Schitf trat, bat ihn der B««et* 
•6n«,daB«r mftchtt bei ihm ««in. Aber J«tiis liafi et nicht 
zu, sondern qtradb m ihm: hin n dan Hana und zu den Deinen und ver- 
kOndige ihnen, wie grofie Wohltat dir der Herr getan und sich deiner erbarmt hat. 

Und er ging hin und fmp an, auszurufen in den zehn Städten, wie g^oßa Wohltat 
ihm Jesus getan hatte; und jedermann verwunderte sich. 

LUKAS B, 2^— 39: Es war aber daseihst e?ne pToße Herde Säue auf der Weide 
auf dem Berge Und sie baten ihn, daß er ihnen erlaubte, in sie zu fahren. Und er 
erlaubte es ihnen. 

DafdnendieTeuMaiMtondaBMttMimmid fymBdieSiiie;unddie 

Herde stürzte sich von dem Abhänge in die See und ersoff. 

Da aber die Hirten sahao, was dft gaachah, flohcn aie und «rfcBndi|fecn m dar 

Stadt und in den Dörfern. 

Da gingen sie hinaus, zu sehen, was da geschehen war. und kamen zu Jesu und 
fHidan dan kfinachan, von waUiani dw Tenfal anafaCahien waian* ailimml bi dn 

Füßen Jean, baUndet und vemOnftig, uimI erschraken. 

Und die es gesehen hatten, verkündigten es ihnen, wie der Besessene war gesund 
g ewo r den. Und es bat ihn die gan2e Meru^e des umlieffenden Land« d r Gadarcncr, 
dafi er von ihnen finge: denn es war sie eine große Furcht angekommen. Und er trat 

Es bat ihn aber der Mann, von dem die Teufel ausgefahren waran» deft er 
bei ihmmochteaein. Aber Jeaua li^ ihn von mh und sprach: 

Cc!ic wieder beim und sage, wie froße Dinge dir Gott j^etan hat. Und er 
ging hm und verkündigte dufch die ganaeStadt, wie gro^Dinge ihm Jesus getan hatte. 

An diesen Szenen ist auffallend, daß die Dämonischen, ganz un- 
mittelbar durch den Anblick Jesu gezwungen zu der Erkenntnis koia- 
men. daß er der Sohn Gottes sei; ferner, daß in ihnen die Frage aui- 
taucKt: sie und Jesus hätten c t w a s G c m c i n s a m e s , uneJ daß 
Sie diesen Gedanken m Form einer rhetorischen frage aussprechen. 
Nachdem sie geheilt sind, mdchten i»ie bei ihm bleiben, Jesusaber 
1 e h n t a b. Es fehlt in diesen Szenen aber noch ein wichtiges MotiT, 
dm durch die Eatfiemung von Kapemaum und Jerusalem fehlen 
darf, nimKdi; daß JeMS in dem Augenblick, wo sie flm «rkoiinen« 
tm lwdrihist**DieKS ZumaA^feiggalMringen wirdcrtt dadordi nfidg, 
di6 die ofCmdlel^ngionilMliflrde m der Nlhe H 
tilmclieum)ii nklit erfahren darf. 

Die «ndore Dimoueniuetreifaimg tpaelt in der Synagoge zu ICeper- 
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naum und hat nach Markus 1, is^'i^ (Paraliel8teileLukM4.S8f(.) fol- 
genden Text: 

•Und es war m ihrer Schule ein Mcnscli, besesäen mit einem unsau- 
bcrn Geist; der schrie und sprach: Halt, was haben wir mit 
dirzuschaffen, Jesus von Nazareth ? Du bist gekommen, uns 
zu verderben. Ich weiß, v>«r du bist: der Heilige Gottes* 

IMJetiiibedroh teiliamidtpcich;Ver»tuiiiiiieiiiidfalige«ii» 
von ihnil 

Und der luiMubere <>iit riB ihn mid ichrie liut und 
Undde enlMtiten dch alle» abo daß sie untereinander ncKbefirat* 
«en und epradien: Was ist das? Was itt dat für eine neue Lehre> Er 
gebietet mit Gewalt den unsaubem Geittem, und die gebordien ihm* 
Und sein Gerücht eradioll akbaU umher in da» galiliiMfae LandLt 
Hier letit die richtige und i ch ar C H n n iteB emerfc u n gAII^ 
wen cm* daß, eowie Jesus mit Dfimonisdim in Berührung kam, »daa 
Messioiititifeheimms in Gefahr istt. Er bricht daher Markus 1, ** 
kurz nach der Austreibung auf, geht allein in die WOste und betet. 
Wie Petrus ihm nachfolgt, sagt er n i c h t , was er tut, sondern weicht 
aus. Aber warumist sein Messianitatsgeheimnis in Gefahr ? Und war- 
um wird er so merkwürdig gerade durch die DSmonischen erschüttert, 
während, wenn Petrus, ein höchst undiroonisdier und rechteckiger 
Mensch, d a s s e l b e s a g t • er hocherfreut ist und ihm einen Ehren* 
titel verleiht? 

Wir stehen hier wieder an einer Stelle, wo die Texte versagen imd 
nur ein Blick in die Natur des Menschen uns Auskunft zu geben ver- 
mag. Die in der primären Rasse des menschlichen Geschlechtes einge- 
lagerte Gnadensuhslanz hat nämhch keineswegs immer die Moghch- 
kcit, an den Stellen, wo sie am heißesten und dringendsten hervor- 
quillt, das Geschöpf, dem dies geschieht, zur reinen und geordneten 
Werkschöpfung zu bringen, sondern vielmehr m den meisten Fällen 
zersprengt sie das Gefäß, in das sie sich Her gen wollte Die Frage 
ist nicht entschieden, wo die stärkere Ladung an Gnadensubstanz am 
Werk war. bei den Zersprungenen oder bei den Gelungenen; die 
Wahrscheinlichkeit spricht für den ersten Fall, das heißt für die Dä- 
monischen. So wie die größten Werke der gruliten Künstler Neben- 
produkte des verschwiegenen Allergrößten sind, das nicht zustande 
kam, so ist das Genie ein Nebenprodukt der Natur: gemeint war der 
Mensdwnsohn. Freificfa ist er eben ein gdungenes, und das entscheidet 
n seinenGunsten gegen denDimonischen. Es gehfirt mit aid« Mert 
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malen der mißratenen Tiergattune: IVTcnscK, daß die Natur jene Fähig- 
keit der Vernunft, durch die sie vom Tier so markariL ahgesclueden 
wird und die ihr so viel hiolociscKe Vorteile sichert, in ihrer primären 
Rasse b<'reits weder aiit un d daß sie den genialen enschen in den 
Zustand der waffenlosen AbKänc:igkeit von Einfallen, Aufleuchtungen, 
kurzum von Gnadengaben versetzt, die meist Danaergeschenke sind. 
Das Genie ist der Bettler im Geist, der ausharren muß, der nicht wan- 
ken darf und dem es begegnen kann, daß er vor der uberfülle an Ge- 
schenken zusammenbricht. Das ordnende Prinzip der Vernunft hält 
oft nicht Schritt mit der Fülle der Gesichte. (Ich kannte einen sol- 
chen Dämonischen, der an semem Genie zersprang. Er sandte jeden 
Tag seine Jünger auf den Berg seiner Heimat und sagte, sie sollten 
dort £e Ankunft <iet neuenVogels abwarten, der ieden Augen- 
blick ren Anon her emtrefioi mline. Ako dieselbe VerkOndigung ivie 
die des Mensdiensofaiies, nur m der «rt&mBdien Meuiung, d«B die 
neue Geburt nicht oberhalb des Menschen, sondern oberhalb des Ad- 
lers erlblge, nicht als Menschensobn, sondern als FkfoizJ 

Jene Dimonisclien nun, die Christus sdtsam hiufig begegnen, fs» 
hSren xu dem Typus, den w heute den Faranoiher nennen würden. 
Diese Art Geisteskranken tadanet sich durch eine erstsunfidie InleO»* 
fenx aus. Im Mittdpunkt ihres Denkens sl^t eine kosmokgisciie 
Phantasie; sie selbet spielen eine entadieidende Rolle darin, und zurar 
ist es stets eine passive, das heifit, sie leiden an Verfolgungswahn. »Idi 
beschwöre dich bei Gott, daß du mich nicht qufibti^ sagt einer dtf Dl^ 
monischen. Diese Phantasien sind meist getragen von einem kunst- 
vofl aufgebauten philosophischen System. Wenn man das Leben der 
evuigelischen dcufiovi^oficvot ansieht, so kann man nur sagen, daß 
es ganz erstaunlidi ist : sie wohnen in Gribnn, das heißt, sie haben 
etwas mit der Frage von Leben und Tod zu tun, sie haben keine Klei- 
dung an, das heißt, sie kreisen um Liebe und Scham. Ihr Leben ist 
also von tiefer kosmologischer Symbolik getragen, und sie haben unrk» 
lieh Emst gemacht. Und von diesen Menschen wird Jesus angeschrieen* 
diese Menschen fallen vor ihm nieder und: — erkennen ihn. Das ist 
freilich mehr als ein bloßes Petrusbe-kenntnls. Hier hat die Stimme 
der Natur selber In Jesu Ohren gerufen, w a s e r i s t. Und er hatte 
allerdings Grund, als ihm dies das erstemal begegnete, in die Wüste 
zu gehen und zu beten. 

Das Schicksal der Dämonischen ist das Schicksal, dem er entronnen 
war; eristdergeheilteFall. Aber freilich vor dem Ausbruch. 
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Er wußte auf einmal, daß er ganz hart am Schicksal jener vorbeige- 
tappt war, er wußte, wie die Natur geht, und nur die latsache, daß 
er dicht an jener Grenze gewesen war, verlieh ihm düe Gewalt über 
jene armen Zderbrodmieii, und das Wiaten über den Ablauf der orga- 
ntidien Nalur. Was jene idaditeiH^ wir vavtottm und wüst, was er 
dachte, vrar dunkel und tief; aber et mrir dieselbe Masse, die tkfa wf« 
achicden formte. Und bitte er jene, aus der alkruntersten TWe der 
Natur heramgeicMeuderte Frage der Dlmeniidien; twae haben «nr 
mit dir zu MhafKen?* beantworten waOen, er bitte nur einea aagen 
ioBonen: ^Attet und nichte.« 
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SECHSTES KAPITEL 



DIE ROLLE DER MENSCHENLIEBE 
IN DER VERKÜNDiGüjNG CHRISTI 

r^S GEHT EIN SELTSAMER WIDERSPRUCH DURCH DIE 
Lehre Christi, indern wir nämlich in ihr auf der einen Seite 
^■"^hifenschlichkeit und Güte finden, auf der anderen aber vollendete 
Grausamkeit. Es liegt nichts näher, als daß die groBe Menge der 
Meaachheit aus den Lehren Christi d«s herausnimmt, was ihr am 
meistien zusagt und wobei es am wenifBten ndtig ist, etwes zu bedeu- 
ten. Da die Menschheit in ihrer ganzen Sekundiren Rassenschicht 
nichts bedeutet, da sie dort ereignislos ist und da die Pirediger des 
Christentums übefvriegencl Advokaten dei sekundären Rasse sind, so 
versteht es sich von selbst, da6 sie den Teil der Lehre Christi hervor- 
kehren, zu dessen Empfangnahme man nichts zu bedeuten braucht. 
Und so entstand das Bild des liebenden Heilandes, der auf die Well 
gekommen ist, um den Armen und Gequälten das ewige Set lenheii zu 
bereiten. AKer neHen jenen Sprüchen, Erwälinungen und Taten stehen 
nun enimal ini Neuen Testament noch ander e, d'c das gerade Gegen- 
teil enthalten, »ich bin kommen, dati ich ein F- euer anzünde auf Erden ; 
was wollte ich lieber, denn es bfennete schon« (Luk. 12, 4»). »Ich bin 
nicht kommen, Frieden zu senden, sondern da? Schwert* (Matth. 10, 3*), 

Um CS mit einem Wort zu sagen : im Widerspruch zu der Lehre von 
der Menschenliebe steht die Prädestination, das heißt, die Lehre von 
den Auserwähltcn. Und dieser Widerspruch ist unlösbar, wenn man 
als die primäre Aufgabt^ und die eigenthche Sendtmg Christi die Ver- 
kündigung der Menschenliebe ansieht. Eis ist also nötig, das gesamte 
Christusbild zu revidieren und einen Standpunkt zu finden, von dem 
aus gesehen der Widerspruch sich löst. 

Man vergegenwärtige sich die Lage : em Mensch, der etwas Über- 
menschliches verkündet, nämlich den Menschensohn, und welcher 
genau und v^lig den Tatsachen enstprechend wei6, daß die Natur mit 
der Menschheit nur ein Ei^riment gemadit hat, das llberwieiend 
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jener ganae miftratene Rest 
m die Holle kommt, ida wird tein Heulen «nd Zlhneldaiipen«-^ ein 
•olclier Mensch k a n n nicht zii^eich lind ebenbiirt^ 
kfindet haben, die es «nf die Rettung der dnaekien Seele dbeieht, eine 
Lehre, die beeonders für die C«drficklen, die Armen und SOnder da ist. 
Wenn es um den Menediensohh geht: was liegt da am M e n schen? 
Wohl aber ist es mSglich, ja es ist notwendig, dafi solch ein Mensch, 
da er ja in so hohem Grade Mensch war, auch alle Regungen dieser 
Herart in hohem Grada hatte, also auch die» welche einer solchen 
Lehre entgegenst^t. Und zu diesen gehdren Mitleid und Caritas. Das 
waren Eigenschaften Jesu, aber sie gehören nicht zu seintf 
Lehre — seihst wenn er es gelegentlich aussfiricht. Gleichwie aus den 
edelsten Nadelhölzern jene kösthckcn Harte träufeln, mit denen man 
die Luft der Tempel schwängert, wihrend andere Baume auf dem- 
selben Wege das nütdidie Terpentin erzeugen: so ist die Caritas, die 
aus solch einem harten und edelsten Manne herausquillt, von solcher 
Gewalt, daß sie die andern Menschen zu bannen imstande ist. Im 
(WhwMcder n»»i<«bchen Selbiterl«nntn>. l<om.te d<J.er Jaus 
ober jenen berühmten Jubelruf hinaus die Worte ausstoßen : »Kommt 
her zu mir alle, die ihr mühselig und beladen seid, ich will euch er- 
quicken. Nehmet auf euch mein Joch und lernet von mir ; denn ich bin 
sanftmütig tmd von Herzen demütig; so werdet ihr Ruhe finden für 
eure Seelen. Denn mein Joch ist sanft und meine Last ist leicht« 
(Matth. 1 1, ^o). Und wenn ein solcher Mann, der sonst einen so 
ausf^sprocht Tien Widerwillen vor Aem Volke hat und jt de Gelegen- 
heit benutzt, sich seiner Aufdringlichkeit zu entziehen, dann, wenn 
das Volk »ihn ;amm<^ i te<<, es s^giu tc und sj>piste, so gehört das mit zu 
jenem tiefen Handeln*', von dem Rainer Mann Rilke im Gedicht 
»Das Alxi'ndmahh' spricht. Und flies« s tiefe Handeln ist nur ihm gemäß, 
istem völlig emmaiiges, unwiedei br in glu hps Geschehen, an s( ine Per- 
son gebunden und hat niemals die MöglicKkeit, Gesetz zu werdtn. 
Daß j< nc Mühseligen und Beladcnen, die mm freilich auf scmtn Rut 
in großen Haufen kamen und seine Massen Speisungen m Empfang 
nahmen, hin terhci sich und anderen einredeten, Christus sei ausschließ- 
lich zu ihrer Rettung auf die Welt gckonimen, und daß sie meinen, 
jene »Sunden der Welt«, die er auf seine Schultern genommen, seien 
ihre persönlichen A^ssetaten, so ist das nichts weiter als ein neues 
Zeugnis dafür, daß das Volk, wenn man ihm den kleinen Finger Inetet, 
die ganze Hand nimmt. 
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Wmui mao ^et Cuitm so den PUlz «nwritt, der ihr aUem gebQhrc» 
kmi, so bleibt das Bild Qiritti eitibeitliGh iind Idar. Sogar ein grau- 
tmier Welterobenf kann Caritas ab Eigenschaft haben und 
m sogar dm anderen empfehlen; er kann den besiegten Feind liebe- 
voll behandeln Umgekehrt geht es aber nicht; wenn 
man, wie es die Toktojaner und andere Narrai tun, die Caritas Qiristi 
zum Zentrum seiner Lehre macht und von diesem Standpunkte aus^ 
gehend die dienende Liebe an jeden einaelnen Menschen für das 
eigentlich Christliche halt, so ist man genötigt, die ganze eschato- 
logiache Note im Lehen Christi zu streichen. Wir wissen aber, daß 
diese roa Anfang an ununterbrochen bei ihm am Werke war und dafi 
er an ihr zu Tode kam. Man mußte also das ganze Christusbild mitten 
entzweischneiden ; denn der reine Friedensapostel darf niemals sagen : 
»Ich bin nicht gekommen, den Frieden zu bringen, sondern das 
Schwert«, und er darf niemals Tod und Verderben androhen denen, 
die keinen Glauben haben und die nicht auserwShlt sind. Das Bild 
CKristi als eines versöhnenden, liebenden und dienenden Weltheilan- 
des ist also niit Notwendigkeit faUch. Der accent aigu itfin^t Charak' 
ters liegt auf der Vcrkünditfung des Menschensohnes. 

Die Texts teilen, auf die sich gewöhnlich die Meinung von der Pre- 
digt der Menschenliebe durch Jesus stützen, entspringen folgender 
Situation: Er hat mit den Pharisäern ein langes theologisches Ge- 
spräch gehabt, und zwar ülxr »das Leben nach dem Tode«; es ist eine 
durchaus talmudis tische FiagestrlKmg, die die Schnftge lehrten ihm 
da zugemutet haben, und jetzt legen sie ihm noch eine vor. »uiu ihn ru 
versuchen*: und diese lautet: »Was ist das höchste Ck;bot Korrekt 
antwortet Jesus g^mäß seiner Kenntnis des Gesetzes: »Höre, Israel, 
der Herr unser Gott ist ein einiger Gott, und du sollst Cott. deinen 
Herrn, lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele und von ganzem 
Gemiit und von allen Kräften , . . und du sollst deinen Nächsten lieben 
als dich selbst.* Die Szene ist folgendcrrnafkn überliefert: 

MATTHÄUS 22, 34— ^ - Oa abcrdi^ Phan säer hörten, Haß er den SadduTäern 
du IViaui gestopft hatte, vmammelten «ie sich. Und einer unter ihnen, ein Schnft- 
fddtflM« vMMidrte 9n nwai l n 

MeiMv« lltldiei i*t dal VOmdNnrte Gebot tm Gesetz ? 

Jesus aber sprach zu ihm : *Du sollst lieben Cott. 6eium HMttt tM^BHi Her* 
«n, von ganrrr Seele und von ganzem Gmiüte.« 
I^cs ist dss vornehmste und größte Gebot. 
Dm «dm ib« Ht ilim ^ : iDki iolbt dsii» NidiMM KsbiB 
in dMM M Gebote life«st dM fMtt Gaiali imd dis hiopIwlBB. 
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fviARK.ü5 iZ. 2-^34: Und es trat zu ihm der Sckriftgeiduten einer, der ihnen 

SüfBliBrt ksMe» wiQ cmIi niiltniMidtf Wfncten« wdMli* cbB tf dum ftM (Mnt* 

wortet hatte, uml ftwgtt Ün: Weichet ilt das vomehrmte Gebot vw afiai ? 

Jesus aber antwortete ihm: Das vornehmste Gebot vor allen Geboten ist das: 
»Höre, Israel, der Herr, unser Gott, ist ein ein^i^r Cott und du sollst Gott, deinen 
Herni, lieben von ganzem Henen, von ganzem Gemute und von aikn deinen Kiäf- 
iHi,4 Dm wl Jfls voittdhnicte Gebot* Uidldbi enieniekilui i^ndisiDoeolbtdiMBeii 
Nichsten lieben ak dich eelbet.« Ei ist Icni änderet Gebot größer denn diese. 

Und der Sdtfiftgelehrte spfadi au Shii: Meister, dn iMit weldkli nebt f9Bdat; 
denn e« ist ein Cott und ist kein anderer außer ihm. 

Und ihn lieben von ganzon Herzen, von ganzon Gcmflte, von ganz« Seele und 
m ileB Kiliica, uod eeiM Nidirtn lieh« dt 
Brandaplcrund «De Opfo. 

Dt Jeeos aber sah, daß er vernünftig antwortete, sprach er zu ihm : Du biit nidit 
itrae voD den Reich Gottet. Und et wifte ihn niemand «mter zu fragen. 

LUKAS 10. 25— aB; Ifcd tiAt, dt stand ein Schriftgdehrter auf, vertdchl» ihn 

und sprach: Meister, was mufi ich tun, daß ich das ewige l^ben ererbe? 

H.r aber sprach ni ihm : Wie st^'het im Gesetz geschrieben? Wie liesest du? 

Er antwortete und sprach: »Du sollst Gott, deinen Herrn, lieboi von ganzem Her- 
Hn* von gtnMf Sitit, von illen Kxtflen und vcb ^twcni GtmAts und dtucn NXd^ 
tien als dich tllitt.« 

Er eher «nch m äm: Du bttt ftcht itentittrltts tat «t, t» frintd^ 

Die seelischen Situationen sind bei den drei U bei lief erun gen vt-r- 
schieden ; eines aber bleibt sich gleich : Jesus gibt hier nichtseine 
Lehre und auch nicht etwa einen Teil davon, sondern e r z 1 t i e r t 
das jüdischeGesetz gemäß der Examenssi tuation, in der er 
sich befindet. Das Gebot der Nächste n hebe kommt in seiner Lehre 
nicht vor un(] t-s k a Ii n auch weder als Gebot noch als Lehre bei ihm 
vorkommen, sondern lediglich als Eigenschaft des Verlcunders. Jesus 
hat m diesem Augenblick nicht die Absicht, irgendetwas ülxfr seine 
katastrophale Beziehung zur jüdischen Lehre von der Nächstenliebe 
zu verraten, sondern er verhält sich streng neutral und antwortet 
lediglich auf die Winkelzugfragen der Schriftgelehrten. 

Zweifellot hat dem gesetzes treuen Jesus diese Lehre am meisten 
innere ScliiwieriglDeite& bereitet, imd er He6 den Konflikt, in der er mit 
ihr lebte, nickt gern ans TifletÜdit leoinDien. Dieae Rae erw driiti, 
die dlirigent em typischer ZsvieiBeiAflimtliclwnVerWtens ist, wird 
bei Markut in einer merlcvrltodigen Weite leicht gelockert. Der Scbrifl- 
gelehrte, der ihn dort (ragte, mufi ein sympethitdier und ihm ehr* 
f&rchtig gegenfiberstehender Mensch «ewcsen sein, denn Jesus sagt 
ihinenieLwbenawflrdiglBeitRiitdeii Worten stl^ bist niditfcrne vorn 
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HiimiieirciGli.« Hier«» geht hervor, daß die Nichtlenfidie nicht 
dv enteckeidende Merkmal für die Zufahfirigheit zum Reick ist und 
■uch nicht die Lieb^ zu Gott. Also im Gegensatz zum Judentum nfitit 

Didb der Lehre Christi das Halten des obersten Gebotes nichts für die 
Erringung des höchsten Gutes, das er verkündet. Der Schriftgelehrte 
ist Hiickt iemi vom Himmelreich, aber keineswegs in ihm. Es fehlt 
ihm eben etwas, was Jesus an dieser Stelle nicht verrät, nimlidi die 
Ftidestination. Die ganze Haltung Jesu bei diesem Verhör muß fibri> 
gens so deutlich ablehnend und zurückhaltend gewesen sein, daß sich 
Markus zu der Notiz veranlaßt sieht : Und es wagte ihn niemand mehr 
zu fragen. 

In der lukanischen Überlieferung ist diese Szene persönlicher gehal- 
ten* Hier fragtder Schriftgelehrte um seine t willen: »Herr, wie 
kann i c h seHg werden Jesus läßt ihn zwar audi nidit an nch heran 
und antwortet ihm nach erfolgtem Zitat : »Handle nur danach, so wirst 
du selig werden«, aber diese persönliche und wärn^e Note hat Chri- 
stus offenbtf veranlaßt, die neue Frage »Wer ist denn mein Nächster ?« 
mit jenem unsterblichen Eposfragment vom »barmherzigen Samariter* 
zu beantworten, in welchem das Gesetz aufgehoben Ist und die Hand- 
lung frei erfolgt. Aber Jesus dreht am Schlüsse der Erzählung die 
Fragestellung merkwürdig um. Br tr agt nämlich nicht, wie 7ii erwar- 
ten ist, wer für die drei genannten Reisenden: Priester, Levit und 
Samariter der Nächste sei, und worauf die Antwort hätte lauten müs- 
sen: »Der, der unter die Mörder fiel«, sondern umgekehrt : "Wer ist der 
Nächste d e m , der unter die Mörder fiel', und die Antwort lautet: 
»Der die Barmherzigkeit an ihm tat.« Demnacfi wäre also mein Näch- 
ster derjenige, der mir hilft. Es bleibt vorläufig eine offene Frage, 
warum Christus die Situation so umgekehrt hat. Man kornnil hier 
leicht auf den Verdacht, daß er die Lehre von der Nächstenhebe heim- 
lich sabotieren wollte. Das eine aber ist sicher, daß der Komplex der 
Nächstenhebe als Gebot und noch da/u als erstes Gebot für seine 
ganze Lehre ein Stein im Wege war, dem er auswich. Und in der Tat 
paßt diese Lehre nicht zu der vom Menschensohn. Die Nächstenliebe 
geht in die Ebene, die Lehre vom Menschensohn in die Höhe. 
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SIEBENTES KAPITEL 

KRITIK DER THEOLOGIEN 

AN DER ERSCHEINUNG CHRISTI HABENSICH BISHER 
zwei Arten von Theologien versucht, die orthodoxe un d die 
liberale . Die or th odoxc TKcologif ist die eigen tliche For Isc tzu ng 
der jüdisclicn Dogmatil:, sie glaubt an Gott und dessen Zuverlässig- 
keit, und von hier ans bemißt sie die Persönlichkeit Chusti. Dt i liohe 
Vorzug dieser Theologie ist, dai) sie, in ihrer Sprache geredet, die 
Göttlichkeit Christi bezeugt und ihm damit )ene autoritative Stellung 
einräumt, die ihm gebührt. Man kann im allgemeinen sagen, daß die 
Haltung der orthodoxen Theologie die der Person Christi angemes- 
sene ist. Ihr Nachteil ist, daß sie die freie wissenschaftliche Forschung 
hindert, ein Nachteil, der so lange als solcher spürbar war, als sich die 
Grenzen dieser wissenschaftlichen Forschung noch nicht herausgestellt 
hatten. Die theologische Forschung ist ein Produkt des Protestantis- 
mus; in ihm allein war der liberale Standpunkt möglich. Dieser nun 
unternahm es, die Person Jesu von der anderen Seite her zu sehen, <Uft 
lieiBt, ihn m^iglichst zu vermenschlichen. Jesus wurde allmihficb durch 
St dauernde Wkfamg dieter Theologie dem Volke verstlndfick, und 
man merkte erst zu spät, im Grunde erst beute, dad dae telbei ein 
ft^ventindnitwer. Jesus wurde immer mdir zum «reinen Mensdien^ 
und em in sein Spiegelbild maOkis verliebtes Zeitalter glaubte aUen 
Ernstes, daß das ein Vorzug sei. Jesus wurde (Qr die modecnen Ideen 
des neunzehnten Jabrlumderts hergeriditet. Dieses Jahrhundert, «las 
sieb fOr das grtf te hielt, strebte danach, alles Fremdartige in Jesus 
abzubauen und allein seine irein menschliche Stimmet tibrigzulaisen. 
Dadurch wurde er alhnihlich so gering wie das Zeitalter selber. Da 
alles Escbatologische an ihm dieser Tendenz natOrlick völlig cntgegetv- 
gesetzt war — denn dieses Zeitalter glaubte ja an einen Fortschritt 
und an eine Entwicldung der Menschheit — . mi^te man natiklidi 
mit allen Mitteb der Wissenschaft diesem fatalen Einschlag in Jesus 
zu Leibe gehen. So entotand das Mirchen von der iGemeindetheolo- 
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gie«. welche all die teltMinen und uninderlichen Dinge in ihn hineiii«' 
geheimnist habe. 

Ein typisches Beispiel für diese Verbürgerh'chung der Christus- 
gestalt ist der hochgebildete Laie H.S. C h a m be r 1 a i n Es 
verbhnt sich, eine Stichprobe zu machen, die kennzeichnend ist für 
die ganze liberale Christologie. Vom Standpunkte derer, die statt der 
dynamitahnlichen Detonation» die durch das Leben und die Worte 
Christi geht, nur die »rein menschliche Stimme« hören, ist natürlick 
der Begriff des »Menschensohnes« und alles, was sich um ihn gruppiert, 
Anstoß erregend. Es wird hier sogar übersehen, daß das ganze Leben 
Christi um diese Vorstellung kreist. Und so ist denn Cli amberlain froh, 
sich auf die Autorität a u s e n s stützen zu können, der fest- 

gestellt hat, daß das ^Äort »>bainascha« (wortlich "Sohn dt- s Menschen«) 
im Aramäischen, das heißt m der Heimatsprache Christi, zu dessen 
Zeiten einfach die Bedeutving von »Mensch« angenommen habe (wohl, 
weil ja jeder Mensch schlieijhch der Sohn emes Menschen ist). Und so 
hat nun gleich eine typisch Überale Vorstellung wie der ddealmcnsch« 
oder »der Mensch im höheren Sinne« — eme der komischen Figuren 
des neunzehnten Jahrhunderts übrigens — Gelegenheit, sich in die 
Worte und die Taten Christi einzunisten. Christus soll also, wenn er 
vom Menschensohn geredet hat, immer weiter nichts gemeint haben 
als: den Menschen; und zwar, so argumentiert Wellhausen, w e i 1 im 
Aramäischen dieses Wor t barnascha eben »Mensch« bedeutet! (Vgl. 
Chamberlaln, Worte Christi, Seite 288.) So wenig angezweifelt wer- 
den darf, daß Wellhausen eine ausgesprochene Autorität auf dem 
Gebiete der semitischen Sprachen und der semitischen Geschichte ist, 
so sehr muß aber behauptet werden, daß er vom Wesen und vom gei- 
stigen Tun des Geniea auck tucht das leiseste versteht. Es kommt hier 
mclit darauf an, «ras Ikaniaidha damak im Aramfincban HwdeuteftHi» 
sondern aUein darauf, was Quristus mit diesem Worte anfing; iimt 
Aramibdien, — das KeiBt ako so, mt man es auf dar Strafie spricht 
und mt es in der Waltung der selomdiren Rasse eben geworden istl 
Wenn hunderttausend Aramier xur Zut Qiristi das Wort ihamasdias 
einfach im Sinne von »Mensch« gebrauchten, so ist damit noch nidit 
gesagt, daß Christus es ebenso gebrauchte.Denn das Genie, das immer 
an den Wundn der Sprache steht, schöpft immer wieder die Sprache 
neu, probiert an ihrem Erdreich, und das kleinste Wort bedeutet in 

nSMMVtfdMDitemdieiUilmUungder Jadnfraf^ 
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seinem Munde etwas anderes als im Munde der Menge, — diecopula 
Hrndtnidit auasenMamen. Es ist eme gindich banale Au^ssung, in 
uMinen, daß das Genie geswrungen sei. dBe Worte ab das zu handhaben, 
was sie gerade in «einer Zeit »bedeuten«. Aber gehen wir der Sache 
philologisch auf den Grund: ibart bedeutet unter allen Umstinden 
»Sohn«» und tnaacha« unter allea Umstinden »Mensch«» baniascha also 
ist ein patronymileon. Durch jahrhundertelangen G ebra uch dieser Zu- 
sammensetzung im Munde des Volbes kann <fie Bedeutung des Wortes 
«usammenschmelasn undschfiefilich nur nocbden Ertrag von »Mensch« 
liefern. Wenn aber Christus ^eses Wort an ganz bestinunten Stellen 
mit hoher Betonung wihlt, und es deutlich wieder auseinanderreiBt, 
das heißt, das »bar« und das »naacha« einzeln nimmt, so hat das eben 
seinen guten Grund, besondere dann, wenn er um dieses Wortes willen 
zu Tode kommt. Ober die Bedeutung der Worte entscheidet allem dm 
Genie \ind nicht die Philologen. Das Wort »Notwendigkeit« im Deut> 
sehen »bedeutete« ein Jahrhundert durch etwas ganz Geiirilhnlichee. 
Da nahm Friedrich IvHetzsche dieses Wort, trennte es durch jenen ge- 
dankenvollen Gedankenstrich in seine beiden Bestandteile, und seit» 
dnn ersdiaudert jeder Deutsche vor der Kraft dieses neuen Wortes; 
er weiß, daß hinter der Not-Wendigkeit Wenden der Not heimlich 
lauern Wie komisdi wirees, wenn nach zwei Jahrtausenden einmal 
ein Philologe behaupten würde : das Wort »Notwendigkeit« hätte ^m« 
Deutschen damals nichts weiter bedeutet, als das Gegenteil von Zufall 
oder von Freiheit. 

Wenn Christus barnascha sagte, eo meinte er den Menschensohn 
und nichts anderes, das heißt, er sagte, wie es das Griechische vöUig 
riditig wiedergibt, ötog vov dvS^QCtirtov; und wenn erdenMenschen 
meinte, als Typus, so sagte er »der Mansch« ö dv&Qwnog (Vgl. »denn er 
wußte wohl, was im Menschen war«, Job. 2, 35); und wenn er 
»die Menschen« meinte, wie sie hier und da herumlaufen, so sagte er 
ol dvxf-Qion^oi (vgl. Matth. 10, i': »Hütet euch vor den Menschen«); 
oder er sagte sogar: »die Söhne der Menschen« o? rini Hr>r dv^qoinwv 
(vgl. Markus 3, »Alle Süncien werden den Söinicn der Menschen 
vergeben usw.*). An dieser, ihm wohlbe wußten Sprachgewohnheit ist 
nicht zu rütteln. Er wnlke. was er sas^te, und er hat stets das Richtige 
gfsa'yt. Man kann den Beweis exakt yiKilologisch führen; so versuche 
maii es einmal an jener berühmten Aussendung^rede an du jüneer 
Matthäus 10, ' Ihr werdet mit den Städten Israels nicht zu Ende 
kommen, bis daß des Menschen Sohn erscheine« statt »Moh 
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scKensohn« »Mensch* zu setzen, und man wird erstaunt sein über den 
Unsinn, der dann herautkommt. Die gttne Snne verliert völlig ihre 
Bedeutung. Oder man setze an jener erhabenen Stelle Matth. 8, »i 
»die Füchse haben Gruben und die V^l unter dem l&unel haben 
Nester; aber des Menschen Sohn hat nicht, da er sein Haupt 
hinlege«, wiederum statt »Menschensohn« »Mensch«, und die volle 
Banalität und Falschheit des Satzes grinst uns entgegen. Der 
Mensch versteht es wahrhaftig gut genug, sich Höhlen und Hütten 
und Nester zu bauen. 

An diesem einen Beispiel sei es genug ; es zeigt, wie die liberale Tbeo- 
logie es darauf anlegt, die Person Christi etwas über das Niveau des 
guten Bürgers zu verlegen und sie so für dir Menschen der Zeit er- 
reichbar zu machen. Diese Zeit will alles haben und will s(^ar, daß die 
größten Ereignisse des Menschentumes und der Natur so sind wie sie. 

Die Schule, welche div. Bestimmung hat, dem theologischen Libe- 
ralismus den 1 odtsstoij zu versetzen, ist die eben aufkommende 
»konsequente Eschatologie«; sie wird schnell siegen, aber schon vor 
dem Sieg ihre Grenzen zeigen. Sie ist l>e stimmt durch die Namen 
Johannes Weiß und Albert Schweitzer, und es sei an 
dieser Stelle gesagt, daß Albert Schweitzers Werk »Geschichte der 
Leben- Jesu-Forschung«*) ganz außerordentlich viel dazu beigetragen 
hat, der eschatologischen Auffassung der hier vorhegenden Christo- 
logie den wissenschaftlicl-i< n Rückhalt zu geben. Die Resultate des 
scharfsinnigen Mannes sind in der Tat überzeugend und klar. Die 
Auizeigung der eschatologischen Linie und der ganzen me8sianiscK< n 
Determination im Leben Jesu können rnit diesem Werke als gelungtn 
gelten. Es ist ein Verhängnis für die Theologie, für die orthodoxe wie 
für die liberale. 

Aber sie ist, da sie eine streng hJttoriaclie A^thode ist, zugleich dn 
Verhingnis (ilr die Historie und dainit fär akh «elbtt. & 
an dieaerolfcnsichtfick letzten Etappeder Leben- JewpForadiung klar» 
daß die Getckickte flberhaufyt nicht du Mittel nt, eine histontche 
Person lu begreifien. Die Einnchttgen «maen es je lingpt, d«6 wohl die 
reine Chronbtik einen ge i w i iie n streng wisseotdiaftlichen Wert be- 
sitzt, diB eher Geschichte stets mit dem Mythos venvobe» ist. Sie 
cnthdt immer ein trretionales episdies Moment, ohne weJdies sie so 
wenig zu best eh en vermag wie die Flanune ohne Sauerstoff (und doch 
merkt man den Sauerstoff nicht). 
«) Vsrlig Mohr, ToUBaw 191$. 
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Schweitzer hält drei groÜe Fragen, die während der Geschichte der 
Leben- Jesu-Forschung an die Texte dei Evangelien gestellt worden 
sind, für entscheidend, nämlich die von David Friedrich Strauß ge- 
stellte: «^entweder rein geschichtlich oder rein übernatürlich«, die von 
der Tübinger Schule : »entweder synoptisch oder johanneisch«, und die 
letzte: »entweder eschatologiscK oder nicht eschatologisch« (vgl. Ge- 
schichte der Leben- Je SU' Forschung, S. 232). Diese drei /Entweder — 
üder<' würden ilire Gültigkeit haben, wenn es sich bei der Erscheixiuiig 
Christi um ein logii,clies Fhanuincn handelte, das seine Existenz nur 
im Kopfe einiger Gelehrten hat, wie zum Beispiel die akademischen 
Systeme der Philosophie. Elin lebendiges Wesen aber, und noch dazu 
«in to von der Gnadensubstanz durchdrimgenes, spottet solchem theo- 
logitdien »Entweder — oder«. Denn wat hetfit das »gesducktUcMinid 
tabematürlidi« . . .? Was bedeutet dieser Gegeneatz? Es geht hier 
um die Wundtf Christi, und man muB die Frage «nf«^^ 
CS um die Natur überhaupt, wenn irvondeine Handlung Hifaematfir- 
lich« ist ? Der Gegensatz xwiadien natOrlich und fibematäriich ist bei 
solchen Grenzwesen, wie Christus, anfjgehoben: er war immer über« 
natOrfidi. Und man %nrd auch bald einsehen, daß die Natur {Iber« 
haupt etwasObernatfirfidies ist. Und was bedeutet das zweite sEnt" 
weder — oder<> »Hie synoptisch, hie johamiäsch«; die beiden Ober- 
lielerungen sind Gegensätze, wenn man das Jfingergeheim' 
nis nicht kennt, und da kein Theologe es kennt, so hat auch 
noch niemand den wahren Sachverhalt gesehen. Wo also jene ein »Ent- 
weder — oder« aufstellen mfissen, ersdieint dem Wissenden das Zu- 
sammen der beiden als die eigentliche Notwendigkeit. Und nun gar 
die Eschatologie. Wäre sie ein reines Gdürni^inomen — imd d^ 
Theologen sind ja seit langem gewohnt, das ganze Gebiet, das sie 
bearbeiten, als ein sdkhes zu behandeln — , dann wäre diese Eni* 
schei dun gsftrage gegeben und jeder müßte sich gemäß diesem »Ent> 
weder — oder« stellen. Aber die Eschatologie ist die Widerspiegelung 
eines organischen Vorganges in der Weltsubstanz und vor seinem Ein* 
dringen ins Bewußtsein kann man auch Rettungen sudien voi ihm, 
und dann ganz uneschatolognch reden; «md wir werden das auch in 
der Tat bei der Lehre Christi vom Himmelreich finden. Solche for- 
malistischen »Entweder — oder« sind also reine Lufthiebe und treffen 
den Gegenstand nicht, auf den sie zielen. Sie mögen heuristische Prin- 
zipien für die historische Forschung sein: aber es bleibt ja dahin* 
gestellt, wie weit man mit historischer Forschung der Erkenntnis des 
• Ii8 
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G^tenstindes nilielooiiiiiw& kiim* In der Tat »t es 

Imi nickt n fmdon inntandc ist, wer mcbt zu leineoi Helden stebt 

wie Homer zu AduU oder wie Joluuuies zu Oiristus. 

Des Resultat der eschatokgleclien Auffassung entspricht denn auch 
den Mltteb. Diese Schule zerstört das liberale Jesusbild, und das ist 
ihre große Tat. Sie zeigt dafür die durchgehende eschatologische Linie 
im Leben Jesu auf, und das ist der Gewinn, den sie heimbringt; aber 
sie ist selbst liberal und diesem Zeitatter verfallen. Schweitzer stellt 
mit Recht fest, daß die Person Qiristi für diese Zeit fremdartig und 
dunkel ist und daß sie in gar keiner Weise in sie bineinpa6t: aber er 
halt das für einen Vorzug dieser ZeitI 

Die emplindlichste Schlappe aber, die sowohl die eschatologische 
Schule wie auch die liberale auf sich zu nehmen genötigt sind, liegt 
in dnn Textmord, den sie beide begehen müssen. FOr die Ver" 
treter der reinen Innerlichkeitelehre (Entologie) müssen, wie gesagt, 
alle unleugbar es^iatolagisdien Stellen der evangelischen Überliefe- 
rung unleidlich sein, und sie benützen demnach alle nur erdenk- 
lid^ Mittel, um sie zu exstirpieren, von der »Gemeindetheologie«, 
diesem von Schweitzer so wundervoll widtrlegten Verlegenheits- 
theorem, bis zu den Wellhausen-Chamberlainschen Sprach kun st- 
stücken, wie wir sie eben erledigt haben. Aber die eschatologische 
Schule, die so eroßen Wert darauf lefc:;t, keinen lext aufzugeben, muii 
es \n gleicher Weise, wie die Gegner, tun und ist auch nicht um einen 
iJeut bessei daran. Daß für sie Johannes überhaupt nicht gilt und 
Lukas nur bedingt, ist nur em Vorspiel, aber immerhin schon ein Text- 
mord allergrößten Stils. Jedoch auch innerhalb der niatthaeo-petrini- 
schen Überlieferung selbst, das hejfk auf dem ureigensten Tummelplatz 
der eschatologischen Schule, bei Markus und Matthäus, lalk sich die 
konsequente Eschatologie nicht rein durchführen. Schweitzer hat sich 
die erdenkhchste Mühe gegeben, tief hinein in die Worte und Taten 
Christi, die man bisher für rein innerhch hielt, die eschatologische 
Bresche zu schlagen; es ist ihm an einigen l>edeutenden Stellen ge- 
lungen, so bei den Makarismen und bei der Deutung des »peirasmos«. 
Hier liegen unbestreitbare objektive Verdienste der Schule vor. An 
anderen Stellen wird es zweifelhaft, so bei der Speisung der Fünf- 
tausend, die als mcssianische Mahlzeit angesprochen wird, und bei 
der Deutung des Säenianngleichnisses, das vielleicht eine Zeit- 
angabe in bezug auf den Einbi uch des Reiches enthält. Wollte man 
aber versuchen, die Lilien auf dem Felde und die Vögel unter dem 
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Himmel, sowie überhaupt die ganae Stimmung der fiergprecligt esch«« 
tolosiNh lu deuten, so genete mm in die Brfidie, ganz zu schweigen 
von jenem verhängnisvollen Wort vom ^Himmelreich in euch«, das 
freilid) bei Lukas steht. Aber es kommt auch an einer Apokryphen- 
itelle vor, was die bisherige eschatologiache Schule einfach nicht 
wußte. £• gibt hier nichts zu deutehi : die unumstöf^ich ento tog i i c b c a 
Worte Christi stehend«tdie eachetoiogiache Deutung vemteg tie 
nicht zu durchdringen, und man ist genötigt, einen ganz willkürlichen 
Textmord zu begehen, wenn man sich auf die aUeinige Gfiltigbett der 
esdiatologischen Deutung versteift. 

Kne wahre Christologie, die wirklich die Erscheinung Christi im 
Kerne treffen will, muß den Grimdsatz haben, möglichst den gesam« 
ten Text der Evangelien und Apokryphen aufrecht2uerlialten. Es ist 
Tvcht deshalb etwas unecht, weil es in seiner Logik nicht zusammen- 
paßt; was man niclit deklinieren Icanii, mag ein neutrum sein : aber es 
ist da. Vor ein historisch-kritisches »Entweder — oder« gestellt, sind 
die evangelischen Texte imKalthar und widerspruchsvoll. Aher damit 
ist es nicht zn Ende. Es gibt einen Widerspruch der Unsmnigkeit, der 
dann entsteht, wenn zum Beispiel zwei Texte verschiedener Autoren 
aus Versehen zusammengeschrieben werden. Aber dieser Fall liegt hier 
nicht vor. Der Widerspruch ist hier kein nihil negativum, sondern ein- 
fach die Foke davon, daß der literarische Ausdruck niemals m Kon- 
gruenz mit dem wirklichen Vorgang steht. Für einen solchen Wider- 
spruch gibt es ein organisches Korrelat, und dieses ist i n 
einer Bruchstelle in der lebendigen Substanz 
Christi zu suchen. Es gibt also emen Punkt im Leben Jesu, von dem 
aus der Widerspruch gelöst werden kann, und diesen Punkt gilt es zu 
finden. Er liegt tief vergraben im Geheimnis der religiösen PersönUch>* 
keit, imd wenn man ihn gefunden hat, so bleibt beides bestehen, der 
eschatologiidie und der entologiadie Text« Ei gebt hier nidit um ein 
Kompramtfit londem um dne «cganiidie Spannung. Die Penfinlidv' 
keit Qiritti ist ausgespannt simdien zwei Polen wie ein Bogen» auf 
deiien Sehne der Pleiltdion Hegt. Der Bogen tat damals gesprungen: 
das war der htitoriidie Vorgang; aber der Pfeil ist gerade eben 
n o c h a b g e n o g e n. Er fliegt mit koenueciier Getckwindigkeit ab 
ParaUet durch die Welt. 

Die etdiatologisclie Sckde katChrittus dieCrSfie wiedergegeben, 
die ihm die entologiscfae nahm, aber sie hat dafür zuiJeich einen ga- 
kreuziglen Narren aus ihm gemacht, der an ein abenlauerliches Er» 
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eignis glaubte. Die liberale Tbeokfie machte ihn zu einem milden 
Sckwirmer mit edlen, und wie immer vergeblichen Abaiditieii; aber 
to harmlose Menschen kreuzigt man nicht. Es ist me h r gracbahen 
in Christi Ldben» als beide ahnen ; so viel, daß noch immer seine eigene 
Meinung von sich gilt: »Himmel und Erde werden vergehen, aber 
meine Worts werden nicht ve rg ehen.» 
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ACHTES KAPITEL 



DIE LEHRE VOM HIMMELREICH 

LUKAS 17. 20 IST FOLGENDE SZENE ÜBERLIEFERT: DIE 
Pha nsät r fragen Christus, wann und wo das von ihm vertdinciete 
Reich anbrechen werde, und Christus antwortet: »Das Reich Got- 
tes kommt nicht mit äußcriichea Gebärden*). iMan wird auch nicht 
sagen : Siehe hier I oder: Da ist es ! Denn sehet, das ReichGut- 
tes ist inwendig in euch.« 

Diese Worte» «uf den«i sich die ganze Innerlichkeitdehre zum Bei- 
spiel H. S. Ghtmberlains sulbaut, bedeuten zimidist und in sich ge- 
sehen den Bruchmitder Esch a toi ogie. Denn wenn etwts 
nicht von auflen Icnmmt» sondon reines Innenereisnn bleibe so bat 
es auch keine Gesciw:btsfdiigkeit. Escbatologie ist aber, der richtigen 
Definition Schweitzers folgend; Inidits anderes als do^natisdie Co* 
schichte, wekhe in die natürliche hineinreicht und sie auifhebt« (Gesch. 
d. Leben-Jesv-Forscfaung, S. 391 ). Denkt man also reui esdiatologisdi, 
so ist diese Stelle und alle anderen, die auf ihr stehen, eine Unmflglicb- 
Veit. Sie mu6 aus dem Wesen Christi gestrichen werden, demnach also 
auch aus den Texten der Evangelien. Und umgeloehrt: denkt man 
•rein innerlich«, so ist die ganze Escbatologie unmöglich. Das Bild 
Christi f dUt mit jenem »Entweder ^ oder« ausemander. Wenn vnr nun 
die Oberlieferung betrachten, so finden wir, daß jene katastrophale 
Behauptmig, das Reich G>ttes komme gar nicht mit luBerlidien Ge* 
birden, sidi innerhalb der Evangelien nur an einer einzigen SteUe be- 
findet, wdurendfrdlich die Abkömmlinge dieser Gesinnung viel weiter 
reichen imd einen großen Teil des Bergpredigtkomplexes beherrschen. 
Die Stelle kann aber trotzdem nicht umgestoßen werdra, obwohl sie 
*nur« beiLukas steht. Denn vor einigen Jahren wurde in Oxyrynchus 
in Ägypten ein Papyrusblatt gefunden, auf welchem sidl dieselben 
Worte mit demselben Sinn, aberin anderem Zusammen* 
hange, der wiederum richtig und sinnvoll ist, finden. (Vgl. hierzu 
Seite 21 7 dieses Buches« ) Die Stelle ist also nach guten philologischen 
*) ^N«m mßfvaff^MtgmntfSßdk etwa: Hnssis VefdsddMof. H. R. 
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Grundsätzen als authentisch anzusehen. Im Lukastext finden wir, daß, 
kaum ()aß Jesus diese verhängnisvollen Worte ausgesprochen hat, er 
sofort, last um sie wieder zu vertuschen, in die eschatologischen Rede- 
wendungen zurückfallt, so sagt er, Vers 22 — 37, zu seinen Jüngern: 

*Es wird die Zeit kommen, da ihr werdet begehren zu sehen eineil 
fag des MenscKfnsoKns, und werdet ihn nicht sehen. 

Und äie werden zu euch sagen: Siehe hier i siehe dal Gehet nicht hin 
und folget auch nicht. 

Denn wie der Blitz oben vom Himmel blitzt und leuchtet über alles, 
das unter dem Himmel ist, also wird des Mensel len Sohn an semem 
Tage sein. Zuvor aber muß er viel leiden und verworfen werden von 
diesem Geschlecht. Und wie es geschah zu den Zeiten Noahs, so wird's 
auch geschehen in den Tagen des Menschensohns: 

sie aßen, sie tranken, sie freiten, sie ließen sich freien bis auf den 
Tag. da Nuah in die Aiche ging und die Sintflut kam und brachte sie 
alle um. 

Desgleichen wie es geschah zu den Zeiten Lots : sie aßen, sie tranken, 
sie kauften, sie verkauften, sie pflanzten, sie bauten; an dem Tage 
aber, da Lot aüis Sodom ging, da regnete es Feuer und Sch%vefel vom 
Ffimmel und brachte ne alle um. 

Auf dieteWdse wird t auch gehen an dem Tage, wenn des Menschen 
Sohn soll offenbart werden. 

An dem Tage, wer «ul dem Dache ist und sein Hausrat in dem 
Hause, der steige nicht hnmieder, ihn zu holen. Des|Jeiclien wer auf 
dem Felde ist, der wende nicht um nach dem, was hinter ihm ist. 

Gedenket an des Lot Weibl 

Wer da sucht, seine Seele su erhalten, der %inrd sie irarlieren; und 
wer sie mlieren wird, der wird ihr zum Leben helfen. 

Ich sage euch: In derselben Nacht werden zwei auf einem Bette 
hegen, einer wird angenommen, der andere vnrd verlassen werden* 
Zwei werden mdilen miteinander; eine wird ttigenommcn, die andere 
wird verlassen werden. 

Zwei werden auf dem Felde sein; einer wird angenommen, 
der andere wird verlassen werden. 

Und sie antworteten und sprachen zu ihm : Herr, %vo ? 

Er aber sprach zu ihnen: Wodas Aas ist, da sammeln sich auch die 
Adler.« 

Das heißt also: Die Lehre Christi vom Rekhe Gottes oder vom 
Reich der Himmel ist ausgespannt zwischen zwei Po' 
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len , um die beide ein Geheunnis kreist. Der eine Pol ist innerlich 
und durch jene Lulcasstelle scharf fixiert, der andere ist äulkrlicK und 
belegt durch das. was hinter ihr icommt und am deutlichsten m der 
Markusstelle 13, «*— «: 

»Aber zu der Zeit, nach dieser Trübsal, werden Sonne und Mond 
ihren Schein verlieren, und die Sterne werden vom Himmel fallen, und 
die Krifte der Himmel weiden sich bewegen. 

Und dann werden ne tdien dei Memdien Sohn kommen in den 
Wolkeii nut großer Kraft und Herrlidiloeit. Und dmn %nrd er tdne 
Engel lendeR und wird Teraanuneln seine Aueerwihlten von den vier. 
Winden, von dem Ende der Erde bis zum Ende des Himmek.« 

Der esdiatologisclie Pol endilll das Geheininis seiner mes8ianisclie& 
Perstalidiloeit und logleidi das Gdwimnas eines SchSpfungsakles der 
Natur, der entio l og i sc l ie endiilt nodi ein anderes, dem nur einiger- 
maßen nahegekommen werden kann, das aber der genauen Fixierung 
durdi das Wort Widerstand leistet. Es sieht jedenfaUs fest, daß Jesus 
(fie entologisdie Grundlehre in sduoier Form nur einmal ganz kurz 
und fast verlegen mitgeteilt hat. imd diese Mitteilung nimmt sich im 
Rahmen der sonstigen Erzahhingen wie ein Fallen aus der Rolle aus. 
Denn vrie kann ein Mann, da ununterbroclirn predigt: das Reick 
Gottes ist nahe herbeigekommen, so dicht, daß ihr kaum Zeit haben 
werdet, eure äußeren Angelegenheiten zu ordnen: plötzlich predigen: 
iDas Reich Gottes kcnnmtn i c h t mit äußerlichen Gebärden, sondern 
es ist i n w e n d i g in euch.« 

Was vom Standpunkte der Logik aus sich ab Inkonseguenz kund- 
tut, ist von innen, das heißt vom Organischen her gesehen, ein 
Bruch. Und in der Tat verdankt die Lehre Qiristi vom Himmekeich 
ihre Existenz einem krisenhaften Vorgang in seinem Wesen. Die gene- 
tische Spur der Himmelreichlehre reicht tief in die Innen vorhänge 
CKristi hinein, vnd die letzte Anknüptung ist dort ZU finden, WO bei 
ihm der U n 1 a u b c lebendig war. 

Während die religiösen Halbnatur en sich dadurch auszeichnen, daß 
sie einen starken und unerschütterlichen Glauben haben, enthält das 
Gemüt der religiösen Genies heinilich geborgen einen gleichen Fonds 
an Unglauben, der dem Glauben die Wage hält. Das ist nicht dasselbe, 
was in der sekundären Ra^se der Zweifel ist, so wenig wie das Giauben 
der primären Rasse dasselbe Ist wie das credere der sekundären, son- 
dern der Unglaube ist der polare Widerpart des Glaubens, ist genau so 
wie dieser eine Macht. Das Genie hat stets einen Griff bereit, durch 
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welchen es die von außen kommenden Glaubensgegenstände plötzlich 
in sich reißt und ihren Bestand von «cb abhlngig macht. Diese Zwei- 
poUgkeit des QaubensphinooMiit ist das eigentliche Merkmal des 
religiöaoi Geniet. 

Daß Chrittut die voll entfaltbare Fditgkeit sum Un^uben hatte. 
Utßt fkfa am Ablaufe seines Lebens und am Gehalt seiner Lehre er- 
weiaeii. Wut nefamen alt dit prinire Stadium aetner Prophetie die 
Verkflndiguiig des Meaacbeniobiiet an; Cbristua tritt mit der frohen 
Bolicbaft auf : das Reidi Gottes ist in nichster Nihe. Er ist sieb voll- 
bommen aicher darin, daB dieaes Ereignis, das ihm zur Verkündigung 
anvertraut ist. auch wirklidi eintreten iwird, und zwar durch ihn, den 
Gesalbten des Herrn und den geweissagleii Massias. Er glaubt fsst an 
die Zuverlässigkeit Gottes. IXesea erste Reich des Menachnisohiies 
ist, in der Spredie der konsequenten Eschatologie geredet, ein irein 
aufierweltliches«. Während Jesus also zunächst den ganz naiven und 
ungebrochenen Glauben an das historische Kommen dieses Reiches 
hatte und sich durch nichts in ihm stdrett liefi, muß an irgendeiner 
Stelle seines Lebens plötzlich eine Ersdifitterung dieses Glaubens ein- 
getteten sein, denn wir finden ihn auf einmal auf dem Wege der Siche- 
rung und Rückendeckung. Die historische Oberl^ferung in den Tex- 
ten versagt hier, und die Evangelisten (die ja diesen inneren Proaefi 
gar nicht kennen) berichten nichts über den Vorgang selber. Aber sie 
berichten die Folgen. Und es ist nicht sch%vcr zu erraten, an welcher 
Stelle dieser Bruch eintrat und wo der bei ihm schon heimHch sich 
ankündigende Vorstoß des Unglaubens plötzlich bis an die Bewußt- 
seinsschwelle gerät. Es kann nur jener Ta? der cfrößtcn Enttäuschung 
seines Lebens gewesen sein, näinlich der Tag cici Ruckkehr 
s e 1 n e r J ü n g e t . Dwst- hat er eiligst ausgesandt mit der dringen- 
den Mahnung, sie sollten schnell das Reich verkünden, denn ehe sie 
noch mit allen Städten Israels zu Ende kämen, würde der Menschen- 
sohn schon da sein. Aber sie kamen wieder, und es ist eme 
richtl$?e Bemerkung Schweitzers, daß er von dieser Rückkehr völlig 
überrascht und erschlagen gewesen sei. Ein genauer bricht darüber 
findet sich in der s>ii optischen Überlieferung nicht. Die Jünger sind 
auf einmal wieder da. und es hat den Anschein, als ob die Evangelisten 
die katastrophale Bedeutung dieser Rückkehr für Jesus nicht ver- 
standen haben; sie wissen nichts damit anzufangen. Aber wir haben 
Andeutungen dacon : nach Markus 6, ao erscheinen sie auf einmal nach 
dem gewaltsamen Tode Johannes des Tbiüers, und es beißt: *Und 
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die Apostel kamen ai JetuiuMmnien und verkfindigteii ihm 6m allee 
und was sie fstan wid gelehrt hatten;« und darauf ^ht Jesus die 
melancholisdie Antwort, die sich n ich t auf den Tod Johannes des 
Tiulers bezieht, sondern auf die unwillkoniRiene ROcIdoehr der Jun* 
ger: »Lasset uns besonders an eine wüste Statte gehen und ruhet ein 
wenig.« Bei Lukas tO, iv kommt nodi eine »Aussendung der Siel^ig* 
vor; wie diese nun auch zurOckkehren hnit Freuden« (sie wissen 
aber nicht, warum er sie ausgesandt hat), entfährt ihm zunächst ein 
Fluch: »Ich sah wohl den Satanas vom Himmel fahren als einen BÜtzI* 
Aber dann beherrscht er sich schnell, wahrt die Haltung und sagt ge- 
lassen : »Sehet, ich habe euch Macht gegeben, zu treten auf Schlangen 
und Skorpionen und fiber alle Gewalt des Feindes; und nichts wird 
euch schädigen.« 

Diese Rückkehr der Jünger, deren Bedeutung keiner der Evangeli- 
sten verstand, war also das entscheidenf^f* Erlebnis Jesu, das ihn zum 
Rückzug nötigte. Es war die größte Enttäuschung seines Lebens, aber 
zugleich die Stunde einer neuen Fruchtbarkeit. Wäre er einer von 
jenen gewöhnlichen GlSuhigen gLwesen, alles auf Gott stellen, so 
hätte dies<:s Erlebnis die Aufhebung seiner Existenz bedeutet; denn 
Gott hatte ihn verlassen. Alles, was er erhofft hatte und worauf sich 
sein Glaube stützte, hatte sich als trügerisch erwiesen, und nun stand 
er völlig allein und hilflos da. Diese Situation muß notwendig zur völli- 
gen Aufreibung führen, und sie ist zweifellos eine jener Lagen, aus 
denen die Dämonischen entstanden sind. Je&us aber war widerstands- 
fähig, denn er hatte auch den Unglauben und konnte sich also retten. 
In ihm war etwas, was die Beziehung von außen und innen, von Gott 
und Ich gerade umkehrenkonnte (was der »Gläubige« nicht 
kann). Er wußte etwas davon, daß Gott abhängig ist vom Ich (aller- 
dings nicht vom gewöhnlichen Ich der Beliebigen, sondern vom aus- 
erwddten Ich des Sohnes). Und jene Theok>gie. von der das Johannes- 
Evangelium so deutfidi zu reden waß. hatte ihre Parallele in jenem 
kosmiscfaen Geschehen, um das es hier beim Reiche Gottes ging. Blitz- 
artig (ob dies vielleicht der sSatan« war, der vrie ein Blitx vom Kmmet 
fiel . . .?) nniB ihm der rettende Gedanke aufjgegancen sein: SoUte 
etwa die ganie IVophetie, die den Anbruch des Reiches Gottes ver« 
IcQndete. gar nicht aul ein historisdies Ereignis gehen, das emes Tages 
eintritt, sondern soUte das alles Unur cmGleichntst sein, ein Innenvor« 
gaog in bestimmten auserwihlten Menschen . . . ? Dann brauchte man 
den von au6en stofienden Gott nicht, der ihn ja eben im Stich gelassen 
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hatte, sonclem dietes Rf ich» dUt gar nkht *init äufierlichen Gebirden 

kommt«, ist ja tiniierlicK in uns«. 

Dieser Gedanke eines Ungläubigen ist durchaus ketzerisch, und ist 
von Jesus wirklich so gedacht worden. Freilich nur für einen kurzen 
Augenblick; alx-r dieser genügte, um ihm über die kritische Situation 
hinwegzuhelfen. Es war ein therapeutischer Gedanke. Aber die Über- 
windung jener Krise war nichts, was ihn allem ani?mg: alles, was er sagte 
und was er an sich erfuhr, war nicht »von ilmi sel[>er'' la d'i fficiinov^ 
das heißt nichts Privates und PersönÜches, sondern *die Dinge dessen, 
dermicfi gesandt hat«ra rov 3Tf;t?/mTOv,7W, dashcd3t, es reichte in den 
objektiven Weithin tergr und hinab, und er war das Organ für deKsen 
Geschehnisse. Es war ein höchst sinnvolles Ereignis, das sich hier ab- 
spielte, denn durch jenen Bruch und durch jenen Unglauben wurde 
die rätselhaite und ii uchtbare Lehre %'oni Himmelreich geboren. Das 
Himmelreich ist ein Reich Ektosentos: es ist ausgespannt vom Innen- 
erlebnis des Sohnes her bis zum äußerlichen Schöpfungsakt der Natur. 
Alles, was Qiristus sagt, ist zugleich eschatologisch und etnologisch; 
■0 urie jedet orgaiuache Weten zugleidi mlanfich und weiblidi ist, ob- 
wohl inifliilidien Weeeii nur heimGcli und dodi lehr brdentungs- 
Wdb aind* und die weiUidien ebenso beimKck Mann. So ist die 
ganze Ldire vom f&nmdgreich ein durcfadrangenesGefÖge von Sdid|H 
(ungsakt und iHnerficlilBeit, 

Das bedarf der näheren Anfldlrung. Stelle man sich auf den reinen 
Standpunkt der Eachatologie: was bedeutet dann die Inner licbbeit? 
Oder viehnehr: wie stOnde cj um die Lehre vom Menackenaohn, wenn 
aDe Anknüplung an die Innerlichkeit des Menschen fehlte ? Sie würde 
dne Lehre sein« die den Monadien mdits anginge; denn warn das 
Reich, das da »nahe herbeigekommen« ist, Wesen enthielte, die gar 
keine Ähnlichkeit mit dem Menschen kitten, das hei6t, wenn der 
neue Schdphingsakt der Natur an einer c«nxanderenStelle 
dcrorganischenWeit einsetzte : was hätte es für einen Sinn, 
ihn den Menschen lU predigen und sie zur Metanoia zu mahnen? 
(Wir denken hier an jenen Dämonischen dieser Tage, der die Ankunft 
des Vogels Phönix weissagte.) Aber das Wesen, dessen Pamsia gefMre» 
digt wird, heißt ja Menschensohn, und daraus geht hervor, daß eben 
gerade im Mensdien der Griff der Natur einsetzt. Da also der Men- 
scbensohntypus zum Typus Mensch so steht wie der einzehie Mensch 
zu seinem Vater: so erhebt sich die Frage, welche Eigenschaften es 
sind, die vom Charakter des alten Typus ubenMxnmen und in den 
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neuen übergeführt werden. Und Christus bat sofort den richtigen Ge- 
schmack dafür, daß es nicht die sind» die im tRekhe von dieaer Welt« 

hervorstedlen, nicht die mani^sten, sondern gerade die latenten und 
heimlichen . Qüer liegt eine Identitit in der Auffassung mit der moder« 
nen Vererbungslehre vor.) 

Es ist übrigens durchaus nur seine Art zu sehen, die ihn zwingt» auf 
innere Qualit&ten sein Augenmerk zu lenken» diese anzurufen und 
selig zu [»'eisen. Da jede innere Qualität einen völlig kongruenten 
Ausdruck im Äußeren hat und dort im Sichtbaren ebenso das Geheim- 
nis der Welt zu sucK^n ist wie im Inneren und Unsichtbaren: so hätte 
er, wenn er mehr Heide E:cwesen wäre, ebenso <J!e äußeren Merkmale 
in die Seligpreisungen aufnehrrien können. Oskar Wildes Spruch : '^Das 
wahre Ct^heinmis der \X^elt liegt im Sichtbaren, nicht im Unsicht- 
baren«, mahnt an diese Möi^hcHkeit. 

Jesus ist also auf das tiefste mit der Frage beschäftigt: Wer sind die 
Auserwahlten } An welcher Stelle des Menschen bricht das Wunder 
des M enschcnsohnes auf? Ej" erwartet es in nächster Zeit, hat sich 
aber nach der ersten Ejittäuschung einen Spielraum gestattet und gibt 
an anderer Stelle der Texte ungewissere und späterliegende Termine 
an. Nun steht es für ihn fest, daß unter den Gestalten der Vorzeit die 
Proplieteii uiiJ die Urväter 7u diesen Auscrwählten gehören; diese 
werden von den Toten auferweckt. Von der jetzt lebenden, also letz- 
ten Generation aber spricht er mit der allergrößten Vorsicht, Unsicher- 
heit und Dunkelheit. Vor allem liegt ihm daran, die Prädestinations- 
lehre in ihrer ganzen Hftrte nicht allzu weit zu verraten, sondern mdg> 
liehet damit zurückzuhalten. Er iet aich auch nicht ganz sicher, ob 
Gott ebenio entscheiden wird wie er, Afatf er aiyidit es hie und da 
doch aus, wen er meint, und die Hauptstelle hierfiir sind die 
SeügpreisungBn (Math. 5, *— w). Es ist das Verdienst Schweitzers, 
darauf hingewiesen zu haben, dafi diese bisher rein mm der &ito]ogie 
beschlagnahmten Makarismen eschatolofliach zu deuten sind. Aber 
die Art der Deutung blieb ihm verschlossen. Es ist richtig, zu sagen: 
der Inhalt der Seligpreisungen vertrigt nkht die Umschreibung *wenn 
ihr so oder so werdet (gebt euch Mfihe dazuQ» >o werdet ihr in das 
fümmelreich kommen«, sondern sie bedeuten : »Wer von dieser Art ist. 
gehört zu den Auserwählten, und das ist eine unabinderlidie Ta^ 
Sache, die nicht einmal von den Auserwihlten selber angestastet wer« 
den kann.« 

Bei dieser Designation der Eklektoi, wie wir sie in den sieben Maka* 
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TMuen Torlmdleii, bt mm Qiriitiu em ganz auficrordentlicher GriflF 
flekmgsn. Er hatte nlmlich entdeckt, daß alle Schfipluiifiakte» aowoM 
in der Natur ah andi m ihrer Wiederhohmg heim Menschen ncfa in 
der Nshe der zartesten und widerstandslosesten Partien ahspielen, 

und daß die reine Durchführung und das Gelingen der Zeugung ab- 
hangt von der Unangetastetheit jener empfindlichsten Keime. Und SO 
wußte er auch» daß die Menschen, denen Werke gehngen soUen, so 
rauh sie auch sonst sein mögen, in ihrem letzten hmem von einer 
außerordentlichen Sanftmut durchdrungen sein mfissen. So preist er 
die Sanftmütigen selig — imd endet mit jener paradoxen Verspr^ 
chung: »Denn sie werden das Erdreich besitzen.« Wörtlich heißt es: 
•das Erbe antreten«. Es ist hier nicht Za^^mKeit gemeint, sondern die 
sanfte Güte der überstarloen und schaffenden Natitfen, die auch allein 
die Kraft haben, das Erdreich zu besitzen, während die Reiche jener, 
die nur stark sind, über kurz oder lang zusammenbrechen. Menschen 
aher, die nicKt? weiter sind als zahm, sind s^anz bedeutungslos und 
fallen auiierhalb des Wahlaktes der Natur: deshalb ist es aucii ganz 
und gar unnütz und törichtes Bemühen, du: Menschen zur Sanftmut 
und Friedfertigkeit zu crmahnen. Eine andere entscheidende Stelle 
trifft Christus mit den Worten: »Selig sind, die da Leid tragen' . womit 
freihch nicht das zufällige Leid gememt ist, sondern das notwendige 
a prior i: Selig sind, die das Leid der Welt an sich erfahren. Uber den 
Sinn der »Bettler im Geist* ist schon an anderer Stelle gesprochen 
worden, und es genüge hier, daran zu erinnern, daß weder die Bettler 
gemeint smd, noch daß die Tugend der Bescheidenheit mit all ihrer 
Heimtücke hier als Bedingung für das Himmelreich verlangt wird. 

Es bleibe aber bei allen Seligpreisungen stets vor Augen gehalten, 
daß sie nur Andeutungen sind von dunkler und vorsichtiger Art, mid 
daß alle Versuche, sie ins Volkstümliche zu übersetzen, bisher geechei* 
tert lind. Die Hintergründe dieser Meknriimen iind tiefer «Is die 
Worte, in denen ae ausgesprochen tind. 

Die LmerGdibeitBlehre bedeutet ibo vom Standpunkte der 
chetokigie aui die Auffindung der Merkmak fiir die Teilhaber det 
HimmelreiGhet. Die gaue SituAtien muß eich aber «uch umkehren 
lenen, und die FraseeteUuns lautet dann : Wat bedeutet die Eadinf»- 
logie für die Innerfid)keitslehre> Ei ist hier zu bemerken, da6 Chri- 
stus nicht von hier aus gedncht hat, sondern in umgekehrter Riehtunf . 
Wer daher m Chrutusemen Pirediger der Innerlich ke it sieht, verkennt 
ihn und verkennt auch die Lehre vom HimmelreiGh als eines Reiches 
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Ektosentos.DleLelire vom Hunmelr eich ist ja, wie Jesus ausdrücklich 
sagt. Hm Geheinmit*, die Innerlichkeittlehre allein aber iit gar kein 
Geheimnis, sondern zeichnet sich sogar durch eine ausgesprodien 
leichte Verständlichkeit, Einfältigkeit imd geringe Tragweite aus. Sie 
ist in den Händen der liberalen TKeologie zn einer sozialen Lehre ge- 
worden, und man Kat vergessen, daß das Schicksal des Himmelreiches 
ganz unabhängi<T davon ist, ob es von eine in Menschen aufgefangen 
Wird oder von vielrn. Durch das Hin/.u treten der Fschatologie be- 
kommt die Innerlich keitslchrc erst ihre k o s m o 1 o g i s c h e Legiti- 
mation. Das ist so zu verstehen : Wenn ein M cnsch die Eigens chaft 
der Sanftmut.derGüte.derCerechtigkeit und noch anderer Tugenden 
hat, so bedeutet das an sich noch nichts. Sondern das^ind hloße Tu- 
genden, von denen wir zunächst noch nicht wissen, ob sie wirkliches 
Eigenturr snid. Das sind sie erst dann, wenn derselbe Mensch, von 
auiieii gesehen, das Abbild dieser Ligenschaf ten darstellt, so daß vvir 
also in seiner Physiognomie, das heißt im Räume, dasselbe sich ab- 
spielen sehen, wie in seinem Innern in der Zeit. Erst dann sind diese 
Eigenschaften gefestigt und durch einen stabilen Typus gehalten. Nun 
nt daa Hnundradi ja eben loekietwegs nur ein Vorgang im Innern 
Enizdner, und daa Reich iat flberbaupt keine Summierung von Einael* 
nen, tondera es ist dem Staat vergleichbar» ein eigenes Wesen, das 
eigene organisdie Gesetae hat, so wie der WaU etwas anderes ist ak 
ein kOnstlich gepflanzter Obst|^rten. Die Lmenvorginge in den aii^ 
zelnen Kfenschen also, und mfiten sie noch so sehr den rein entolofbck 
verstandenen Worten der Bergpredigt entqNrechen, bedeuten 
nichts, wenn nidit eüi kosmotopiGher Vorgang, mit fiußerlidien 
Gebirden kommend, den inntf en sanktioniert und festigt. 

Es bandelt sich also beim HimmelreiGb um die Abspaltung einer 
neuen Menschenspecies, die an einer bestimmtNi Stelle der alten auf- 
bricht und sich konstituiert; und dieser Vorgang ist kosmologisch imd 
keineswegs bloß innerlich. Er kommt durchaus mit iußeren Gebärden, 
und jenes Wort vom *l£mmelreich in ims« war nur die äußerste Pol* 
marlderung, die Jesus vornahm, als das äußerste Enck des anderen 
Poles, die f^ühende imd donner^eicbe Ankunft des Menachensohnes 
wrsagte. 
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NEUNTES KAPITEL 



DIE GLEICHNISSE VOM HIMMELREICH 

DAS HIMMELREICH IST ALSO AUSGESPANNT ZWI- 
sehen dem Innenvorgang der auscrwäKlten Menschen und je- 
nem äußeren Ereignisse der Parusia des Menschctisohnes. Mit 
dem Eintreten des Himmelreiches verändert sich die ganze Welt- 
perspektive, und ^vlr fmden sogar Steilen in der Rede Jesu, nach wel- 
chen er eine Anteilnahme der übrigen Natur an jenem Ereignis prophe- 
zeit. Die Teilhabenden am Himmelreich sind von solchem Rang, daß 
der unterste von ihnen noch holier steht als der obtisU d( r bisher 
lebenden Menschen. Alle die Versuche, mit denen die Tierart MenEch 
sich über die Tatsaclie ihrer Mißratcnheit hinwegrettete, die Reli^ton 
und die Kultur, fallen fort in jener neuen Geburt. 

Da das Himmelreich nun keine aus dem Gedanken stammende ab- 
strakte Lehre ist, sondern ein organisches Gebilde von eigenem Wuchs, 
konnte sich Christus auch nicht der gewöhnlichen Sprache bedienen, 
der oratio proversa, um es zu beschrtibcn. sondern er redete von dit- 
sem wachsenden Reiche in Gleichnissen. Das ist derselbe Vor- 
gang wie der des lynsclien Dichleis, der cimn bestimnittn Gegenstand 
treffen will. Das Wesen des echten Gedichtes besteht darin, daß es 
£)hige sagt, die man in der oratio proversa nicht sagen kann. Freilich 
istdaaem sehr seltenes Vorkommnis, woraus auch die außerordentliche 
Seltcokeit eines Dichters hervorgeht; die meisten Dtchtungen lasten 
«dl lAmr. bener und eindeutiger in IVoea wieder8el>en. und der 
Anfmnd, den dieDidiler treäen, ist geivftbnlkli mmfitz. Wenn Qiri- 
stut in deiclmitaen ^om HunmdrekK t|tfach, to befand er ticb frei- 
lidi nickt in der Situation der <dierfhlnifen Poeten» die nur umatind' 
Kdi und seziert aein wdlen, aondem die Natur leinet Gefraitandet 
erbeiichte diete Sprache. Und daher kommt et auch, dad die Gleich- 
niite Jesu nickt auflösbar dnd. Man kann ErUlrungen dazu 
•direiben, aber man wird tick ^ergeblick darum bemfiken» ihnen einen 
ebkeitKcken, verttekbaren und allen xuglnstickcn Sinn abujagen. 
Die deickniiae sind abo nickt fewSknÜche Parabeb mit ikrem Uar 
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erfaßbaren tertium comparationis, die immer nur den Zweck haben, 
die Anschaulichk'^it 7xi fördern, sondern sie sind von DichtungscKarak- 
ter, und das, was in ihnen un verstehbar ist, ist auch dasselbe, was am 
Himm3lreich sich der Verständlichkeit entzieht. Die Gleichnisse 
schwank2n dahsr in ihrer Position, das heißt, sie treffen teils mehr das 
Innerlichkeitsmoment der L:hre, teils das eschatologische . So war 
schon an anderer Stelle darauf hingewiesen worden, daß sogar in dem 
Säemannglcichn IS, das man sonst so gerne für die Entologie beschlag- 
nahmt, eschatologische Momente, versteckte Zeitangahen über den 
Anbruch des Reiches, enthalten sind. Eine ganz besondere Hervor- 
hebung liegt bei ihnen auf der Bezeichnung der Auserwahltheit. Jesus 
hat sich durch sie am besten der Notwendigkeit entzogen, mit klaren 
Worten za sagen, daß das Reich Gottes nur für wenige gekommen ist 
und daß mit dem Reste der Menschheit nichts beabsichtigt wurde. 

Die Glcichn iss L", liahtTi üln:rhaupl keineswegs, uniJ das ist der Kern- 
punkt der Sache, die Aufgabe, klärend zu wirken und etwa dem Volke 
das Verständnis des Reiches Gottes zu erleichtern; sie haben nichts 
mit Volksaufklärung und sozialer Gesinnung zu tun, sondern gerade 
und genau mit dem Gegenteil. Sie sind selber die Sprache des Rei- 
chest und Christus ist hier der Dichter und vates; sie sind Be- 
schwörungsformeln, wkende Zauberworte, die nicht 
verstanden werden, sondern die eine geheimnisvolle Beziehung 
zu bestimmten Vorgängen im Kosmos kslseii; und diese Vor- 
ginge werden gefördert dadurch, daß der vates die Formeln und 
Worte, die ndi ihm aufdringen, spricht. 

Ober diesen Zusammenhang hatChristus selbst ausd r O cI ü ch etwas 
verlauten lassen. Die JOnger fragen ihn Markus 4, u (ParaHektellen 
Matth. 13, Ii, Laikas 8, m), warum er in Gleichfussen spredie, und er 
antwortet: t£uch ist*s gegeben, das Geheimnis des Reiches Gottes zu 
wissen; denen aber draußen vnderfifaret es alles durch Gleichnisse, auf 
daB sie es mit sehenden Augen sehen und docbnichterken- 
nen , und mit hörenden Ohren hOren und doch nicht ver- 
stehen. Auf da6 sie nch nicht dermaleinst bekehren und ihre 
Sünden ihnen vergeben werden.« Man kann nicht gut rOcksichtsloser 
den Ausschluß des Volkes aus dem Reidie Gottes formulieren. 
Sie sollen sich nicht bekehren, sagt er ausdrücklidi:denn das Reich 
Gottes hat seine eigenen Gesetze und wächst durch etwas ganz anderes 
als durch die Bekehrung der Vielen. Q\ristlis weiß, daß er n i c h t 
gekommen ist, die Menschheit schlechthin zu erlfisen, das heißt AUe, 
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er ist n icli t gekommen, um die Annen undi Sckwadien zu stärVen, 
denn das Ffinimelreidi wicbtt nur auf dem Boden der begnadeten 
SubatanZt und er sagt es in dieaem Zuiammenliang ganz eindeutig: 
•Wer da hat, dem wird gegeben, daß er die FfiUe habe ; wer aber nicht 
hat, von dem vnrd auch genommen werden, was er hat« (Matth. 1 3, is). 

E* geht also durchaus auf eine Aussaugung und Vernichtung der 
von Natur Schwachen und Armen« und keineswegs auf ihre Stützung 
und Stärkung. Die Natur arbeitet auch beim Himmehodi nach dem 
sie nie verlassenden Prinzip von Verschwendung und Auswahl. Das 
Himmeheich wichst nur auf begnadetem Boden. Christus glaubt nicht 
an eine Verbesserungsfihigkeit der Menschheit, die gradweise aul- 
wftrtssteigt, sondern er unterscheidet, der Sprache der Natur ent- 
sprechend, die auserwShIte Art von der verworfenen, die primire von 
der Sekundiren Rasse. Das Unkraut wird niemals Weizen, sondern es 
bleibt, was es ist ; denn sune Art zwvingt es, zu sein wie es antrat. Das 
Unkraut soll wachsen nach seinem dgenen Gesetz, und wenn der Tag 
der Ernte da ist, so wird es sich erweisen. Wachsendes Geheimnis ist 
das Himmelreich gleich dem Sauerteig und dem Korn ; die Welt muß 
mit in Kauf genommen werden wie der Acker, der nur deshalb Wert 
hat, weil in ihm der Schatz verborgen hegt. Keine Tugend und Ge- 
rechtigkeit ver hilft zum Reiche der Himmel, das Gesetz der Auswahl 
spottet jeder menschlichen Berechnung. Auf diese Tatsache weisen 
die seltsamen Gleichnisse von den Gastmählern hin. Em König be- 
reitet seinem Sohne die Hochzeit: die Gäste kommen nicht; da lädt 
der König die helicbigc Menge ein, die auch, ihrer Gewohnheit gemäß, 
wirklich kommt; und wie der König hinemeeht und die Gäste sich 
ansieht, iindet er einen, der kein hochzeithch KIcid hat (>vas doch gar 
nicht zu erwarten war), und er wird deswegen gebunden und in die 
Finsternis geworfen (Matth. 22. i— Beim anderen CK ichnis vom 
Gastmahl (Lukas 14, le) ereignet sich dasselbe: die hi fugten Gäste 
kommen nicht, und der Hausherr ladt wieder im Zorn Arme, Krüp- 
pel, Lahme und Blinde ein. Aber er ruft aus; 'ich .sage euch aber, daß 
der Männer keiner, die geladen sind, mein Mahl schmecken wird!« 
Für wen ist nun eigentlich das Nektar des Himmelreichs bereitet . . . ? 

Folgt man dem Kraftstrom, der vom entologisGhen Pol <ler Htm- 
meheichslehre zum eschatologischen geht* so trifft man in ^ Mitte, 
wenn man so sagen darf» auf jene Vorstdkmg Christi» die den Namen 
Peirasmos trägt. Obersetzt wird dieses Wort esdiatohigisch am besten 
mit 4!)rangsal«, entologisGh mit »Anfeditung« oder »Versuchung*. Man 
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kann an Ssmm Begriff am betten eraeliea.ine dbt HunnwlreKh ttch 
Itter all ein Reicb Ektoeentoe erweist, denn im PdranuM treffen beide 
Strtae (ait genau zuaammen. Rein eachatolagiacb genonmwn ist der 
Peirasmos Jene ickwere Zwiachenzeit der DrangMl und ZermQrbung, 
der Aufreibung und batSrung, die der Paiusie des Menachenaohnea 
• wrai^ht. Christus hat sie an vielen Stellen immer wieder geschildert, 
so zum Beispiel Matth. 24. 20—31 : 

f>BaM aber nach der Trfibaal derselben Zeit werden Sonne und 
Mond den Schein verlieren, und die Sterne werden vom Himmel (aU 
len, und die Kräfte der Himmel werden sich bewegen. Und alsdann 
wird «rsdieinen das Zeichen des Menschensohnes am Himmel. Und 
abdann werden heulen alle Geschlechter auf Erden und werden sehen 
kommen des Menschen Sohn in den Wolken dea Himmela mit großer 
Kraft und Herrlichkeit. 

Und er wird senden seine Engel mit hellen Posaunen, und die wer- 
den sammeln seine Auaerwahlten von den vier Winden, von einem 
Ende des Himmels zum andern.« 

In dieser Drangsal gehen alle Nichterwählten zugrunde und werden 
verworfen, während die Auserwählten hindurchkommen und in das 
Reich Gottes eingehen, ganz gleichgältig übrigens, ob sie bereits ge- 
storben sind oder nicht. Der Tod Ist kein entscheidendes Ereignis, ent- 
scheidend ist ganz allein die Prädestination. Christus aber hat die 
Vorstellung, da6 diese Prädestination nicht rein mathematisch vor- 
liegt, soncioin organisch ist, und hei denjenigen, die unsicher sind, so- 
wohl abgerungen wie verscherzt werden kann. Es handch sich also 
hier um eine Art corriger la fortune. Die Schilderung, die er von der 
Zeit der Drangsal gibt, läßt an sich betrachtet die Möglichkeit zu, 
daß es sich einfach um em auljeres Unglück handelt, so etwa wie ein 
Vulkanausbrucb. Tatsächhch aK r dachte er anders, und hielt den 
Peirasmos wiederum als einen Vorgang in der lebendigen Substanz, 
wofür Jene kriegerischen und tumultuarischen Ereignii>se nur die Sym- 
bole sind. Der Peirasmos spielt sich in der ganzen Natur gleichmäßig 
ab, er ist eine Geburtswehe des Menschcnsohnes, und er ist daher auch 
von innen spürbar im einzelnen Menschen. Der Beweis für diese Auf- 
fassung wird dadurch gegeben, daß es seelische Gegenmittel gegen ihn 
gibt, und diese bestehen nach Clmsins im Wachen und Beten, das 
heiß t in der helläugigen und wachbamen Einfühlung in das Weltschick- 
sal. Und sie ist in der Tat das eigentliche Gegengift gegen die Drangsal, 
die an dieser Stelle umschwingt in ihren entologisdien Gegenpol. Der 
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Peira jmos ist zugleicli ein Innenereignis. Der Mensch, der in der Ver- 
wt^nt-nhcit steht und sich innerlich tufreiben laßt, vef pafit den 
Anschluß an das Himmelreich. 

Mit diesem Peirasmos hat sich Christus an mehreren Stellen aus- 
einandergesetzt, so zunächst im Vaterunser (IVlatth. 6, wo er das 
Volk bitten läßt : »Führe uns nicht m die Drane^sa! « An anderer Stelle, 
im Garten von Gethsemane, wo er den Peirasmos im eschatoiagischcn 
Smne als herannahend fühlt, und Gott in einer schwachen Stunde 
um den Erldij der Drangsal bittet. In den Gleichnissen aber sind es die 
fünf törichten und fünf klugen Jungfrauen, welche die Situation dar- 
stellen sollen. Die Stunde ist ungewiß, in der der Bräutiganr kommt. 
Fünf Jungfrauen wachen und nehmen öl für ihre Lampen mit; sie 
sind bereit, als plötzlich um Mitlcrnacht der Bräutigam erscheint. Die 
fünf anderen aber, die kein öl mitgenommen haben, werden verstoßen. 

Dieser Bräutigam ist er selbst, das Vorbild des Menschen sohnes, 
der berufen ist, das Thema des Himmelreichs anzugeben. Und auch 
über sein Scfncksal spriclrt er im Gleichnis. Das eindringlichste ist das 
vom Weinberg (Lukas 20, ^0- t!.m Mensch pflanzt einen Weinberg und 
zieht über Land. Nach einer Zeit will er von den Früchten ernten und 
schickt einen Knecht. Aber die Weingärtner stäupen ihn ; da sendet 
er einen zweiten, aber sie stäupen und höhnen ihn auch und schicken 
ihn fort. Da «endet der Herr des Wetnbergt seinen Sohn ; und sie töten 
dm. Die Zuhörenden sind entsetzt über ifieses GMcbiis, er aber ant- 
«rartst mit einer nropbetenstelle: €)er Stein, den die Badeute ver- 
worfen haben, ist zum Eckstein geworden«, und hier enthüllt sich em 
StOckMtes Selbstbewufitwins. Er saft von sich, der dieser Stein ist; 
»Wekher auf diesen Stein ffiUt, der wird zerschellen, auf welchen er 
aber fällt, den vnrd er letmahnen.« Christus wußte wohl, daB er nidit 
zum Liebesdienste auf diese Welt geloommen war, sondern d«6 viele 
an seinem Wesen zerbrechen mflssen. »Wer mir nahe ist, der ist dem 
Feuer nahe, wer mir fem ist, der ist ferne dem Reidi.«*) 



Apolvndw Sfinidi bsi OriiaiMt, iri^* PiMiadin 
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ZEHNTES KAPITEL 



DIE BERGPREDIGT 
W ALJLEN REDESlfkXEN JESU IST DIE BERGPR& 



digt datjentge»- wekhet «ich am meisten des Beifalls und zwo 



* TeilaiichdesVcrst8ndmssetdesbreitennVo!lDescHiait;dictes 
Urteil ist auch richtig, demi die Bergpredigt ist ilberwiegend auf daa 
Volk gemfinzt, sie ist die Rede Jesu, in der er selbst am neislen aus- 
ruht, die am wenigsten von der großen Spanmmg verrlt, die in ihm 
wirkte; sie ist das Mildeste und Einfachste, was er gesprochen hat. 
Gleich wie ein großer Künstler, der sonst nur gewohnt ist, an Kerzaer» 
brechenden Werken zu arbeiten, auch einmal zur Freude der anderen 
sicK an einem schlichten Kunsthandwerk erweist, so hat Jesus diese 
Rede gehalten, die überwiegend dem Zwecke diente, die Religion des 
guten Bürgers zu schafCen, und als solche ist sie aufgenonuncn worden 
und hat ihre Wirkung getan. 

Da nun die Bergpredigt sich einer außerordentlichen Beliebtheit er« 
freut, ist es freilich dazu geloonunen, daß man von ihr aus das Bild 
Christi formte und den Jesus der Bergpredigt für den eigentlichen 
Jesus hielt. Das freilich ist eine Über seh ätzune^ jener Rede, und es ist 
daher notwendig, ihre Bedeutung auf das Maß zurückzuführen, daa 
ihr in Wirklichkeit zukommt. 

Die textliche Überlieferung der Bergpredigt ist lückenhaft. Man 
spürt an ihr, daß der Apostel Matthäus hier beim Aufschreiben nicht 
mitgelcomTTien ist; c'^ sind Stückp ausgelassen, und das Ganze gleicht 
einem abgehacktt-n Stenogramm, Dennoch können \s ir uns so unge- 
fähr em Bild davon machen, wie sie wirklic h gclialten wurde, und ihr 
Sinn und ihre Absicht geht jedenfalls klar aus den 1 exten hervor. Sie 
ist lilx i liefert im Matthäus-Evangel lun i Kapitel 5—7, ferner hei Lu- 
kas, wo sie aber nur m Fraemonten vorkummt, muten, und zum Teil 
unsinnig zwischen anderen Reden und Taten eingtstn ut. 

Die Bergpredigt wendet sich überwiegend an das Volk, und nur in 
einzelnen Teilen, und zwar am Anfang, an die Jünger. Die sieben Ma- 
karismen und der Schluß sind eschatologisch. Um die FcMTmung des 
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guten Bürgers zu sichern» war liir Jen» etwas ton ganz besonderer 
£)ruiglichkeitt nämlich dieRettungdesGesetzes. Seine Ver» 
kOndigung war ja eine moraUxcie und hatte nkht* mit dem Getetz zu 
tun. Aber damit war nicht gesagt, daß sie g e g e n das Gesetz ging. 
Sie ging nur gegen die Rechtfertigung des Menachen durch das Gesetz, 
und et lag die Gefahr vor, dafi man ihn mißverstand und iV.n , leicht- 
fertig wie das Volk ist, für einen /^Kwtel der Freiheit hielt. Man hatte 
ihm wohl auch den Vorwurf gemacht, daß er das Volk dem Gesetz 
abtrünnig mache und es eben zu dem führe, ynom es niemals geführt 
werden darf: zur Freiheit und Selbstbestimmung. Diese äußerste Ge- 
fahr abzuwenden» predigt er die Gesetzesverschärfungen. 
Sie haben alle die typische Formulierung: »Ihr habt gehört, daß zu 
den Alten gesac:t ist . . .Ichabcr sage euch . . .*^i]nd nun 
folgt die außeroi (lentliche und rücksichtslose Verschärfung der Ge- 
setzes Vorschriften, die sich bis zur Groteske steigert, ihm ist ciie Miß- 
achtung des Gesetzes ein solcher Greuel, daü er das Geset? Keber noch 
durch übertriebene l orderungen sichern will, als die Gefahr herauf* 
beschwören, daß das Volk sich eines Tages autonom gebärde. 

Aus diesem wichtigen Zusammenhange erklärt sich auch die irrtüm- 
liche Behauptung, Ciiristus habe die Feindesliehe gepredigt. Natur- 
lich ist es ihm niemals eingefallen, diese Forderung der Feindesliebc 
an sich aufzustellen, sojidern jene Worte »1 Jebet eure Feinde, segnet, 
die euch fluchen* smd zu verstehen im Zusammenhange mit dem 
Motiv der Gesetzesverschärfung. Das Gesetz gebot: Du sollst deinen 
Nächsten lieben und dcmcn Feind hassen ; und die Verschärfung 
lautet: Liebet eure Feinde. Es ist ihm so sehr um die Aufrechterhal- 
tung des Gesetzes zu tun, daß er nicht davor zurücks<heut, eine an 
sich unsinnige Forderung aufzustellen, die )a schon deshalb unsinnig 
ist, weil die liebe sich überhaupt nicht in der Form des Imperatives 
erhalten laßt. Wenn jemand seinen äußersten Abscheu vor bestimm- 
ten Geschehniisen ausdrücken will, so wählt er wohl ein paradoxes 
Gegengewicht, um jene peinliche Möglichkeit ganz aus der Welt m 
schaffen : aber man darf ihn daim nidit auf Jen» paradoas Vor stdhnig, 
die liur eine Suhening war« an s i ch fsstlegen. Sa ssgt man wohl: 
»Idi mfchte micii lieber von Wölfen aerreifien laesen« als dafi idi dies 
tite« ~~ aber man sagt damit nicht. da6 man sich von Wolfen aer« 
reifien lassen will. W M 

Es sehört l&erhaupt zu den grOfiten Mifiverstiiidmsaen der Lehre 
imdder y»«*"!»*«— ■■m fl*nai»^ yn«« behanpieiierbabecmesGliaii 

137 



Digitized by Google 



I 



an dai Objekt gebundene Liebe fspredigt. ao etwa die Menschenfiebe 
oder die FeindetUefae oder die Gottotliebe, to abo» daß die Qnalitit 
und die Farbe dieaer Liebe bereits durcb dat Objekt bestumnt wSre. 
Wenn er die Feindesfiebe a I • e o leb e gepredigt batte, ao wire ea 
ttnmdif cb» Worte zu aagen wie dieae : »Mdnet ibr, dafi icb bergekom- 
nen bin» Frieden zu bringen auf Erden? Idi aage: nein» Zwietracht. 
Denn von nun an werden fOnf in einem Hauae uneins sein, drei wider 
zwei und zwei wider drei. Es wird sein der Vater wider den Sohn und 
der Sohn wider den Vater; die Mutter wider die Tochter und die 
Tochter wider die Nbitter ; die Schwieger wider die Schnur und die 
Schnur wider die Schwieger« (Lukas 12, Oder : »So jemand zu mir 
kommt und hasset nicht seinen Vater, Mutter, Weib, iGnder, Brüder, 
Schwestern, auch dazu sein eigen Leben, der kann nidit mein Jünger 
sein« (Lukaa 14, m). Das sind Worte, in denen er geraden den Hafi 
acbürt, wo er noch gar nicht da ist und wo er ihn schüren muB. Und 
man wire lemer genötigt, einen moralischen Bruch in seinem Charab» 
ter anzunebmen, denn er selbst hat mit Haß, Verachtung und IrcMÜe 
gegen seine Femde gehandelt. Aus solchen Textstellen geht also her- 
vor, daß man jene berühmte Mahnung: »Liebet eure Feinde« nicht 
anders verstehen kann, ab im Zusammenhang mit der Geaetzeaver- 
schärfung. 

Will man ihnen aber doch noch eine gesonderte Bedeutung geben, 
so wird wif der jede Be ziehung zum Sozialen unmöglich gemacht : denn 
freilich kann der wirlchch überlegene Mensch es sich leisten, als ein- 
malige und schöpferische Handlung auch seine Feinde zu lieben, in- 
dem er »Sonderliches« tut — aber dies gilt dann eben nicht fürs Volk, 
sondern nur für den Sonder heben. Das Band, welches die Person 
Christi mit dem Phänomen der Liebe verbindet, läuft ganz anders als 
in gerader Lmie auf das Objekt zu, und hier ruht allerdings das eigent- 
liche Geheimnis seiner Persönlichkeit, das sich erst allniähhch lüften 
wird. In der Tat hat die Person Christi etwas Entscheidendes mit der 
Liebe zu tun, aber es geht hier um die Liebe vor allem Ob|ckte. So wie 
es in der organischen und aüorganischen Natur Substanzen gibt, die 
m reiner Qualität nicht vorkommen und in dem Augenblicke, VfO sie 
sich für kurze Zeit aus ihren Verbindungen lösen (was immer nur nut 
Gewalt geschieht), sich sofort wieder stürmisch und unter Verfare»* 
nungserscheinungen neu verbinden : so hat sich auch in Christus die 
Lie be , der kosmologisch reine Eros, für kurae Momente au» seinen 
•oMtigai Verbindungen herautgeldet, und ehe noch Christus das ent- 
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scheidende Wert fand, war er lelbtt bereits irerlireiiiit an der veheinen« 
ten Verbindungiilat dieses Er eigmis es» Es bedeutet daber eine Ver« 
Ideinening Christi, wenn man von ibm lagt, er habe die FeindesKebe 
eder die MenechenKebeverkfindet, denn das alles ist unreine irndver* 
bnndene Liebe. Sie bat ihren 8ch5|iferiaclien Gnmdcharakler, der im- 
stande ist, sowohl die Urformen der Dinge, als die Werbe der Kultur 
zu umlaeien, an unwichtifle und gleichgaltifle Objekte verschwendet. 

Ab zweites Motiv der Bergpred S gt tritt die Tendenz auf, einen 
Schatten der HbnroelreicMehre aufii Volk fallen zu lassen. Zunidist 
geschieht das durch ein negatives Mittel, nimlich durch die U m - 
wer tu n g der Werte*). Das Leben »von dieser Welt« istbe- 
stunmt durch die Werte, die im Gesetz und der psychologischen Struk- 
tur der Menschen enthalten sind. Das aeonische Leben dafefen, das 
het6t, das dem Himmelreich innewohnende, ist keine Fortsetzung und 
Veredehmg des irdisdien, sondern fast dessen Umkehrung. Jedenfalls 
tritt es erst ein, nachdem alle Grundlagen der Gesetzesmoral umge- 
worfen sind und alle Gewohnheiten der Menschen auf neuer Basis 
stehen. Daher stellt er jene Foidefungen auf, die sich zum Teil mit 
denen durch die Gesetzesverschärfung bedingten decken : »So dir je- 
mand einen Streich gibt auf den rechten Backen» so reiche ihm auch 
den andern dar*. »Wenn dich jemand nötigt eine Meile, so gehe mit 
ihm zwei«, »Wlderstrehet nicht dem Übel« usw. Diese Gebote Viaben 
nichts mit Askese unH FntsaCTing zu tun, sondern sie sind »»tirfrs Han- 
deln4', wie Rilke sagt, und darum im Grunde wieder sozial unmöglich. 

Außerhalb des Raames dieser beiden starken Motivt der Ber«?pre- 
dti^t läßt er nun nocii üht-r das einfache Volk st-mc Spniche f-rgchen, 
von denen manche nicht fern von einer gewissen Simplizität sind und 
manche nicht fem von einer gewissen reservatio mentJs, die er heim- 
lich macht; denn er, »welcher wußte, was im Menschen war.« er wußte 
natürlich auch, daß die Lilien auf dem Felde und die Vögel unter dem 
Himmel nicht die Form sind, m der der Mensch leben kann. Aber er 
spricht zum Volke und er will gut scui zum Volk; darata redet er m 
dessen Theologie und setzt den guten Menschen voraus. Zum Schluß 
aber packt ihn wieder die eschatologische Leidenschaft und er redet 
dunkel und hart: »Es werden nicht alle, die zu mir sagen : Herr, Herr, 
in das fliinnielieicli kommen, sondern die den Willen tun meines Va- 

*) Die schärfste Formuüfnin^ hierfür ist apolcr>T>K und lautet: »Wenn ihr niciit d t* 
Oberste zum Untern kehrt und das Linke zum Rechten macht, so kommt ihr nicht 
■I wm foidu (aeU Philippi 54. vgl. PkiMidMB A a rik t wawi S. 28). 
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ters im Himmel. Es werden viele zu mir sa^en an jenem 1 age : Herr, 
Herr, haben wir nicht m deinem Namen geweissagt ? Haben wir nicht 
in deinem Namen Teufel ausgetrieben? Haben wir nicht in deinem 
Namen viel Taten getan ? Dann werde ich ihnen bekennen : Ich habe 
euch noch nie erkannt, weichet alle von mir, ihr Übeltater« — und 
diese Worte sind es auch gewesen, von denen es heißt: Es entsetzte 
sich das Volk über seine Lehre. 



I 
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EPILOG ZUR HIMMELREICHLEHRE 



DIE LEHRE CHRISTI VOM HIMMELREICH IST IN 
ihrem Kemgetege weder eschatologisch noch entologisch, daher 
überhaupt nicht theologisch und auch nicht volkstümlich, son- 
dern rein magisch. Und so versagen auch alle Mittel, des Himmel- 
reiches teilhaftis: zu werden, sowohl die Belehrung als auch die Ermah- 
nung, und allein das natürhche Zugehörpn reißt den Menschen m sein 
Machtbereich. Dir Spraclie und die Magie des Himmelreiches ist nuf 
denen zugäns:hch, die den Rhythmus Chnsti in sich trae:cn und die 
zu seinem Typus gehören. Christus hat das Himmelreich beschworen 
durch seine Gleichnisse, er hat ihm Blutopfer gebracht in Judas Ischa- 
rioth, und er hat sich schließlich selbst stpop^**'"*. um alle seine Gänge 
und Schliche zu offenbaren; denn die großen Ereignisse kreisen aUe 
um Liebe und Tod. 

Es bleibt die Frage zu beantworten, ob er auch hätte leben bleiben 
können und wie es überhaupt um die Lebensfähigkeit dieses Typus 
steht. Christus hat eine Ein tdeckcrrolie gespielt, und diese sind immer 
mit Lebensgefahr verbunden, der einige erliegen und die andere über- 
winden. Daß er erlag, hat seine Begründung darin, daß das eschatolo- 
gische Moment sein Denken überwiegend behemdite. Die reine Inner* 
Uchlont enthält kdne Lebensgefahr. Em Zudniß EMhAtolocie hitle 
diefe iK»di nicht idieniiifiig gefBfdeft, dberaem Zu^^ 
der etchatolognclie Todeeopferplm lag dogmatitch io fest in ihm» und 
statzte den oiganiichen TodetwiDen ao stark, daß die Obeilastung ein- 
trat und die ackwane Kugel aua seiner Urne sprang. Der uneiliört 
gespannte Bogen barst. Aua der Wunde Quisti aber flo6 ein Saft, der 
bisher noch niemab geflossen war. Er besaß die Fdugkeit, eine Meiv- 
scbenart, die bisher nur unbewußt wandelte, wie die krafdosen Häup- 
ter der Toten im Hades, ebe sie daa Blattiania»pCer dea Odyneus ge* 
noasen: plötzlich lebendig zu madisn und zum Weissagen zubtingen. 
Die Bedeutung dea Todes Christi ist nicht die, welche ihr iron den 
Kirchen zugesprochen wird: mit der Menschheit ist dusch ihn nidits 
geschehen, sie läuft denselben Gang der Erbsünde weiter, wie es das 
Schicbal der Welt ist. Die Sünden sind nicht Tcige b en und sie sind 
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nidit geringer geworden, weder an Zahl noch an Gehalt. Die Bedeup 
tung von Christi Tod ist von hier aous gesehen dieselbe, wie die des 
Todes der Helden in der attiscf^f n Tragödie. Der HeU stirbt schuld- 
los, und sein Tod enthüllt den Weltcharakter für diejenigen, die Ohren 
haben zu hören; für die andern nicht. Und die Hörenden sind die von 
Natur Zugehongen, der Geheimbund der Christen ; die andern nicht. 
Der Epiker Johannes hat Christus Efctroffen, wieerauf derHöhe seines 
Daseins war und zwar in jener unauslöschlichen Szene am Jakobs- 
brunnen. Hier ist jedes Wort des großen Jüngers die reine und volle 
Wahrheit und die sonst unaussprechliche Kunde über Christus. Und 
dieser Mensch wurde geopfert durch den Weltplan; so ist die Welt, 
daß solche Menschen ans Kreuz geschlagen werden. 

Aber gleichwie wenn in der organischen Natur ein Knochen bricht 
und nun an der Bruchstelle aller heilende Saft hinfließt, so daß, wenn 
sie heilt, diese Stelle die stärkste ist, so hat auch die Menschenart, die 
hier gemeint war, — und keine andere — dunrh )enen Tod eine un- 
geheure Stärkung erfahren. Das Geschlecht, das Verwandtschaft hat 
mit Christus, wurde gefestigt, bo daß es wirklich das stärkste ist unter 
den lebenden Menschen. Diese Art kann es sich in ihren obersten Aus« 
Wirkungen wieder leisten, edite Heiden zu sein, so wie es die giüfien 
Moiichen der R en ii s sip c e bewiesen. ' 

Das alte Heidentuin konnte es stck nicht mehr leisten, heidnisch zu 
sein; das bewebt am besten die komische Figur des Kaisefft Julianus 
Apostata. Die antike Kultur widankt ihte Existenz einem Eneignis 
des Oiganiscken, einem in die Materie von Stein und Wort übeigelei- 
teten Geburteakt, der nch in den obenten Enmplaien der primiren 
Raste der Griechen iraUzog. Geburtsakte aber gesdiehen stets durch 
den Ems. Nach dem Zusammenbrach jener Kultur nickte es wieder 
in der Menschheit an. Aber diesmal wollte sich der Voigang nicht an 
Stein und Wort erweiseii, sondem beim oiganisrhen Wesen seHier 
bleiben : die eschatologische Erwartung des Reiches der Himmel und 
des Menschensohnes. 2^ugt ein einaekier Mensch einen Sohn, so wird 
er schon hingerissen und fast vernichtet durch die Madit des Ems, 
die diesen Vorgang umlagert : schickt sich aber das ganze menschliche 
Geschlecht, getrieben dufch Hintergrundsmachte der Welt, an, den 
Menschensohn zu zeugen: wie groß und wie vernichtend mufi da die 
Liebe sein. Kein Wunder, wenn die erlesensten Exemplare daran aer« 
brechen. Und diese Liebe wurde plötzlich in Christus frei für einen 
Augenblick, und dieser Augenblick genügte, ihn selbst zu zerst&ven. 
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Er kun nidit sum Wort Und £eses Ereignis war kein einzelnes ; das 
Christentum nt niclit fon Galiläa aus über Kleinasien, Griechenland 
nach Italien »verkündet« worden, sondern es brach fast zu gleicher 
Zeit in der damaligen Menschheit aus. Dieses Ereign» der Freilegung 
der Liebe war die Epidemie der damaligen Welt. Als es geschehen war, 
fiel die Menschheit wieder in ihren alten Lauf zurück, sie gründete 
ihre Kirchen, sie führte neue Götter fürs Volk ein, sie war so heidnisch 
wir früher, nur das Thema war cccändcrt. Gemeint aher war mit 
dem Tode Chrjsti nur cli^ Art, die das Gt heimms des Rt icKt s Gottes 
wußte und die davon zu schweigen versteht. Denn nur im Schweigen 
sind die Zaubersprüche der Gleichnisse verständhch. Und wer sie ganz 
verstanden hat. der kann, nachdem er sich einen Augenblick die Ge- 
stalt des Gesalbten einprägte, wieder den ThyTSOSStab heben und 
rufen: »Tanzet, Mänadcn . . .!« 

Eüne üble und gemeine G sinnung. die durchweg von der sekundären 
Rasse stammt, hat aus der Lehre Christi eine soziale Lehre gemacht 
und aus Christus einen Gekommenen für die Armen. Jene vergessen, 
wie er selbst antwortete, als die Sündcnn zu ihm kam und kösthchc 
Salbe auf sein Haupt goß: wissend, daß er der kostbarste Mensch war, 
für den man alles verschwenden darf, auch das, was sonst für die 
Annen bestimmt ist. Die Jünger nämlich vervwhriNi es ihr, »man eoDe 
doch die Salbe verkaufien und den EdSa den Annen geben«. Der Ge- 
talbte aber antwortete: »Oir liabt aUeieit Arme bei eudi, und wenn 
Sur wollt, könnet ihr ilmen Gutes tun; mich aber habet ihr nicht alle» 
leit« 
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ELFTES KAPITEL 



DIE JÜNGERLEHRE 

I 'pX ER TYPUS DES JÜNGERS IST VON CHRISTUS GE- 
I Jschaffen worden, aber Iceirseswegs erschöpft. Der Jünger ist 
also mehr als er im Evangehum erscheint. Denn alle.«5, was an 
CKristus historisch und dogmatisch ist, fällt wieder ab, und die Jim ger 
Jesu standen unter starkem dogmatischen Druck. Von diesem haben 
sie sich während des Lebens Jesu nicht erholt. Sie hatten emr ein- 
zige Aufgabe, nicht mehr und nicht weniger, nämlich die: Sendboten 
Oiristi zu sein für die Verkündigung des Menschensohnes. EHcse Auf- 
gabe fiaben sie nicht verstanden. Sie wußten überhaupt nicht, was 
Jesus wollte; er war ihnen unheimlich und rätselhaft, seine Taten und 
Worte waren für sie in ein undurchdringliches Dunkel gehüllt, und wir 
finden daKer, daß sie fast bei jeder Gdegenheit so ungefähr genau das 
GegenteO taten yoa. dem« was die Sitiuitkm tffofdefte. idiBiidiai 
die Kinder weg, und Jenis mtiB erat tagen: iL»mt die iGiuOein zu 
mir loominen«, die SOnderin, die ihm die FüBe lalbt, «nrd weggejagt 
aus phimpoi aoziakQGrilndeii» und die Sdme dea Zebediua fragen ihn, 
wer nach dem Anbruch des Reidies rechts und %ver finlei ¥on seinem 
Throne sitaen %»erdle. Man kann also nicht sagen, dafi die Rolle der 
Jünger im Evangelium eine besonders rühmliche sei; sie ragen weder 
durdi Khigheit, noch durch Charakter hervor. 

Ja, um ihretwillen werden Menschen, die Klugheit und Charakter 
verraten, abgelehnt. Das ist der Fall Nathanael und der Fall 
Nikodemus, beide im Johannes-Evangelium aufgezeiduiet. 

Die NathanadssKne hat folgenden Text (Joh. 1 1 , «O: 

•Des andern Tages wollte Jesus wieder nach Galiläa ziehen und 
findet Philippus und spridht zu ihm: Folge mir nach ! 

Fhihppus aber war von Bethsaida, aus der Stadt des Andreas und 
Petrus. 

PhiK|lfNls findet Nathanael und spricht zu ihm: Wir haben den ge- 
funden, von welchem Mose im Gesetz und die Propheten gesdiridben 
haben, Jesum, Josephs Sohn von Nazareth. 
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Und NatkaiiMl sprach xu ihm: Wai kuui von Naxaredi Gutes 
kommen? Phi£ii|iiis spricht ai ihm: Komm und sieh es] 

Jesus sah Nefhanael xu sich kommen und qxricht von ihm: Siehe» 
ein rechter Israelitsr, in welchem kein Falsch ist. 

Nathanael spricht in ihm: Woher kennst du mich ? Jesus antwortete 
und sprach m ihm: Ehe denn didi FluKppus rief» da du unter dem 
Feigenbaum warst, sah ich dich. 

Nathanael antwortete und spricht zu ihm: Rabbi* du bist Gottes 
Sirfm, du bist der iCOnig mm Israel ! 

Jesus antwortete und sprach zu ihm: Du glaubst, weil ich dir gesagt 
habe, da6 idi dich gesehen habe unter dem Feigenbaum; du wirst 
noch Größeres sehen, denn das. 

Und spricht zu ihm : Wahrlich, wahrlich, ich sage euch : Von nun an 
werdet ihr den Himmel offen sehen und die Engel Gottes hinauf und 
herab fahren auf des Menschen Sohn.« 

Bemerkenswert ist an dieserSzene, daß Nathanael zu den vornehmen 
Juden gehört, die die ganze Bildung Israels in sich tragen. Wenn ihn 
aber Jesus mit den Worten begrüßt: »Siehe, ein rechter Israeliter. an 
welcliem k(-in Falsch ist«, so muß man wissen, daß die Ablehnung be- 
reits erfolgt ist. Diese Begrüßung ist eine HöfÜcKkeit mit deutlich 
ironischem BeisrescHmack. Jesus sieht ihm auf den ersten Bliclc 
an, daß er nicht die Mtnsch<inart ist, die er meint, und auf die sein 
Daspin gemünzt ist. Er lobt daher die hohe Bildung des Nathanael und 
will damit sagen, daß ihn das alles nichts angehe. Dieser ironische Zug 
ist bei Jesus etwas Gebrauchhcfies Manclie seiner Worte sind gar 
nicht anders zu verstehen als dadurch, daß man 4.ie in die ironisch« 
GemuUhallung versetzt. So z. B. das berühmte Wort: »Die Gesunden 
bedürfen des Arztes nicht, wolil aber die Kranken«; er spnclit es zu 
den Pharisäern, ak diese ihm den Verkehr mit Zöllnern und Sündern 
vorwerfen. Aber er meint natürlich nicht, daß die Pharisäer die 
Geamiden seien, sondern gerade das Gegenteil, und er will sie mit die- 
sen Worten verhöhnen. Und so stdit es auch mit Nathanael: er Mmt 
üm ab und darum lobt er ihn. Ja, er steUt ihm sogar, um die Kat»- 
Strophe vollständig m machen, eine Falle, indem er seine Hellseher- 
gabe au£ ihn anwendet und ihm sagt : er habe ihn geedien, ab er unter 
dem Feigenbamn saß. Er weifi natürlich im maus, daß Nathanael 
auf dieses Erhenntniswunder hereinfallen und nun seinen Stolz auf« 
geben wird. Und gerade das ist es, was Jesus nicht will. Er (ordert 
Glauben unmittelbar an seine Person durch dsn bloßen Anblick und 
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ludht dkirch die Wuixler, und darum antwortet er thm: 4)u i^aiibst, 
weil ich Sr getagt habe, dafi ich dich fetehen habe unter «lern Feica»- 
baum« und wendet sich ab. 

Nicht viel anders behandelt er Nikodemus «einen Obenten unter 
den Juden«. Auch ihm gegenflber ist bei Qiristus die Ablehnung ohne 
weiteiet entschieden» noch ehe er die verfängliche Begründung seines 
Kommens ausspricht: tdom niemand kann die Zeichen tun, die du 
tust.« Jesus läßt ihn kaum zu Ende reden, und seine Antwort ist, daß 
er ihn mit einer Fülle von Lehrweisheiten überschüttet, denen gegen- 
über der Pharisäer machtlos ist. Es ist eine Verbiüffungstaktik, die 
Jesus hier anwendet, und die den einen Sinn hat: ihn nicht an sich 
herankommen zu lassen. (]oh. 3, '.) Aher es kann kein Zweifel sein: 
Würde Jesus einem seiner Jünger, ehe er sie aufnahm, ein solches 
Examen abverlangt hahen wie dem Nikodemus : die ^^llf losigkeit wäre 
nicht mmder groß gewesen . Nur freilich stammte sie von emer anderen 
Seite des mensch hchen Wesens her. 

Man kann hier von einer Jüngertragödie reden, denn Na- 
thanael und Nikodemus gehörten in einer sehr bedeutenden Weise zu 
Jesus und litten unter seiner Ablehnung. Diese Zugehörigkeit hatte 
sich auch irgendwann einmal erwiesen, wenn Jesus nicht unter so 
starkem dogmatischen Druck gestanden hätte. Wir sehen im Ablauf 
der Ereignisse, daß die beiden Abgewiesenen es Jesus nicht vergelten 
lassen, sondern sich in edelster Weise veihalten. Nikodemus spricht 
im Rate der Altesten, als diese Jesu Tod beschließen, unter eigener 
Lebensgefahr for ihn, dem Toten aber bringt er iMynhen und Aloe 
unteveinander bei hundert Pfunden«; und auch Nathanael findet 
sich qtiter ak Jünger in der Nihe des Auüenftehungaevngnisaes. 
aoh.2t.i.) 

Wo ist nun der tieCeit Gmnd dafiir zu suchen» daB Jesus diese faeidefi 
jüdisclien Edlen aUehnt> In ihm ist ein Wahlgesetz titig, das nicht 
nach dem Veidienst» nicht nach dem Rang, nicht nach dem Wert seine 
Entscheidung trifft, aondem eine Eichung auf andeie QuaUtiten in 
sich trägt. Dieses Wahlgesetz wirkt nicht duith Oberiegung, sondern 
unmittelbar. Es holt seine Kraft aus der Substanz Christi und drückt 
ohne Umweg über den Gedanken auf die Substanz der Jünger. Daher 
spielt sich der Vorgang der Jüngerwahl immer in einer und derselben 
Fonn ab: er sieht einen jungen Menschen irgendwo bei seiner Arbeit, 
betrachtet ihn und spricht: »Folge mir nachl« Die Jüngefwahl ge- 
schieht nach dem Gesetz der Liehetwahl; sie fragt nicht nach dem 
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Wert, tondeni nadi dam SchicfcMl. Ffige mid AnUwort IllieiiiiiiiiDt 
•Dein Auge« 

Die JUnftr Jesu linddeiiaMch i ü n ge r alter. Hieritt das deutKhe 
WortLntlieft tiefer ab dat gntdMie^iad«fi2tf,datiLelimlili]en 
und den Saut vSlfig wrfeMt. Sie Icieittett alle um die 20 Jabie. Qui- 
•tut um die 30; Johamet, der jOngrte, war gegen 17. hSehli beneck- 
tigt in der Ann a hme , daß die Jitoger Jetu Birte get rage n haben. Biete 
Stuation itt immfigKdi, denn tie geht gegen datGeaeiz der iiditdien 
LiebeewaU. 



IE SUBSTANZ DES MEISTERS ERGREIFT DIE SUB- 2 



''-^ttanz der Jünger und der Meister ist von de r Swbatam der Jilnger 

ergriffen. Bei den hohen Meistem itt dieae Substanz ganz schöi^e- 
riadie Liebe. Darum zittert in den Jungem der Rhythmus des Men 
sten nach, und dieses Zittern ist das Ereignis zwischen beiden. 

Vom Jünger m unteiacheiden sind die Anhänger. Diese fangen die 
Worte der Meitter auf und leben im Reich ihrer Werke. Sie haben die 
O b eiae u g u ng und Gesinnung der Meister, abtf tie imeen nicht, worauf 
dat aDes ruht. Der Jünger aber ragt mit teinam Wesen in die Substanz 
des Meisters, er lebt dort, wo die Worte und Werke geboren weiden: 
im Reiche seiner Tage und seines Seins. Alle Gehtirtsstunden sind dem 
Jünger vertraut, alle Worte und Meinungen dem AnK änger. Die Ge- 
schichte des Christentums ist eine Geschichte der Anhänger Christi: 
Dan^inter verläuft die latente Geschichte, die nur von Jünger z\i Jünger 
geht durch die Jahrtausende. Denn es erzittern immer wieder von 
neuem die Substanzen, die auf den Ton Christi gestimmt sind. So wie 
von den hohen Mästen der Funken türme nur diejenjgen Meldungen 
verständhch sind, die in gleicher Wellenlänge schwingen, so versteht 
cias Wesen emes Meisters nur, wer abgestimmt ist auf das Schwingen 
der Substanz. Die Meldung Christi ergründet sich nur denen, die sei- 
nes Blutes smd. 

Wenn ein Stern unteigeht: So ist das Geschehnis schon vorbei, seit 



vielen Jahrtausenden ; und wenn ein Blatt vom Baume fällt, so ist auch 
dieses Geschehnis schon vorbei, %venn wir et tehen; und auch daa 
Ruhende, daa wiraehen, ist in Bewegung, andi die Ruhe istGeadidi' 
nie und auch dietetGeachefanit—ittedMn imbei. Es gibt loonie Zo- 
atifaide, es gibt nur Emgnttie» udd jedea &ai0ua itt voibei, wenn wir 
US aehen» denn dat Lidit hat eine CetdbwuidighBit» Ununteibiudien 
ffiedtderFlußdetHenikfit. — Von eoldiem Waten aber wie dat Lklit 
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ist wdi das Wort. Et tpdcfat tteti voo Veitmgeoan. Du Enisiiis, 
das es tusffen soll» fiect ummr hinter ilun. Und es gibt Menschen, die 
sind wie das Licht. Sie sind stets veiianfen in Wort und Werk und 
stets zukünftig in ihrer Kraft. Die Jünfer spülen die Kraft und miß- 
trauen dem Wort und die Anhänger trauen dem Witft und verfehlen 
die Kraft. Niemab wild daher ein JUn^er mit einem Anhinger um die 
Worte des Meisteis stnsiten. 

3 A NHÄNGER KÖNNEN GEWORBEN WERDEN, JÜNGER 
^^-^werden entdeckt. Anhinger haben Obeneugungen, Jünger Sub- 
stanz. Die Zahl der Jünger ist zugewiesen von der Natur, sowie die 
2^1 der Planeten der Sonne zugewiesen ist: sie können nicht ver- 
mehrt Mrerden. Anhänger kann man beliebig vermehren. Kein Meister 
entdeckt alle seine Jünger und alle Meister leben im Fragment. Es 
gibt zersprpfigte Jüngerhaufen, heimliche Asteroiden. Es gibt auch 
Jünger, die plötzlich beginnen, statt der elliptischen Bahn, in der sie 
scheinbar kreisen, plötzhch eine andere zu wählen. Sie trugen heimlich 
die Parabel kurve in sich und schießen eines Tages in die Unendlich- 
keit, einer anderen Sonne zu. 

Nicht jeder Meister kann dieses Ereignis ertragen; es zeugt aber 
oft von eigenem Werk des Jüngers. Judas Ischarioth drängte in die 
Paral)€lbahn, aber Christus duldete es nicht und zerschmetterte ihn. 
So nannte er ihn den »Sohn der Verlorenheit«. Das war Christus ge- 
boten, denn sein Werk stand unter dringlichem Druck der Zeit; er 
durfte niemanden herauslassen. Aber darum gibt es auch edlere Jün- 
gerschaft als die» welche Christus beging. 

4 r^I£ HOHEN MEISTEl^ SIND DIE TRSGERDER GEGEN- 
'^^gifte. Denn die Welt iat kiank» und die lebende ICneatnr leidet 
unter der Fiulnia. Der Mieister bat in sieb den HBÜestoH gefunden: 
mal er am tieliten erkranldp, wurde er am hOdiatHi fieaund. So gedieb 
ilun eineacfafipfendhe Geiundheit, die ein ObefKkuB tat und ^ 
fliefien, und diese kann beÜen. Wenn daher jemand (ragt: Herr, aase 
mir, wie bann ich selig weiden? So antwortet der Meister nur: Folge 
mir nachlKein MentererKhüpftdie ganae Erloankungder Well»80ii* 
dem nur das Stück Substanz, das ihm anvertraut wurde. Die Welt 
ist tieler, ak je ein Meister zu sinneA vennag. Sie endet nicht in emer 
Spitae, sondern sie ist gebaut wie der Mailinder Dom, der Ewigkeits- 
gtencner« 
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l^EIN MEISTER iCANN LEBEN OHNE DIE HYERIS. SIE 5 
^^^^mStmea «Ue tagen: ikli bin dw Lkiil der Welt«, sonst nüfifftt ihr 
Werk. Wenn aber der Jünger tagt : »Sind andeie leicber, ist mein Henr 
der gr^lOte«, so »t das eine andeie Sache. 

ALLE MEISTER SIND DEMOTIG UND BESCHEIDEN. 6 
aber immer dort, ¥n> die Mitwelt et nidit wfmutet. 



GLEICH WIE EIN STEIN INDEN BERGSEE FALLT UND 7 
Kieite schlägt, so fillt der Meister in die Ü/knge und sdüagt 
seine Kreise. Qiiistus hatte deutlich sokhe schvringenden Kneise. Der 
nicfasfee war Johannes, dam iuttnen die drai Getreuen: Johamies» Ja- 
kobus, Petrus, dann die Zw6lf , dann die Siebzig. Nur was im Zahlen^ 
System dieser Rhythmen sch¥nngt, ist der Triger von Gesdiehnissai, 
nur hier geht etwas vor; was aufieihalb hegt, bleibt ereignislos. Die 
lebendige Substanz erzittert in Rhythmen des Heiligen Geistes. Man 
weiß auch nicht, wo und wann sich die grollen Ereignisse in der Ge- 
folgsdiah des Meistere abspielen w^den: Olt ist es ganz dicht und 
nahe, oft ganz fem und in spaten Jahfhunderton ; aber es muß deiselbe 
Kreissdilag stin. Wihrend Christus lebte, verstand ihn niemand, so- 
gar Johannes versagte. 60 Jahre nach seinem Tode kommt auf einmal 
die Meldung Christi in der Substanz des Johannes an, und er singt sein 
Heldenlied. Die anderen tun nur Wunder: das war das einzige Ver- 
michtnis aus der schwingenden Substanz des Meisten. 

MANCHE MEISTER ERTOipi DAS KEIMENDE WERK 8 
des Jfingefs und zwingen ihn in ihre Bahn. Sie nehmen ihnen das 
Wort vom Munde und sprechen aus, was jene sagen wollen. An diesen 
Stellen ist das Jüngertum am meisten mit Aufstandsgesinnungen ver- 
bunden. Hier ist die Wuizel des großen Männerhasses. Manche wer- 
den auswärts geworfen und verfolgen den Meister mit unergrQndhchem 
Haß, obgleich sie doch im Giunde seine Jünger sind. 

DIE LIEBE WENIGER MEISTER IST SO TIEF GELAGERT, 9 
daß sie jene Kniete menschlicher Seelenbestände, in denen Besitz- 
gier md Ehi^eiz walten, gar tnA\ berfihrt Ihre Liebe ist reiner Ems 
ufanios, und nur solche Meister gewinnen es über sich, den Abtrün- 
nigen xu lieben. Das ist die seltsamste und 
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lO A UCH DIE APOSTATEN SCHWINGEN IM RHYTHMUS 
•^^-des Meistefk; das »t die Quelle ikier tielsteii Scham. 



I I T\IE NATUR HAT SICH IN DEN MEISTERN GEHÄUFT, 
''^und nicht immer weiBman, ob dies das Gute ist. Daßdie Erlösimg 
d u r c h die Höhen loommt, daran ist kein Zweifel ; eher ob die Höhen 

bleiben dürfen, das weiß niemand. Der Sinn der Taler ist noch nicht 
erforscht. Das Gesicht der Erde schleift sich durch die P lüssc ab, aus 
den Gebirgen werden sandige Weiten: und manchmal scheint es so, 
als wollten die B^rge zuni Meer. Darum wäscht Christus den Jungem 
die Füße und sagt; »Ihr wisset nicht, was ich tue.« Und er sagt zu« 
gleich : »Der Jünger ist nicht über den Meister.« 

I 2 T\ER JÜNGER IST DER EINZIGE MENSCH. ZU DEM DER 
Meister das Gegenteil sagen darf von dem, was in seinen Worten 
und Werken steht. Denn alle Lehre klingt anders im Reich der Tage. 

I ß'pvER MEISTER VERMAG DEN BEICK UND DIE BEWE- 
■^^gimg der Jünger zu färben. Oft auch die Gesichter. So daß, wenn 
zwei ndi begegnen in der Fiemde, die sich nie karniten* der eine zum 
andern s^: »Du kennest Jesum von NazarethH 
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ZWÖLFTES KAPITEL 

DIE LEHRE CHRISTI 
IN IHREN LETZTEN FOLGEN 

JE HÖHER DER MENSCH STEIGT. UM SO MEHR GLE ICHT 
er dem Flusse <ies Heraklit : man kann nicht zweimal in ihn hinein- 
steigen ; ja gen au genommen - wie ein Schüler des EpKesiers richtig 
bcmcrlfte — nicht e i n mal. Dtes spürt ein jeder, der sich seihst von ' 
innen zu sehen genötigt ist und schafft sich daher den Schutzwall der 
Worte und d'^r Lehre: damit er nicht überfließe über sich selbst und 
überflüssig werde. Denn der Mmsch fürchtet sich vor dem Apeiron, 
und Lt ben bedeutet Grenzen haben. Die Lehre eines Meisters ist seine 
Grenze und seine Rettung. 

In jedem gesprochenen Wort aber, welclies die Lehre und die Ver- 
kündigung enthält, ist ein Teil verständlich, der andere aber gehört 
dem Apeiron an. Der verständliche Ted enthält den Keim des Irrtums, 
und dieser Irrtum wird aufgegriffen und zeugt sich fort ; zum Teil 
schlägt er auf den Meister selbst zurück und umgibt thn mit einer 
Kruste des Irrtums, eben jener Lebenslüge, ohne die er selbst nicht 
lebm kann. Quit tus ist in hohem Grade in seine Lebenslüge ventrickt 
gewesen, und liAt dStte Selbttaitoiikttkiii duveb dv cigaie Wort nif 
das ttirbte «rittten. Ein weit frtfiei«r Tdl det Iirtumet aber bemick- 
ügt dch der nahestehenden Fseunde, der Jünger, die den Meitler ver- 
kennen; in volle und überwiltiiende Wuchening aber gerit der Irr- 
tum bei denen, weldie die Lehns ausbeuten. Bei Chnstus waren es die 
Clünder der christlichen Kiithe, die ein Mifivefitlndnis. aber Mlich 
ein notwendites Veihinsnis war. Der gesamte Gehalt Christi war also 
yoa vomheveln getrObt und wurde dann spiter der Inteipvetation der 
aekundiien Rasse sHsgnligfcTt, woduidi die eifmdiche Meinung und 
das Ldben Christi gefadeau auf den Kopl gestellt und verzerrt wuide. 
Es gab aber bis heute noch kein VeiStlndnis der gesamten Erscheinung 
Christi, sondern alles war Irrtum und sekundäre Rassenphilosophie. 
Nur hie und da tauchte zwischen dos Jahrhunderten ein Mann auf 
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und qmck ein Wort« in welchem die Stimme Christi nachzitterte; es 
waien eben nur wenige von Minem Blut. Die Lehre Qiristi i n i h r e n 
letzten Folgenza ertfinen aber bedeutet: eintauchen in das» 
wit vor dem Worte war. Giristus blieb ein Fragment seines eigenen 
Weiens ; mlleicJit fürchtete er sich vor dem vollen Wesen. Dieses volle 
Wesen ist der Pantldet, des ist die idne helfende Wesenheit. 
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DIE LEHRE VON GOTT ODER DIE THEOLOGIE 

EIN JEDES DING VON DIESER WELT ZEICHNET SICH 
dadurch aus, daß es unendlich oft dasein kann und daß es un- 
endlich oft gedacht werden kann. Der Baum, der auf der Wiese 
steht, ist immer wieder da und gleichzeitig hier und dort da — dies 
alles durch den Antrieb der Zeugung verschuldet — und jeder ein- 
zelne Baum ist verschieden von jedem anderen, oh er gleidi derselben 
Gattnns: ist: gedacht werden aber kann der Baum von einem vernünf- 
tigen \\ estn wiederum unen dliche Mal e in unen dlich V.eJ en Zusam- 
menhängen, von denen keiner dem anderen gleicht: cheses Dcnk-Ge- 
schehnis entsteht durch die Begnfic un d ih rc ruhelose Verbindungs- 
sucht unteremander. Die Schicht des Sems, in der es so zugeht, ist das 
Leben *'von dieser Welt* ix loinov lov xouuor, wie Christus sasrt. Die 
Dinge stören einander, sie sind dem Walten emes Gesetzes ausgeliefert, 
welches das Hefvortnsten ihres reinen und vollen Gehaltes stets und 
mit Notwendigkeit verhindert. Dieses Gesetz heißt Hamartia oder 
Erbsünde. 

Die Tatsache aber, daß der Baum sich so im Zustande dieser fort- 
währenden Plurisation durch die Zeugung befindet, wodurch er in Ge- 
burt und Tod verflochten ist, spielt sich eben nur in der einen Sdikfat 
seiner Daiemanfi^icliloat «b, der eine endeie id)ef9B0idnet iet, in 
eher er in fälliger E i n m « 1 i g k e i t besteht* Gleich wie es imzi^^ 
AlsQge einer Redienuig geben lunn, aber nur eine Platte» wekhe die 
oiigo entbllt: so steht jener einmafige aidietypos des Baumes den 
»aMiosen Nachkommen gegenflber, nur mit dem Untenehiede, da6 
die Blitter der Radieiung, da sie von einem Artefakt stammen, gleidi- 
miflig stabil sind« wdiiend die Biume, die aus der Natur stammen, 
ein oiganisches Origmal haben, in welGfaem ein Leben enthalten ist. 
Dieses Leben aber hat, da in ihm der Unprung bogt, einen glmKch 
andeaen Geschmack als das biologisdie; es ist das aonische Leben, das 
LftM/ aUamtlß, mt es von Christus genannt wird. Neben jenem gänz- 
lich andsie» Geschmack hat es noch die EigentOmUchkeit, keine Be- 
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Ziehung zur Zeit zu haben, also %veder lang noch kurz zu sein und es 
trägt demnach auch den. von der sekundaliai Ranenphüotophie miß- 
dieuteten Namen des ewigen Lebens. 

Der Anhiick cier Einmaiigkeit eines sonst — dem Weltcharakter 
cnü5prech<md — stets plurahsiertcn Gebildes, das heißt der Einblick 
In die mater, das urhafte Sein oder, wie Christus sasrt, den ^Vater«: 
dieser Einblick hat zur Folge, daß der Erblickende jenem Dmge in 
voller Einsamkeit gegenübersteht. Er wird dadurch gleiclifalls 
eiiunalig, verliert den Zusammenhang mit der Ordnung ''von dieser 
Welt« und gerät dadurch in die Gefahr, überhaupt aufzugehen und 
nicht mehr zurückzukehren. Dem Menschen ist daher die volle Ein- 
samkeit mit dt^n Originalen der Dinge versagt, so wie dem Fische das 
Leben auf dem Lande. Es steckt ja auch soviel Gewalt m den Müttern, 
daß es für ein geschaffenes Wesen unmöglich ist, sie zu ertragen. 
kann aber keinem Zweifel unterliegen, daß, so wie es fliegende Flache 
gibt, die kiifze SumIcbii audeiiialb ^ Waaten leben kCnnen, «s lim 
und wieder tkätb Memchen gegeben hat, mieiclie die Dinfe in ihnr 
EinMmkeit geedien haben und daduith den G5ttem MB&Qbefetan- 
den. Aber die Sage belichtet, dafi de entweder, wie Heraldea, unter 

CT<«miMiiw*«A«wimyift atiM> «pftttwn«« itffcibiiMB tmÄ mm aeihgr «i den 

Göttern aufgenomiDen wufden, oder dafi der Anblick des Zeus sie xer- 
trOnunerte, ao wie die DinHMiiachen am See der Geiyeaener. WM 
die Entfiemung um einiget großer, so nimmt die MSgÜdikeit, ab 
Meiiach leben zu bleiben, zu, und ea entiteht eine gewiaae Veihindung 
mit den g5tdidien Mächten. Die matrea der Dinge, und damit dieae 
adbtt. schUeBen sich soweit auf und lassen ao dicht an ihre Eiiunalig- 
loeit herankommen, daß die gewöhnlichen menschlichen Kräfte einen 
pldtzKchen Zuschuß bekommen, der die Betroffenen befähigt, Wunder 
zu tun und überhaupt Eingriffe in das mensdiUche Leben zu machen, 
die anderen Sterblichen nicht gedeihen. 

Solche Menschen heißen Magier uml man teilt sie in weiße und 
schwane ein, womit zugleich gesagt ist, daß die ihnen verbündeten 
Michte nicht immer gut sind. Der schwarze Magier sprang kurz vor- 
bei, erraffte aach daher gitoße Machtfragmente, die vorübergehend 
heftig zu wirken vermögen ; aber er bricht spiter zuaammen, weil er 
Raubbau an den göttlichen Mächten trieh 

Was die Erkenntniskräfte solcher Menschen angeht, so haben sie 
sich gleichfalls ins ClhK^rnicn schliche gesteigert, und zwar smd sie 
immer anschaulicher Natur. Um diesen Vorgang klarzulegen, verlohnt 

154 



Digitized by Google 



es sich, an jenen Versuch Sdiopoiliauers zu erinnern, die euldidisdie 
Demonstrationsmetfaode <kr Mathenutik su atOnen und ne durch 
eine anschauliche zu ersetnn. SdiopanhauarmMBte, man k&ine. statt 
durch die umständlidien begrifflichen Opeiiticmen, durch die ein 
mathematischer Beweis gefuhrt wird, diesen in viel einleuchtenderer 
Wpis<* dadurch erbringen, daß man durch eine geschickte Zeichnung 
der Figur die Wahrheit des behaupteten Satzes ohne weiteres abzu- 
lesen vermöge. So gclanii: es ihm auch, den Lehrsatz des Pythagoras 
über das rechtwinklige Dreieck für den Fall der Gleichsehen kl igkeit 
durch cme geschickte Zeichnung der Quadrate m der Tat so zu er- 
bringen, daß statt des umstandiichen begriff hohen Beweises die Wahr- 
heit des Satzes durcli den Anblick der Fii^ir immittelbar einleuchtet. 
Aber es gelang ihm bekanntlich nicht, diese Methode weiter auszu- 
bilden. In gleicher Weise nun eriebt einen völligen Umschvmng der 
Erkenntnis, wer, an die wirklichen Dinge der Natur herantretend, 
diei»en mit dem Auge der EÜnsamkeit zu nahen imstande ist. Ein 
solcher wird jenen Baum nicht ak einzelnen betrachten, der ge- 
rade hier oder dort steht, er wird auch nicht, im begrifflichen 
Sdwma der Wissenschaft laufend, den Baum logisch einreihen in 
dieieoder jene botanische Rubrik: toadem er wird ummtlellMr daa 
Schickaal ablesen in Veifaindnng nlt den fibrigen Sduckukn 
der geachaftenen Natnr. Er wild ako vom Baume etwa f oli^ndet 
91 tagen Haben: 

Der Fichte nächtlich sanftes Tasrbetragen 
Belebt Geschickeswürde kühn im Wald. 
Kein Zweigiein kann in ihrer Waltung zagen, 
Die ganze Nacht gibt ihrern Atem Halt. 

Es scheint ein Stern an jedem Ast zu hängen. 
Des Hinmiels Steile wurde erst im Baum. 

le unerklärt sich die Gestime drängen ! 
Vor unseim Staunen wächst und grünt der Raum. 

Ihr himmliacbet Geheiniiut bringt die Incbte 
Den Blumen, unsem Augen, fürstlich dar, 
Ihr Sein erfüllte sich im Stemenlichte. 
Sie weift bei unt, dafi Friede ae gebar. 
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Was soll der Weltenwind im Simtgeiste } 
Die Fichte weicht zurück und spendet Rast« 
Ein Baum, der alle Steme an sich preßte« 
Bleibt gfoft und lefnet uns als guter Gast. 

(Theodor Diubler.) 

Dies ist die Sprache und die Denkart, in welcher man vom Reiche 
der Götter zu reden pflegt, und %venn diese Worte richtig sind und das 
Gesetz der Dinge treffen, so verbreiten sie Segen über die Ordnung 
von dieser Welt denn sie locken sie hinein in das aonische Leben. 

Als die eigentliche Form des Verkehres mit den Gottern galt von 
alten Zeiten her das Gebet. Wir Haben Viier zwei ganz verschiedene 
FoHTien zu unterscheiden e;einäß dem Unterschiede zwischen den bei- 
den Rassen des menschhchen Geschlechtes. In der sekundären Form 
gelten die Götter als feste Größen, unabhängig vom Menschen, und 
man bittet sie um die Güttr. dit^ sie zu verschenken haben, ganz 
gleichgültig, ob es moralische oder matf-nelle sind. Vorbild für diese 
Art Gebet ist das Vaterunser, das Jesus das Volk lehrt. Diese Gebete 
werden niemals erfiört, weil sie die Götter gar nicht treffen; die Götter 
bewegen sich nicht. Das Vaterunser bat nur psychologische Wirkung, 
es beruhigt die Gemüter und unterscheidet sich hierin durch nichts 
von den heidnischen Opfergebeten. Die Gemüter werden geglättet, 
aber es geschieht nichts. Nur die Gebete der Hohenpriester dringen 
in die Götter ein und diese Gebete sind von ganz anderem Gefüge. 
Christus hat einmal in Gethsemane die richtige Formel gefunden fOr 
das Ereignis des Gebetes, indem er zu den sckleCenden Jüngern 
sagt: tWadiet und betet, damit ihr mcbt In die Drangsal feilet.« 
yiltjyoQ€tin MB n^oowxwde haft^ ^l^tju ^ n&Qcujfior^Det Ton 
liegt auf dem Wachen und jener ganze Ausdriicktwachet und betet«»^ 
das, was man in der Sprache der alexandrinischen Grammatilfier einen 
kpdmdioip nennt. Das heifit, es wird eines duith svfei Begriffe ans* 
gedrOckt; so wie man im Deutsehen iGiund und Boden« und »Kmd 
und Kegel« sagt, so steht hier »Wachen und Beten« ftlr einen Vofsang. 

Wenn nimlich die volle Klaiheit des Verstandes in den Menschen 
kommt, so dafi er alle Spuren der Dinge bis in die matres hinein vor 
Augen hat und daher das ganze Leben imd sein Geffige zu durch- 
messen imstande ist: so gerat er tn einen seltsamen und loraltvoUen 
Zustand der Unverletzlichkeit und der höchsten Stei^rung sdner 
Macht ; wenn der Klang und der Unprung der Dinge sich seinem ganz 
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weit anfferinenieii und rmo Attfe begleiteteii Ventande andut und 
er fast die Sdiapfungntund» tchlagan hfiit, so daß die gan» kristalU 
harte Klarheit über ihn kommt: dann wird der Untendiied zwiMlien 

dem geschaffenen Wesen» das er stets und immer zu bleiben genötigt 
ist, und dem schaffenden so gering, daß fast die Macht des schaffenden 
Wesens auf das Gesdifiiif idiefgeht und nicht nur alle Mflhen und 
Drangsal der Ordnung von dieter Welt ihn verlassen, londem er auch 
imstande ist, die Macht der Götter auf der Welt auszuüben. Diesen 
Zustand dulden die Götter aber nicht allzu gern, weshalb sie auch nur 
an die seltensten und gelungensten Exemplare der Menschheit die 
Fihigkeit c^s echten Gebetes vergeben. So gibt es Menschen, die fast 
stets im Zustande des Gebetes verharren, so daß von ihrem Dasein 
ein unaussprechlicher Gotterglanz ausgeht. Sie irren daher niemals, 
ihnen kommt immer alles zur rechten Stunde, sie sind so tief in den 
Weltcharakter und das Wesen derGötter vrrankcrt. daß sie alleDinge 
kennen, wie als seien sie J^rlber dicsr Dintrr; so wird ihnen alles ge- 
schenkt, was sie hrauchcn, sie treten nie fehl, in ihr« r tiefen Passivität 
ist ihr Handeln so bedeutungsvoll, daß nichts es aufhalten kann; sie 
gleichen dem Tal, in das alle Quellen nnnen müssen. So iriachcn sie 
Geschehnisse möglich, an denen die übrige Menschheit verzweifelt. 

Es ^iht, was die göttlichen Ereignisse angelu, keine Frage von so 
untergeordneter Bedeutung, als die nach ihrer Zahl, eine Frage, die 
sich allerdincjs fast nur in der Form des Kampfes zwischen Monotheis- 
mus und Polytheismus abgespielt hat. Die Gotter melden sich iiamlich 
ursprünglich als reine amorphe Mächte, teilen sich dem 
Mensdien, dem sie sich zugesellen vermögen, unmittelbar mit und 
liAe n schen auch seine Triebe (welche etwas ganz andefes sind als 
Mächte). Diejenigen endiudasiiuerten Menadiai, weldie diese Medit 
emlach mtergefaen und auswirken lasten, leben als Magierund lanen 
die amotphe Gewalt der Gdtter unangetastet; bei einigen aber unter 
Ümen ipielt sich die Antwort nicbt als Tat ab, sondern es setzt ein 
künstlerisGher Pnooeß ein: die g^ttfichen Fonn*Miclite beloonunen 
Gestalt (pnovpliO und weiden — der Diditer beginnt damit— sichtbar 
nach aufien geworten: so entsteht der Mythos und das Epos, zu 
gleicher Zeit die StandbiUtf und die Tempel. Duidi diesen kflnst' 
leiiscfaen Akt wird amldist die Vidheit der Gdtter konstituiert, was 
ganz abaichtslos einfach durch das Kiinttlertum der Enthusianierten 
gesdiieht. Eine Frage aber, und zwar eiM theologische Frage, wird 
der Polytheismus eist duitk einen ganz andeien Piozefi, nindick 
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durch den Eingriff der sekundären RassenpHilosophie, welche nach- 
zurechnen beginnt. Homer glauV)t nicht an Zeus; das innerste 
Wissen Homers vom Dasein der Götter ist diese«, daß sie nicht sein 
können ohne ihn, und zwar nicht nur die gedichteten und gestalteten 
Götter, sondern auch die wirklichen, das heißt, die Mächte. Die 
Götter sind angewiesen auf das empfangende Gcmut der großen 
Menschen; und gehorchen damit demseilx^n Gesetz wie die übrige 
Welt. iNur daß diese ihr erscheinendes Dasein schon durch den gewöhn" 
liehen Menschentypus garantiert bekommt. 

Man kann hier zum Vergleich das Bild einer Utema magica ge- 
braudien; ai» Uaae dringt, wenn ne eileudiiet ist, ein Bändel 
bunter Lkfatetrahkii bemit» das ils ein Krahbündel in die Aüno' 
•phiie dringt. Solange die Strahlen nur in die leei« Luft hinauifeheii, 
lind tie unddid»ar und irerraten «eh nur duith den Staub, den fie 
aal ihnem Wege erleuchten; towrie aidi aber eine weiOe Wand ihnm 
Weg ent0efenateUt: erscheint das Bild, dat «ie be** 
d e u t e n. Damit ae aho Gestalt wefden waa «e weiden wollen ~, 
bedarf et der auffangenden Wand und obne tie rind ne nichts ak 
inende Krifte. So fingt die geviKilinliche Menichheit die ganxe em- 
piritdie Welt auf und, eine Stufe dahinter» die auseileaene» die Götter. 

Die tekundiie Raeee, das Volk, hat eine g&ndich andere SteOnng zu 
den Göttern. Da es niemals völlig endniaiasmicrt ist, kennt es die Zu- 
stinde nicht, durch welche das Hervortreten der Götter aus dem Welt- 
hinteKgrunde bewirkt wird und nimmt die Götter stets als absolut leal 
an ; hier schaltet sich dann sofort ein neues StQck sekundärer Rassen^ 
Philosophie ein, nindich dies, daß die Götter und die Welt in einen 
kausalen Zusammenhang gebracht werden: die Götter schaffen und 
lenkendie Welt. Wir habai hier also eine doppelteTheologie 
vor uns, eine primäre und eine sekundäre, und es ist übrigens die 
widitige Aufgabe des Priesterstandes unter den Völkern, die sekundäre 
Auffassung von den Göttern, das heißt ihre vom Menschen abgelöste 
Realität lind ihren kausalen Zusammenhang mit der Welt, stets leben- 
dig zu lialten. Auf dieser Ebene der sekundären Rassen theologie kann 
die Fragestellung des Monotheismus gegenüber dem naturj!;egebenen 
Polytheismus erst entstehen ; denn wenn die Götter absolut, das heißt 
abgelöst vom Menschen, da sind, so kann sich unter ihnen ein Streit 
erheben /unacKst ciaruber, wer der oberste unter ihnen sei, dann 
schheßlich. wer der Alleinige; und nach dem Siege des Alleinigen 
weiden strenge Gesetze gegeben gegen die Götter neben ihm. Auch 
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Akte def logischen Zusammenfassung aus Bequemtichkeit mögen dazu 
b e if et rag ei i haben» das ursprüngliche plurale tantum der Götter in 
jenen Singular zu venmndebi, der seit dem Eintritt des Judentums in 
die Geschichte der Menschheit eine ebenio auageiiuoehene wie grund- 
k>se Wichtigkeit erhalten hat. 

Was die Juden dazu l^ewocren haben mag, in ihrer Religion auf d cm 
alleinigen und einigen Gott so dringend 7u Keste^cn, wnrd dem NicHi- 
)uden schwer einzusehen. Das. was als jüdische Religion im Alten 
Testametit erhalten ist, trägt überwiegend den Stempel der sekundären 
Rassen theoloßie und zeucht von geringer religiöser Begabung; der 
eigentliche Kernpunkt der Wellfrage, die Rück Verbindung, ist fast 
durchweg verfehlt. Dies mag an der gernigeri künstlerischen Begabung 
der Juden hegen. Ein Volk, das das ^tan,\i(a. das Sehen, nicht versteht, 
hat es schwer, mit den Göttern in Verbindung zu treten, und das muß 
sich auf die Dauer dadurcli rächen, daß die ehemaligen wirklichen 
Go ttermäclite, die durchweg etwas mit dem Auge zu tun haben, zu 
leeren Konstmküonen werden. Denn es ist natürlich eine ganz leere 
Konstruktion, zu behaupten, die Welt habe einen Anfang gehabt und 
an diesem Anfang habe ein persönliches, absolut und selbständig da* 
teicndea Wesen eben diete Welt geacha(l!Bn.Emeaoklieabeobte ReaB- 
tit Gottes gibt es nicht; <fiete ist vielm^f ebe typisdie Wendung der 
tebundinn Rassentheologie; und es ist dann gewiß audi ^ek:hgültig, 
ob es einen Gott oder viele Gatter nickt gibt. 

In dieser Lekit vom absohiten Dasem Gottes oder vom Hieismus 
kann man den eigeatKehen Tiefpankt der Religion ansetaen. Es gibt 
bier schlechteidings kerne Veimitliung, und so vieldeutig und ver« 
vraiitti auch sonst das Wort Gott sein mAge : an e i n e m Ptokte kann 
man die Gesinnungen vfilfig eindeutig s cheiden« Ist Gott ein pefste- 
liches» vomMensAen unsbhingiges Wesen, so haben wir es mit sekun- 
därer Rassentheologie oder mit dem Abei|^auben zu tun. Ist aber das 
göttliche Dasein abhittgtg von bestimmten Vorgängen im Menschen, 
und darüber hinaus : so (fihrt der Weg plötzlich steil aufwirti, und 
wir stehen vor den letzten Folgen der Lehre Christi. 

Hier gQt es adbumerken und den Had nicht zu verlieren. Die ge» 
samte Ordnung *V0n dieser Welt«, nach dem Ausdrucke Christi, das 
heißt die gesamte empirische Welt in der Sprache der Philosophie, hat 
nämlich kein absolutes, das heißt abgelöstes und fOr sich bes teh en d es 
Dasein, sondern dieses ganze Weltphinomen, das sich vor unseten 
Augen abquelt: ist eben nur durch unsete Augen da. Ware dieses Auge 
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nicht, so gäbe es keine Ordnung von dieser Welt; aber es ist freilich 
so eingerichtet, daß ein solches Auge immer da ist, weshalb auch die 
Welt in unendlicher Dauer nach vorwärts und rückwärts besteht. Das 

Auge ist aKer hi^r nur Repräsentant für das Subjekt überiiaupt, ein 

pars pro toto, und wpder die Zahl der Austen noch dJe Qualität der 
Augfii i,nbt hier den Ausschlag, sondern allein die Tatsaclie. daß es so 
etwas wie ein Auge gibt: die Idee des Auges. Mit andern Worten : der 
Satz: »die Welt ist meine Vorstellung*, mit dem die Schopenhauerische 
Philosophie beginnt, heißt nicht: »die Weit ist Artur Schopenhauers 
Vorstellung*, sondern eben : >die Welt ist die Vorstellung des Sub- 
jektes überhaupt.« Millionen Menschen werden geboren und ster- 
ben, und sie sind nur Beispiele für das Subjekt selbst; deshalb 
steckt in jenem berühmten Satze keinerlei »Subjektivismus*, denn 
nicht die Schwankungen. Stimmungen und Störungen unterworfenen 
Einzelsubjekte, genannt Individuen, sind gemeint, nicht dieser oder 

jener Mensch, sondern der Mensch, der somit das Maß aller Dinge 
winLDie Welt ix Tovrovfovxoa/iov, das heißt, die Welt als Vorstellung, 
bat demnach unnier einen Träger, an den ne mit Notwendigkeit ge- 
bunden iat» und dieeer Träger itt das «sine Subjekt dea Efkennent mit 
seinen Idar bestinunbaifen Getetsen« Und der Mensch ist der biAer 
bekannte höchste Vertteter der Erkenntnis. Edahmte ptotzUch seine 
matfix. so dafi auf einmal keine Menschen mehr gebogen weiden konn- 
ten und nur die übrigen Tierarten xur<lckblieben: so sinke das ganae 
Weltpbinomen plötzlich herab auf eine dumpfem Stufe, und alle 
Qualititen wOvden genau auf das MaB zuifickgesckraubt werden, das 
dem ErbenntnisapparatdesnunmebrböcbstenLebewesensentqyiicke: 
— eine fibrignu zweifellos sehroenfreiare und unschuldigem lätuation. 

So wenig sich die Physik und überhaupt die Naturwissenschaft um 
diese Tatsache zu kümmern braudit und vielmehr die Dinge ganz naiv 
als absolut bestehend hinnehmen muß. so wenig darf das die Philo* 
Sophie imd auch nicht die Theologie« falls sie nidit eekundirr Rsssen- 
theologie zu bleiben wünscht. 

Jedes lebendige Wesen, jede Tierart kann man daher auffassen als 
einen Versuch des ^;ieuRm, das heißt, des in allen Wesen und Stoffen 
wirkenden Dranges zum Dasein*), sich im Spi^l zu sehen ; nur ist es 
bei diesen Spiegeln nicht so wie bei den andern, daß sie an der Erschei- 
nungsfeim dessen, der sie benutzt, nichts indem : viebnehr, da jenes 

*) Dieser Drang ist nicht *bHiM]«. wie Schopenhauer meint, denn nidils Bliiidss kann 
sich das Augs schiltai. Er irt nur so »blind« wie der Seher Teerasias. 

x6o 



Digitized by Google 



Ergfdien der Spiesel — M«e der Arten — j« dn Sdiöpfungsakt ist. 
tritt dmd) diete dai Weteii eelbet in die Endieiiiung und wifd eitt 
WirUichkeit Nun gleidien die vendiiedenen Tknrlen vom Wuim 
bit nun Anthropoiden wrf HWigen gUtten Flächen an Kcielrteincn und 
Regentmplen, wahrend der Menedi einem dunklen Bei^ee gleicht, 
der freilich fast dauernd durch WindttOBe in leiner epietehiden Kraft 
gehfudien wird, so daß hei weitem nicht alles das herauskommen kann, 
was noch im Hinter^nde des Apeimn auf Erstehung lauert. Die 
Gotter irren noch gestaltlos als Michte umher. Der Mensch war abo 
das bisher gewagteste Experiment, das der Drang zum Dasein an- 
stellte : aber immefhin leuchten in ihm schon die ersten Vorboten der 
Götter hindurch, und die Natur hat offenbar die dumpfe Absicht, 
dieses mißratene und nur Peinlichkeit berntende Wesen bei naditter 
Gelegenheit wieder einzuziehen ad maiorem Dei gloriam. 

Wir können die Erkenntnisart der Tieffe nur indirekt erschließen, 
aber beim Menschen wissen wir genau, wie dieser Spiegel gebaut ist, 
wo die Erkenntnis fest in <jer Gattung verankert ist, und an welcher 
Stelle der Einbnicli der Götter möglich wird. Durcli unseren Erkennt- 
nisapparat wird das Stüclc Weltwille, das sich in unsere Gattung ver- 
fangen hat, TU der Dasemsform genötigt, die uns als die erscheinende 
Welt vor Augen liegt. Die gesamte Welt, sofem sie Vorstellung ist, 
ist das Produkt unseres Erkenntnisapparatesund jenes Apeiron selbst, 
und es gibt gar keine Qualität, von der man sagen kräinte. sie gehöre 
so, wie sie ist, den Dingen, die wir &chen, jielber an und für sich und 
abgesehen von unserem Erkennen an. Dieser Standpunkt ist, wie 
Schopenhauer richtig bemerkte, kein naiver, sondern er ist das Resul- 
tat einer philosophischen Besinnung. Der naive Standpunkt ist rein 
realistisch : für ihn sind die Dinge so, wie sie erscheinen, da, und unser 
Erkenntnisapparat fangt ihre Quah täten auf; wir sind danach un- 
schuldig am Zustande dieser Welt. Ist aber einmal die philosophische 
B e w Hme n hat wirüich durchgedrungen, so liik sie den M e nidi e i i nie 
yfMet los, denn mit ihr ist ja eine Frage angerührt, die unmittelbar in 
«len I Bntei g iun d der Welt mid m den fünteinfund des Subjektet 
hinaniiBidit : auf einmal weift der Mentdi» daß er das Maß aller Dinge 
tat. 

NiehtiMfiGh gibt ihm nach dieter ErlBBunlnis dat Recht, winkfir«* 
Bdie Weltbilder anzunehmen und zu meinen, jeder einzelne Menadi 
sei ein neues und ifeidiiiefiedhtiftea Maß der Dinge. Jener Salz gilt 
nicht ynm Individuum, londem von der Gattung, und indem die 
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Natur ach bi diete Gattung TeifanSt tilgte aie auch in der ihreicnien 
iminanentieB ZwKckmifiigheit eme Erioenntniabaha und eine leste 
Nonn, die dunhaus mit dem Schicksal jener Verfanfenheit eine tiefe 
Bexiehung hat. Das objektiTe WelthiM» nach «reichem die Natur- 
wissenschaft stldi>t, hat demnach seine Berechtigung, wenn auch fren 
hch seine Grenzen. Daß wir die Dinge, an die wir uns stoßen, als hart 
empfinden oder als weich, als rauh ocier glatt, das ist keine ahsohite 
Eigenschaft der Dinge selber, sotidem es ist bedingt durch die Kcm- 
struktion unseves haptischen Systems, und wir finden bei simtlichen 
uns bekimnten Wesen diese KcNistluktion wieder: es ist aber kein Zi»* 
fall, daß es so und nacht anders ist, sondern der Drang zum Dasein 
hatte es nötig, sich in dieser Art in die Ersdieinungstt verfangen. Daß 
wir die Welt mit den Augen so wahrnehmen, wie sie uns erscheint, ist 
gleichfalls keine EigenscKaft der Dinge an sich selbst: wären unsere 
Linsen nicht aus zwei sphärischen Flächen gebildet, sondern aus Para- 
boloiden, so stünde eine andere Weit als Erscheinung vor uns. hiir 
diese, durch cme paraholoide Augenlinse gesehene W(flt würden die 
uns bekannten haptischen Phänomene nicht passen; aber die imma- 
nente Teieologie der Natur hat eben gerade diese uns angeborene Seh- 
möghchkeit mit der entsprechenden haptischen zusammengelegt, und 
ein Geschöpf, das hier eine Differenz aufwiese, käme in die Gefahr, 
den Kampf ums Dasein nicht auszuhalten und würde ihm, wenn er 
eine bestimmte Grolle erreichte, erHegen. Indem nun die Natur die 
Gattung Mensch schuf, hat sie sich selbst mnerhalb ihrer auf einen 
Erkenn tnisplan festgelegt, dereine Beziehung mit dem Schöpfungsakt 
selber hat und zugleich mit dem Akte der Erlösung, und keineswegs 
s t a n u n e n daher die Begriffe »richtig« und »falsch« aus der Konvention. 
Das Ideal des objektiven Weltbildes, wie es die Natunvissenschaft bat» 
baut ach daher nicht auf blofien MajoritätebescMCissen auf und es be- 
gründet seineUrteile nicht auf dem» was aUsemein ak richtig ange> 
sehen wird, sondern seine Norm ist wirklich im tieften Sinne objektiv : 
de stammt aus dem Objekte. 

Und hier ist auch die Stelle, an der eine nein idealistteche Erkennt- 
nistheoriet die alles dem Subjekte audireibt, ihre Einschrfokung er- 
fahren muß. Was an ihr bedeutsm ist, bleibt fieilich bestehen, nim- 
lich die Tatsache, da6 das Subjekt einen schöpferischen Anteil an der 
Welterscheinung hat. Damit wird der Mensch an eine andere Stelle 
geflickt als die, an der er vor dem Eintreten jener philosophischen Be- 
sinnung stand. Man kann diesen Gedanken nie wieder vergesten, wohl 
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aber kann man vcrsrcssen, und man soll es scigar, was tiem Objekte und 
was dem Subjekte zugemessen ist. Hi<'riibri htirscht m der pihilo- 
sophisclien Llteratur»ein undurchdringliches Durchemander, und ein 
völlig kla res und < indcutjges Abscheiden hat sich in der Tat im Laufe 
der Jahrzehnte als unmöghch herausgestellt. Wir können nicht mit 
Genauigkeit sagen» wo die Grenzen zwischen dem Tätigkeitsicldc des 
Objektes und dem des Subjektes liegen, und es ist ja tatsächlich so, 
<U6, wenn irgendein philosopluscherKoplbedetttieiHlerer Art an irgend- 
einer Stolle eme fette Graoft fBaelst liat, «cb tofort 4er 
der FedigBlehrten mMtbeiKM Leien meldet. Der Erksnntnie ▼ o r- 
f «nglifitadiebenduidi ksneHei ErkenntttMtkeorieeieclifip- 
len» denn er iit Tlti«1oeit. Man kann in der Kiitik der Erkenntnie- 
tbeorie sogar dem Common eenie eine genvitee richtende und maft* 
febende Bedeutung nidit ganz abepmdien. Ee gibt nimfich eine Art 
Daimonion der Erkenninis, daa, wie jenes Daimonion dei Handelns 
dem Sokrates immer wieder entgegentrat und ein Nein sagte, iivenn er 
etwas tun wollte, was nicht gemäß war, es gibt, sage idi, ein Daimo- 
nion der Erlouuitnis. welches den Denker wamt, %weiter2ugehen, als es 
die Natur der Dinge erlaubt. Die Philosophen waren bisher ^tduith- 
weg von der Art, daß sie nicht wagten, ihr eigenes System an einer 
oder mehreven Stellen offenzulassen und nicht zu Ende zu denken, 
sondern sie seilten ihren Ehrgeiz darsn, alle Voiginge mit der Theoiie 
ai begreifen und nichte als r e i n e n V o r g a n g gelten zu lassen, das 
nicht die Theorie passiert hatte. Die Philosophen Massen meistens nicht, 
daß es Löcher im Weltbilde gibt, die literarisch stehenbleiben müssen 
und die nur bei Lebzeiten des Denken durch etwas ersetzt werden 
können, was sich nicht in Buchstaben und kaum in Hcitszeichen aus- 
drücken laßt. Das sind dann die Stellen, an denen sich das Daimonion 
dt r Erkenntnis wenigstens bei denjenigen meldet, die noch im V o r - 
gang selber leben und sich mcbt von der Theorie verstricken 
lassen. 

Das Einsetzen di('S<!S Daimonions kann nian bei wohlgeratenen Na- 
turen sehr gut beobachten, wenn man die Entwicklung der Gedanken- 
gange der sogenannten idealistischen Philosophie verfolgt Nimmt 
man, in Kürze zusarnniengefafk, etwa die drei großen Meilensteine 
John Lcx:ke, Immanuel Kant und Schopenhauer, so spürt man in der 
Schopenhauerseben Erkenntnistheorie deutlich diesen Einspruch. 
Locke ließ noch sehr viel uii Objekt enthalten sein, das heißt alles das, 
was er als »primäre Qualitäten« der Dinge bezeichnete: Zahl, Au»> 
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AJimwig, Geitalt, Gidße, Bewegwig. Kmt nalvi den Dbini den ab- 
sohlten Rmm und die abeelttte Zntund vemilcerte beides a«mt jenem 
System der Kategorien (Aber deien Zahl die Gekhrten lidi mter 
stielten mögen) im Subjekt; in der ICantischen Phikwophie steckt 
aber etwas nicht drin, was die nlchste Stufe der Idealisierung, die 
Schopenhauefsdie, enlbilt, nimUck der heimficbe Witte, die Wdt der 
Eischeimmg zum bkiAen Schein zu machen. Schopenhauer bnnidite 
für seine mlfiratene Eitasungslehre ein erkenntnistheoiebsches Mittel, 
um die ErfdifuigmfifehmQgliclistzueinem Scheindasein zudei^^ 
und so kam seine Erkenntnistheorie zustande, die logisch vdUigunan* 
tastbar ist, von der das Daimonion der Erkenntnis aber sagt: das ist 
Uoße Theorie, und derwahreVorgangist ganz andere Wenn 
man die Linie von Locke über Kant zu Schopenhauer verfolgt, so he* 
findet sich der Höhepunktdes Wahrheitsgehaltes irgendwo dazwischen, 
und zwar nie ganz bei einem der Denker selbst. Jenes Daimonion mel- 
det sich in Gestalt eines eigentümlichen Schwindelgefühles, das einen 
z. B. dann erfüllt, wenn man erfahrt, wie der Verstand die Sinnesein- 
drAcke (wer drückt w a s ein . . . ?). die sich allein im Subjekte nach- 
weisen lassen, mit Hilfe des Gesetzes der Kausalität als von außen 
verursacht deutet und damit die ganze anschauliclie, das heißt wirk- 
Viche Welt aufbaut (Schopenhauer). Dieser Satz ist m der Wei se richtig 
und unanfechtbar, wie der Satz der theoretischen Mechanik, daß die 
Geschwindigkeit gieich dem Quotienten aus der Zeit und dem 
Wege sei (c" y). Dieser Satz ist aber nur die Def 1 n 1 t 1 o n des Vor- 
ganges Geschwindigkeit, welcher sinnhch angeschaut gar keine Ähn- 
lichkeit damit hat; das verfänghche Moment hrgt im mathematischen 
Gleichheitszeichen. Nein, gleich, nämlich dasselbe, ist Geschwin- 
digkeit nicht wie der Quotient aus Zeit und Weg und ebenso isl auch 
jene Schopcnhauersche Auslegung der Erfahrung nur das e r ke nn t- 
nisthcore tische Eliminat aus dem Vorgänge, der sich 
selber ganz anders, abspielt. Die Welt ist m der 1 at nicht so traumhaft 
und scheinhaft, wie Schopenhauer zum Zwecke seiner ins Nichts füh- 
renden Erlösungslehre annahm, und die Welt ist nicht so dinghaft, 
wie die vcurplatonischen Physiker und die modernen Biologen meinen, 
sondern sie lebt in einem Zwischenreich von Ge* 
ben und Nehmen, von Objekt und Subjekt, 
durch welches ihr die Möglichkeit wird, aus 
der empirischen Ordnung von dieser Welt ins 
ionische Leben su geraten. Raum und Zeit werden den 
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Dingen nicht aufgenötigt wie ein lästit^cs Gewand, das sie gem ab- 
streifen möchten, weil es nicht zu ihnen paßt, sondern du Dingp sind 
angelegt auf Raum und Zeit, es steckt etwas Raumbcrcites m 
ihnen, und wir fmdtn, »daniit<* sie aus du scr Raumhaf tigkeit und Zeit- 
haftigkeit nie entgleiten können, dann Raum und Zeit auch als reine 
Formen der Anschauung losgelöst von den Dingen (aber nie losgelöst 
vorkommend) wieder. Wenn Kant vom Räume spricht, so ist es 
etwas anderes, als wenn Newton es tut. Der NewtonscKe Weltraum ist 
im Laufe der mo<lcmen Astronomie größer geworden, der Kantische, 
wird niemals größer und kleiner. Daß die Planeten um die Sonne 
lodten und die Soime nach einem Pünlcte im Herkules gravitiert, ist 
loBBieiwiBn Uofies GSdutnphSnonisii des Msmcheii« sondeni die Dinge 
selbst sind danufhiii angelegt*). Aber die ymi fCsatemieseiie Apriori* 
tftt des nkum und «beohiten Raumes ist eine Ganntie dafor, daßdie 
Dinge unlei' allen Umstinden im lUumefsdieinenlcfimien.Undhiemi 
liegt eine geheime, von Schopenhauer flbetsehene Zwecldiafligfceit, 
denen Entlarvung fveilich die grSßten Sdranengksiten bereitet: die 
Organe des tierischen KSfpers haben sich von innen auügdbaut dnidi 
Jenen Akt der Objektiyation, so daft sie dem» wom sie da sind, in voll- 
fconunendb' Weise genfigen; die Hand will greifen, und darum ist sie 
so gdMUt wie sie ist; sie ist nichts weiter als die SichdMrloeit des 
Gnnfenwollens. Aber letzten Endes wollen die Wesen ja etwas ganz 
anderes, das ihnen eist im Menschen angedeutet ynrd: sie wollen aus 
dem Leben »von dieser Welt« in das äonische Leben und in die Lytiosis 
oder die Erlösung, und dieses ionische Leben ist getragen von einer 
seltsamen Lockerung des Raum- und Zeitgefüges, ein Ereignis, das 
freilich zu den seltensten der seltensten Menschen gehört. Und um in 
(fiesen Zustand zu gelangen, nehmen die Dinge von vornherein die 
Raum- und Zeitverstrickung mit in Kauf, die also auch in ihnen selbst 
ihre Verwurzelung hat. Objekt und Subjekt sind demnach in der Er- 
kenntnistheorie hart geschieden, im organischen Leben selber aber 
haben sie etwas voneinander und sie verhalten sich wie 
die Arterien zu den Vcnei^. Es ^bt eme Indifferenzs teile ZAvischen 
beiden, an der man nicht weiß, ob das Blut vorwärts oder rückwärts 
fließt, und hier ist auch der Ort, an dem das Himn^lreich zugleich 
innerhalb unser ist und außerhalb. 

*} Aber das Kiwsen der Gestime behndet sich auch im N4aiachen, und teioe Atem- 
n§B vcnsnn <jiiirnmsn nnc aem scnKuanuMi tmwmi muht wk Um mmcB 

an die GettinK gebunden, und diese kämpfen fßfßn diS OUf kl Cf ddl ew ldwid s 
Fnihett «».Der Sieg liegt im Menschensohn. 
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Betrachten wir nun abseits stehend die Art, wie der Mensch die 
Welt erkennt oder, metaphysisch gesprochen, die Art, wie der Drang 
zum Dasein sich im Menschen einen Spiegel vorgehalten hat, so muß 
mm sagen, daß es Partien gibt« die ganz (est einorguiisiert dnd und 
sich mit dem betten WiOen nScbt verrOcken lassen, und mdaUB* die 
wie ein unMchent Fliniiiiem aiillieKm. Fest einoi^^ 
pus irefankert sind sowohl IrrtOmer als Wabibeilen. So ist es z. B. 
keinem Menschen mfiglich, den Mond, wemt er Ober dam Hbriient 
steht, mir so gio6 ai sehen, wie er in der Kwlminatiim enchemt, ob- 
wohl er doch tatakhlich hier wie dort fenau die gleiche GrflBe hat. 
An dieser SteUe korrigiert eine chjekrive Wissenschaft und beweist 
uns, daß unseie Sinnesoigane schuld an dieser Tiuschungsind. Fest 
einoiganisiertist aber auch die ganxe richtig gesehene, voruns liegende, 
im Raum ausgebreitete und in der Zeit sich abspielende Welt, und 
dieses Spiel funktioniert so völlig sicher, daß eben, wie gesagt, nur die 
schärfste philosophische Besonnenheit den Menschen dazu bringen 
kann, einzusehen, daß die Zeit und der Raum nicht so unbedingt 
Eigenschaften der Dinge sind, sondern auch Eifenscfaahen des er* 
kennenden Subjektes. 

Es gibt aber Stellen im Erkenntnisapparat, die die Mitaibeit der 
Sinnesorgane am Zustande kommen der Außenwelt ganz unverkenn- 
bar deutlich verraten, so z. ß. die Farben. Hier sehen wir unmittelbar 
die Sinnesorgane an der Arbeit. Im Phänomen der Komplementar- 
farf>en erzeugt das Auge ans sich cmc Farbe, die außerhalb er- 
schemt.Das Auge schafft das Blau des Hirnmcls uiid das Blau des auf- 
steigenden Rauches vor einer duriklf n Wand. Im Farbenphänomen 
hegt daher eine eigrntüailiche Lockung der Natur, uns bewußt 2U wer- 
den, wieviel an uns liegt, daß die Welt so aussieht, wie sie ist: eine 
Lockuiig. der die größten Geister auch schwer widerstanden haben. 
Goethe und Schopenhauer treffen itn Farbenprobleni zusanimen und 
Stellen anschließend ihre Behauptungen auf: »die Sonne scheint, weil 
ich sie sehe' und »weil die Sonne scheint, deshalb kann ich sie sehen«; 
und beide Siitze i>md bekanntlich riclitig. So hegen die i'arben flim- 
mernd über der Welt, dauernd vom menschlichen Auge gelenkt, und 
das menschliche Auge produziert hier bereits recht vefsdueden; die 
Faihigheit der Welt unterliegt spüiharen Schwankungen. 

Rückt man nun aber noch ebe Stufe weiter ab» so tiefÜni ym auf 
em ganz erstaunlkhee Eieignis in der Menschheit; und das ist die 
Schönheit. Es gibt namlidi Augen, wdche imstande nnd» dne 
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Örthchkcit, die eben noch in ihrer gewöhnlichen Ordnung vor ihnen 
stand, plölzhch m cmc Landschaft zu verwandeln, das heißt 
einen Blick auf sie zu richten, der etwas sieht, was ein anderer, daneben 
stehend, nicht sieht oder was er selbst in der nächsten Stunde zu sehen 
nicht imstande ist. Die Gegenstände der örtlich keit leuchten plötzlich 
in ihrem Gattungscharakter und in ihrem Schicksal auf. die privaten 
Seelen Vorgänge des Subjektes bleiben völlig zurückgedrängt und es 
tritt die reine Urform der Dinge vor das so sehende Auge. Der Vorgang 
gleicht einer Verzauberuni? des Übie Ktcs sowohl als des Subjektes: e s 
ist zwischen Objekt und Subjekt etwas ge- 
schehen, was sontt nicht geschieht, was nicht in den festen Plan 
der Gattung einoftanisiert ist, sondern durch einen Gnadenakt der 
Nalnr ist diese selbst und das Subiekt aufgerOhrt und wlndeirt 
wonfan. Eine Metanoia des Subjektes tritt ein. Dieses Geschehnb der 
Scbtabeit nun, das duvch das Aufs veimittelt wild, ist tatsichlich 
nur fflr wenite Menschen aui^ehoben, es ist ein primiies Rasaen- 
evBignis und findet sich nur hier in seiner iFoHen Plrigung. Die Fabel, 
daß alle Menschen der Schfinheit xuginglich wiien, ist dadurch eat' 
standen, dafi jene, die es wirldich sind, davon spincken und nun die 
Worte von anderen aufgenonunen wurden, aber eben nur die Worte. 
Die sekundire Rasse hat auch die Schdnheit duich <fie Mittel derDiik 
lektik zu nch herabgezogen. Das Auge der Menschen also, welche mit 
der Schönheit begabt sind, enditit neben der gewöhnlichen und fest 
in der Gattung Mensch veranherten Fähigkeit, die Dinge im Räume 
ausgeblutet und (arbig zu sehen, auch noch die andere, sie schön zu 
sehen. Diese Bgenschaft aber ist n i c h t einorganisiert, sondern sie 
tritt nur gekgentüch auf, <4ywohl es freilich Menschen gibt, deren 
Augen fast ununterbrochen von den Dingen der Außenwelt den An- 
trieb der Schönheit erfahren, fast mit derselben Sicherheit, mit der 
die andern die Farben sehen. Aber freilich : die Ortlichkeit an und für 
sich bleibt bestehen, wahrend sie als Landschaft gesehen wird, solange 
der Sehende sie noch anders sehen kann, das heißt, solange der Blick 
für die Schönheit noch nicht mit solcher Sicherheit im Typus 
M e n s c h verankert ist we das Sehen der Farben oder der 
Lage im Raum. Die Schönlieit bleibt demnach in diesem Geschlecht 
ein Inneneieignis semer besten Exemplare, und die objektive Welt 
entbehrt der Lytrosis. Rs ist alw-r kein Zufall, daij die Schönheit vor- 
kommt, daß sie sich bereits beim Menschen meldet, denn die Natur 
hat sich ja mit ihm am weitesten vorgewagt und ist bei ihren obersten 
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Exemplaren dicht davor, ihr Schöpfungsgeheimnis zu verraten. Denn 
in der Schönheit liegt das Schöpfungsgeheimnis, Wer näinlich ein Ding 
im Stande der Schönheit sieht, der steiit vor semer Urform in de r Ein- 
maligkeit und völligen Einsamkeit, welche, wie Rilke von Christus 
sagt, diesen »erzog zu seinem tiefen Handeln«. Geschieht nun aber 
durch einen plötzKcheii neuen Geburtsakt der Natur das Ungeheuiie, 
dafi auch diese wteene und veilorane Eigenachaift in maem oeuen 
Typus IdKüdiger Weaen fest verankert vrird, ao wird die Landechaft 
aufliAnen. ebjektiv nur Ortlickkett ai lein, und sie %nfd nadi einer 
MetanoUderNetur auch imObje k teLendichaf tuwerden. 

Dieaee Ereignis ist freilich eschatoloffiBdier Art und es ist so von 
Oifistus gesehen nvorden. Das, was for uns sich ab Scktaheit leigt, 
würde freilidi von dem Augenblicke an» vro das Organ dafür sich im 
Typus fest m txt, etwas ganz anderes bedeuten, denn SchSnheit gilt 
nur im Gegensatz zur gewöhnlichen Effakiung. Wenn aber keine ge^ 
wöhnli«^ Erfahrung, das beißt die Erfahrung der unendUdmi Yicl- 
fältigkeit in Zeit und Raujn, mehr gemacht werden kann, so fillt mit 
dem Hintergnmde die Möglichkeit der Schönheit fort und an ihre^ 
Stelle tritt das, was sich im Leben der Menschheit hinter ihr verbirgt: 
es werden nur noch die Urbilder der Dinge geeehen, und die Wesen, 
die sie konstant sehen und mit ihnen umgehen, sind die Götter. Das 
heißt, das Reich der Himmel oder das Reich Gottes ist angebrochen. 
Die Natur kommt damit zum Stillstände und vefhant im ionischen 
Leben. 

Daß Christus diese Auffassung vom Anbruch des Reiches Gottes 

gehabt hat, und zwar in abstraktem Bewußtsein, geht aus dem Texte 

der vier Evangelien nicht mit voller Wörtlichkeit hervor, sondern nur 
die ganze Haltung seines Lebens weist auf sie hin. Aber was m den 
Evangelien steht, ist nur ein Aussclmitt aus dem Lt-ben Christi, und 
zwar einer, der durch die Zensur der Kirche gegangen ist; die Kirche 
aber war von vornherein ein Mißverständnis. Dagegen fmden wir in 
den Apokryphen eindeutige Hmweise. So vyurdc im Jahre 1897 von 
den Engländern Grenfell und Hunt in Oxyrynchus m Ägypten ein 
Papyrusblatt gefunden, welches die Überschrift »Worte Jesu« trägt 
und das ganz erstaunliche Dinge verrät. Zwar ist das Blatt arg be- 
schädigt, und gerade die Stelle, auf die es hier ankommt, ist nicht mit 
voller Sicherheit zu lesen. Ich gebe zunächst den griechischen Text» 
so wie er auf dem Papyrusblatt steht: 
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dl Ix&vtg tfjg Mja 
xEii fffios neu ^ ßcuj 

tamovg fvwoea'^s 

yvcMJ . . . &£ iaviovs iv 



leyei ' / . . . 

ivTog bfiiüv an 
yvo) iamr]v evqti 
^ ßaatkEia iv ovQa 
TO TECtetva tov aig 
tt f)no i t]v yr}v iar 
ins Deutsche übertragen, würden uns also aus dem Papymsfetzen 
folgende abgebrochenen Worte entgegentönen: 

* . . .IXe uns ziehenden . . . Königreich im Himmel — die 
Vögel des FCmmeU . . . (Getier) unter der Erde ... die Fische des 
Meeres . , . euch ziehenden . . .und das Königreich der Himmel . . . 
inwendig m euch , . . dieses erkennen . . . finden . . . euch selbst 
erkennen ... ihr werdet de« Vaters sein und euch erkennen und ihr 
werdet sein • . .< 

Es ist ein seltsames Geschehen, daß die Worte Christi, in denen 
zweifellos seine ganze Lehre in nuce enthalten ist, uns in solchem Ge- 
stammel entgegentönen. Aber wir erkennen noch aus diesen abge- 
brochenen Worten die Klangform der Stimme Christi wieder, und wir 

wissen, was er genieint hat. Wenn v.nr die durchaus angemessenen 
Konjekturen der Auffinder selbst benutzen, so lautet der griechische 
Text folgendermaßen: 

leyei * Ifiaovg' nveg ol ^ly.ovif.: r)uag f/v t^v ßaaikfiav üfi (iaaiXeta 
iv ovQavcp ioTiv ; xa rieieiva tov oiQavov xai tcjv IhjQioiv öii vno 
%ipf yrjv iati im tri*; yijg xm ol tx^^^f^ Ttjg O-aAaoifrjg' ot^roi ol 
ih(Wf£i v/Mg, rri( fj fiaaihia rcov ovQapcjv ivto<; buoiv tati mu 
dm&s dv ictvtov Kvi^ l aut r,v f vfft^ei, ictvtovf; yp(ao£oif-€ xcu ddi^aae 
Ä« ifioi iaie vfUig zov naiQog . . . 

Der deutsche Text würde also lauten : 

»Wer sind, die uns ziehen in das Königreich, wenn das Reich im 
Hunmel ist ? Die Vögel unter dem Himmel und von den Tieren 
was unter der Erde ist oder auf der Erde und die Fische des Meeres : 
das sind die euch Ziehenden. Und das f^ich der Himmel ist in- 
wendig in euch, und wer sich selbst erkennt, der wird es finden. 
Erkennet euch selbst und ihr weidet msten, daß ihr die Sohne des 
Vaters seid . . 

Es gibt noch eine andere Kon)ektur des Engländers Swete, die auf 
ähnlichen Text hinausliuft, und eine dritte von A. Detfimann, 
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der den Text völlig mißversteht und einen platten Moralismus hinein- 
bringt*). Eines der tiefsten und aufschlußreichsten Worte Christi steht 
auf einem Papierfetzen, kaum leserlich, und wurde von der Kirche ver- 
worfen: die Vögel unter dem Himmel und die Fische des Meeres und 
das Gcticr der Erde '>zichcn uns ms Himmelreich*, aber nicht sie selbst, 
die einzelnen Exemplare, sondern ihre Urformen haben diese ziehende 
Kraft, wenn man zu ihnen auf der Spur der Schönheit gelangt. Das 
Au0e ist des Leibes Licht. Dort wo das reine, sich selbst erkennende 
Subjekt mit dem mitMii Objekt aiMmmenschligt : dort entzündet dch 
der Fmike des Gfitlenttichet ; demi das Sab)ekt mid das Objekt ndiven 
einmder. Erkomlnis bt em Natnrvorgang. 

Christus ist an der Sditeheit Toibeigegangen, das heiftt» sein Auge, 
das in die Uifbimen derDinse htneinaiaelien veistandmid dort ihnen 
Sch8|iliin880ehalt hennissog, ruhte sich bei ihnen nickt aus, um die 
Antriebe ani Werken der Kadturiu empfangen— das taten dieGriechen» 
ab sie an derselben St^ standen—, sondern jener ScfaSpfungsgdialt 
drang in sein Handeln ein. Dwses Imeneievib Christi, 
das seine eigentliche Entdeckung war, hob mit einemGriff dw buherige 
Ethik aus den Angeln, stellte sb von der Ebene des sonalen Gesetzes 
auf db der schöpferischen Macht; und diese Macht war aus den Ur- 
fonnen der Dinge geholt. Daher ist das Handeln Christi und aller der 
Menschen, die er erzeugte, eben im eigentlichen Sinne tief, das heißt 
so tief ¥ne db Natur. Gleich wie Prometheus den Göttern das Feuer 
raubte, so raubte Christus der Natur ihr Schöpfungsgeheinmb und 
ließ es in das Tun des Menschen einmünden. Und dies bt db eigent* 
liehe virtus christiana gegenüber den virtutes paganorum 
(die im Gesetz befangen sind und von denen ein apokrypher Spruch 
tiefsinnig sagt, sie seien nur*splendida vitia«, glänzende Laster). Daher 
ist das Handeln, so wie es Qiristus entdeckte, durchaus abhängig da- 
von, daß ein Gnaden vorstoß in der Snhstanz des Handelnden vorge- 
kommen ist; nur wenn die in der Natur waltende Schöpfuni^ kraft 
auch in den Menschen eingeflossen ist, nur dann kann er Handlungen 
begehen von der Art, wie sie Christus fand. Und nur wenn jene Gna- 
densituationen wirklich da sind, haben solche Taten Smn und Segen. 

•) Die Hraiad)« iiab« an Wert diM Worte Oi^ 

ihm zugleich überlieferten klar erkannt, aber zugleich die Schwierigkeit sdncf RafaM^ 
struktion. Sie tdireiben S. 16 der Originalausgabe (»New Sayings of Jesus«, London. 
Henry Frowde): »The recomtruction of khis, tbe kmgott and mott ioportaat of tbe 
Sayingi, it extretnely difhcult.« 
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Darum gibt es keine einzige Handlung, die sich festlei^n ließe und von 
der man sagen köririte, sie sei an und für sich ciinstiich. Eis gibt kein 
*christhches Gebot" und kann keines geben. Alle solche Gescbelmisse 
wie das *Lieben der Feinde^ oder das »Hinhalten der anderen Backe« 
Sind als Vorschriften völhg bedeutungslos wie jedes andereCebot auch. 
Sie haben nurSmr^, wenn sie im Zustande der Begnadimg wie ein- 
mahg von selbst geschehen sind. Gleichwie, wer em Künstler ist und 
Werke der Schoniieit zu schaffen vermag, die völlig voneinander ver- 
schieden sind, aber von einem Formwillen gehalten werden, so ist 
jenes »tiefe Handeln« inuncr wieder von neuern ganz verschieden und 
nur von eineni PormwiUen getragen, tls ist ja derselbe Vorgang wie 
das Schal fen der Werke, nur eben ins Tun gewandt, und sie sind genau 
SO selten wie die Werke der Kunst und wie jene abhängigvom 
Genie. Und so haben jene Handlungen <luichaus die Stmktur des 
Kumtwerkes, wem miB ihnen Btckspürt, d^ 
Pdnkte eivig; diet «her nur dann, wenn tie racbt einem KunttwerlDe, 
•o etwa eineni Roman oder einem Drama» nachgemacht dnd. Das 
Schöpfungsgeheimnis der Natur steckt in ihnen, und ^ichm jener 
SdifipKmSMlEl, der im Objekte steckt, eben jene Welt xiistandft 
brachte, ifie vor uns liegt, so ist der ihr abgelauschte SchfiplungMikt 
im Menschen daat berufen, das Reich der Gdtter ai schaffen« 

Man nnifi verstehen, in weldier Lage die Natur sich mit dem Men» 
sehen befindet. Sie hat sich in MiliioQen von Geschüfilien ergossen, 
denen Erhenntniskrtfte alle nicht ausreichen, den Schöpfungsakt su 
begreifen. Schliefflich gelingt ihr der Mensch und seine alleräußersten 
Auslaufer, die meist unfruchtbar sind, sehen den Schöpfungsakt durch 
den Einblick in die Urbilder der Dinge; ihnen geht die Schönheit auf, 
das Geheinuiis liegt offenbar und tie geraten damit in die Situation 
hinein, die vollkommene und ungetrübte, jaunentreißbareOfidcselii^ 
keit ist : ^ xoQa ^ ifitj. Diese Menschen können den Fund nun in Taten 
bergen oder in Nichttun (was oft die wichtigere Form von Tat ist) oder 
in Werke der Kailtur; immer sind sie am Schöpfungsgeheimnis selbst 
und tragen die ganze Tiefe der Welt in sich. Die Natur ist also hier 
durch diese Menschen dorthin gelangt, wo sie allein vollkommen glikk- 
lich ist, aber— und hier setzt die schlimme Wendung ein — die Tierart, 
die diese seltenen Wesen aus sich hervorbringt, ist innerlich gebrochen. 
Der Natur ist ein Mißgeschick begegnet, indem sie zwei eigentlich ge- 
lrennte Tierarteri m eine zusamrneidcgte : das Zweirassenphänomen 
des Menschen. Die sekundäre Ra&se hat jederzeit die Mittel, die 
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schöpferischen Situationen der primären auf dem Wege der ßegriff- 
llcKkeit zu mieten und so den Erlösungsvorgang dauernd unwirksam 
zu machen. Die Gnaden Vorgänge sind nur Flimmererscheinungen an 
der äußersten Oberachicht des menschheben Typus: sie passieren 
manchmal, aber sie passieren nicht notwendig. Die 
Schönheit und die Tat sind nicht im T3rpus verankert. Von dem 
Augenblicke aber an. wo das geschähe, wo mit der Sicherheit, mit der 
däs menschliche Auge die natürhchen Ordnungen im Raunte sieht, es 
die Schönheit sähe, und wo an der Stelle der durch das Gesetz mühsam 
gehaltenen «guten« Taten das »tiefe Handeln« eintrite: wären nicht 
Bur^ Gfttter da« aondem auch ^ Natur wire endgültig eilfitt von 
Ümm qualvoUenGangedufdidieGeMliklite. Es gibemirnoch Augen, 
die die Udonnen siben, und die Uimldite» Geetaltm geworden, kit* 
ten ein garantiertet Daaein ; et gSbe nur noch Gemüter, welche nickte 
änderet tun kBluiten alt lauter tiefe und einmalige Tatm, die kein ge* 
bveddicket, von der Hamartia kelattetet Weten «nedukolen kfinnte* 
Diet itt fieilick noch nidit der Zuttand der Welt. Die Götter «nd 
nicht am Anfang, aondem an Ende. Sie gekSien nickt vom Hintep* 
gründe der Welt, sondern zur Ertdieinung. 

Das ist die eschatologiadie Situation, weMie Christus voll durch- 
adiauthat. Seine Lehre vom Me n schensokn neltaufdieaenZu» 
ttand. Er wußte, daß das Menschengeschlecht selbst nicht zu fetten 
itt und nicht höher kommt. Er wußte aber auch, daß in einigen Men- 
schen der Anklang für die neue Schöpfung sich meldet, daß die 
Gnadentubttanz in ihnen ruht, und er bezeichnete dunkel diese Men- 
schen ; er wußte auch, daß sie allein nichts ausrichte, M>ndem daß zu- 
gleich vom Objekte her, das heißt von der Natur, ein Schoi^ungsakt 
einsetzen mußte, der jene Crundeigenschaften in einem neuen Typus 
verankerte. Es warder historische Glaube Christi, daß sich dieses Er- 
eignis während seiner Lebzeit abspielen würde, und es ist bekannt, daß 
er sich dann getäuscht hat. Das war der einzige Irrtum Christi. Aber 
er hat trotzdem die Weltsituation in ihrem Kerne richtig getroffen, 
denn so ist die Welt. Die Natur lauert noch unmer auf den letzten 
Schlag. 

Es sind in dieser Zeit Meinungen aufgekommen, die eine Art neuen 
Menschen konstruiert haben, und zwar auf Grund der Naturwissen- 
schaft. Man hat darüber spekuliert, wiecsdenn wäre, wenn der Mensch 
statt fünf bis sieben Sinnesorgane neun bis zehn oder mehr hatte. 
Man hat auch neue Verstandesfunktionen hinzuerfunden und meinte, 
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daß nch so über den Mmacfaen hinaus die Natur fortwtzen lasee zu 
beüefaig vielen »iinmer h d he im * Weeen» Die Ceinmmg, dBe aus dieaen 
Konatniktioneii spridit, gehört so «echt zu dieser Zeit, das heifit» sie 
ist ein m i a g H a pg o c he n e s Ptodukt der sekundSien Rassenpkiloeopliie. 
Es gibt nur noch einen m 5g liehen Schöpfungs- 
akt, und dann steht die Natur still; sieistdannbei 
den ewigen Göttern angelangt. Vennehrt man nämlich die Zahl der 
Sinnesofgane und die Zdhl der Ventandesianktionen» so veimehrt 
man nur die Qual und die Unertrjgjichheit des Daseins; die von 
solcbem Geschenke betrc^fenen Wesen %vQiden fast momentan dem 
Kample um* Dasein erliegen und ausgerottet werden. Der bisherige 
Msnach kann sich gerade noch hallen» aber ein Wesen, das noch mehr 
mit Sinneseindröcken belastet wim mid mit noch mehr Verstand 
ohne ein Äquivalent andew Art, wfiide das Leben nicht 
ertragen und zugrunde gehen. Ea wane auch mit solch einem Leben 
nicht das geringste gewonnen, es sei denn die Befriedigung einer ge- 
wlasen Neugier im Augenblicke des Eintreffens dieses Danaerge- 
schenkes. Diese Bilder vom neuen Menschen sind gelehrte Konstruk- 
tionen, die durch nichts gestützt sind, während die allem noch mögliche 
Form sich eindeutig hestimtnen laßt und von der Geschichte der 
Menschheit wirkhch angedeutet wurde. Denn es ist eine Grundeigen- 
schaft, welche jene vor den anderen auszeichnet und welche sie nie- 
mals verratt n können, auch wenn sie es wollen, nämlich das Wissen 
um (ias ScKöpfungsgeheimnis. Hier endlich hat es sich aufgetan, und 
nun gibt es kein Darüberhinaus ; die Natur hat den Kreislauf vollendet. 
Die Geschichte der Menschheit ist im Grunde nichts anderes als ein 
Kampf um dasDasem der Götter, eine große Gigantomachie, die sich 
in der Oberschicht abspielt, während der Rest nur vom^ Schatten und 
von den Geräuschen getroffen wird. Die Natur ringt um das Dasein 
der Götter in ihrem Drang um die Lytrosis, das heißt um die Edfieung, 
und sie sucht sich den Menschen ala Werkzeug für djeeea Ca iA eh n ia . 
Denn nur der Memch hat die Mittel dam» ihm hat ne aie anvertraut, 
wenn sie auch, wie ea aidi herauageatetlt hat» nicht auaneichen. Die 
Gdtter atefaen am Ende der Welt, nicht am Anfang. Sie dnd ihr Efge1>* 
nie» nicht ihib Uraa^. 

ChmtiK hat ndt dem ihm eigenen dcheien Inatinkt fOr daa Schick- 
aal dea Orguitacken die eecKidiBn Lagen gneidmet, wekfae voibe- 
leitende Kralt fOr kommende eechatologitehe EreiipuMe haben. Unter 
ihnen iat die erate die Metanoia. Der Sinn diewa Wortea s|Mdtet akh 
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in twei Bedeutungen von pnmiver und seknndirer Quafitit. AUge- 
man bekannt »t die Metanoia nur in der Bedeutunf von ^Bufie«» 
welchee ja auch die Obliclie Obenetzung dieses Wortes ist. Sie ist hier 
die Antwort auf eine einzelne oder auf eine Summe von Missetaten, 
die eben durdi jenen Akt der Inneren Reinigung abgeworfen werden. 
Dieter qiezieUen und sekundären Bedeutung, die noch ihre besondere 
Betonimg erhält dufdi den Ausdruck »Buße tun in Sack und Asche«, 
steht aber die primäre gegenüber, die keine Beziehung zum Moralischen 
und zum Gesetz hat. Sie heißt hier sWendung des Sinnes« und bezieht 
sich auf das fesamte Weltphänomen einschließhch der Erkenntnis. 
Ober die mnere Struktur dieses Vorganges ist an anderer Stelle Aus- 
führliches gesagt worden, so daß es hier nicht noch einmal wiederholt 
werden kann. Tch verweise daher auf die »Kritik der Erlösun^lehre* 
in der Schuft >)ln mcdias res*. Der Mensch der Metanola ist jedenfalls 
der für den fmchtbaren Eintritt der escKatologischen Situation ge- 
eignete, er ist der ernte Boden, um im Sinne des Gleichnisses vom Säe- 
mann zu sprechen, in jener »»Kritik der Erlmungslehre« war der Ge- 
danke aus^?esp rochen worden, daß mit der zunehmenden Furchtbar- 
keit des Daseins es einmal nur denjenigen möglich sein wird, weiter- 
zuleben, die in der Metanoia stünden, wärend die anderen untergingen. 
Der Kampf ums Dasein würde also hier t imnal an einem Merkmale 
entbrennen, das gar keine Verwandtschaft mit den bisher geforderten 
Kampfmitteln hat; aber man darf diesen Gedanken nicht dahin miß- 
verstehen, daß der Kampf ums Dasein allein imstande wäre, einen 
neuen Typus lu schaffen. Seme rein negative FunkticHi war 
sdion an anderer Stdieefwafantwofden« und hier seigt sie ihfis emstesta 
Seite: zur Konstituieruiig das ktrten Typus lebendqper Wnen, nim- 
Kch des Me ns chensohnes, bedaxf es des in dar Raumtiefe der Natur 
beieitliegenden und auf Vemrirldiclning lauernden Originals. Dieses 
wartet auf die Gelegenheit, sich niedetauetien und Wirklichkeit zu 
werden* so wie jene Taube, die Noah aussandte, den eisten tncknen 
Flecken suchte. Und die in der Metanoia stehende Menschheit ist in 
der Tat der Boden» auf dem der Mensdienaohn gedeiht. 

Der Menschensohn ist das letzte Ensignis der olganischen Natur, 
duidl ihn wird sie abgeheilt, der ElUtsungZUgefOhrt und das Reich der 
Himmel in die Wirklichkeit gezogen. Hier stehen vnr vor dem Geheim» 
nis der Theologie Christi . Diese wird von den Apologeten des Cknsten^ 
tums gewdhnhch viel zu haimlos und, wie man wohl sagen könnte, 
lefonooeriscii ausgelegt. Die am meisten ilUiche Foimel ist die, daß 
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Christus aus dem strafenden, r&chenden und aufrechnenden Gott den 
veoeihenden, milden, gütigen, kurzum den lieben Gott gemacht 
habe. Anden ausgedrückt, er liabe die Gottetkiieditidi«ft in eine 
(jOtleildndtch«ft verwandelt; Gott sei «umgestimmt* wofden. Diese 
Auslegung wiie richtig, wenn man eine Reihe Stdlen. in denen er zum 
ewifachen Volhe ledet, b es onJeni alao die Beigpiedigt, nr alleinigen 
GiaiMflage ftlr die Uteologie Chriati machte. Das aber mtd dnith 
einige vefhingnisvoUe Worte im JohanneaevangeKum unmöglich, 
dnfdi welche das ganze Veihdtms Gottes zum Menschen auf eine 
vflUig andere Grundlage gestellt wird, die gar keine» also auch keine 
reformerische Beziehung zur früheren hat. Der Inhalt des Begrififies 
iGott« hat bei Chxistiis eine bestimmte Wandlung durchgemacht Ton 
einer so aeim^vnigenden Gewalt, daß wir wohl annehmen können: er 
ist kurz vor der völligen Klarlegung der Situation daran zerbrochen» 
Gott ist nämlich zunächst dasselbe wie der alte jüdische Jahwe: er 
steht im Verhältnis zur Welt wie die Ursache zur Wirkung und ist eine 
historische Pers<m in dogmatischem Gewände. AUes,was an Christi 
Denken historisch-dogmatisch ist, das heißt die ganze Frage nadi 
seiner Messianität, knüpft an diesen Gottesbegriff an, der, wie wir 
früher gesehen haben, in die sekundäre Rassen theologie geliört. In 
emcr anderen Schicht seines Denkens nennt er diesen Nnmcn nicht 
unti spricht nur von »dem, der mich gesandt hat«. Dies tut er besonders 
dann, wmn er betonen will, daß seine Worte nicht dfi iftamov^ das 
heißt Privatmeinungen sind, sondern daß sie ex cathedra gesprochen 
sind lind daher uimrittelbar aus dem Welthmtt rg runde stammen. 
Christus ist, wenn er so spricht, einfach der Mund*) des reinen objek- 
tiven Weltinhaltes. Diesen neutralen Ausdruck kann man als eine 
Interim&hezeicKnuntf auffassen, die so lan^ benutzt wird, bis die end- 
gültige Formuherung sich durchgerungen hat. In dieser verliert Gott 
aui einmal die absolute Realität, und tritt er nur paarig auf, das heißt 
gebunden an ein feststehendes und notwendiges Konelet. Christus Hn^ 
det die Gegenüberstellung von TumjQ und ^tog, des heiflt yam »Vetert 
und ifom iSohn^ und jetzt beginnt des gfo6e Aeolof^sche Sdinospiel 
der gegenseitigen Abbin g i g kei t, die sich — und das 
ist die letrte dunkel hindufthschimmemde Konsequenz— bis auf das 
Dasein bdder eittnckt. Der »Vateri ist jetzt nieht mehr eine Ab- 
wandhnig oder Modifiziening des alten jOdischen Gott-Vaten. der 
auch da sein kann ohne ein Idi. sondern eine v^dlig neue Gestaltung, 
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wekhe «bhSngig ist vom Bettehen det Söhnet» und diete tiefe Ent* 
deckunghat Qiristuszu den venücklen und dunlden Worten vwä- 
UBt: »Ich h«be euch nodi viel m tagen» aber ihr kennet t jetit nicht 
tragen« (Joh. 16» i*)* Und in der Tat, hier war etwas geeehehen, wat 
ao kidit niemand faaeen kann: die ganae alte Theologie war aus den 
Angehl gehoben. Der Vater ist das raine schöpfierische Objekt, der 
Welthintefgrund, der Sohn ist das reine schöpferisdie Subjekt, der 
Weltvoideigrund. Beick sind unendlich, und beide können nicht ohne 
das andere seii:. Christus fühlte sich an einer Stelle der Welt ttdien» 
die den tiefen Einblick in das Objekt erlaubte, «o tief» daß nur er nch 
flhig fühlte, den andern den Weg zum reinen Objekt zu zeigen. »Nie- 
mand kennet den Vater denn der Sohn.« »Wenn ihr mich kennetet, so 
kennetet ihr auch meinen Vater« (Joh. 8» is). Und alt die iufieitte 
Position dieser Gesinnung stehen die Worte im Johannisevangelium: 
»Ich und der Vater sind eines« (Joh. 10, 3o), jene Worte, die daaaelbe 
bedeuten wie die Zeilen des Angelus Silesius: 

Idi vm6, da6 ohne nudi 
Gott nidit ein Nu kann leben 
Er mfiBt', werd* ich nmicbt*. 
Von Not den Gebt aufgeben. 

In diese ganze Haltung Christi gehört auch jene Szene mit hinein, 
in der er mit Gott über die Verklärung verhandelt und wo er zwischen 
ihm und sich die Gegenseitigkeitsforriiel aufrichtet »Nun ist des Men- 
schen Sohn verkläret, und Gott ist verkläret in ihm« (Joh. 13, si)-Und 
vor allem der Beginn des hohenpriesteriichen Caebetes, welches lautet: 
»Vater, die Stunde ist hie, daß du deinen S<^n verklärest, auf daß dich 
dein Sdm auch verklare« (]oh. 1 7, 0* Aber auch andere Stellen zeugen 
von der in Qirittus lebendig werdenden GegenseitiglDHtsheiiehung zu 
Gott. 

Nm liegt aber der Schweiiwnkt von Qiristi Han^ 
hlofienHJtung,tondemteinganietBewufttteinhieistumdatSÄfl|»' 
fungsereignit dea Mentchensohnea. Hieibei geben weder der Vater 
noch der Sohn den Auiechlag, sondein etwas» was sich zvnadien beiden 
Polen des Weltphlnomenea abspielt: ein Funhen, der von einem nm 
andern Qbefspringt : und dieser Funken ist das P n e u m a H i g i o n 
oder der Heilige Gebt Es ist nötig, aus dem Worte ÜMv/Msdas n 
diminieren, was durch die Obefsetxung tGeist« hineingekonunen ist» 
namhch die Bedeutung von iDenken«, und viehnehr das berausai- 
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liSfen, was ursprünglich in diesem Worte als primäres Element vor- 
herrscht, und das ist die Bedeutung von »Atem*', '^Hauch'^s ^Wind«, 
tWehen*: Pneuma Hagion heißt also beinahe »Heiliges Wehen«, Theo- 
dßt Däubler würde sagen >Welten%viiul im Samtge&tet. 

D«6 Christus, der, wie alle grofien Memchem, atwat mit der Sprache 
m tm hat, bd dem Worte FMun« HAgion ifirldick niditi im heutigai 
Simie Geiitiflin monte, fondeni daß er noch die alte Bedeutoi^ von 
Hauch mid Wind vor Aupen hatte, daraufweist die TatMche hin, daB 
die bdden Worte einmal ganz dicht beieinander stehen in den ver- 
wandten Bedeutungen und olfenbar in Konnex miteinander. iDer 
Wind bliset, wo er will, und du höiest sein Sausen woM; aber du 
weiftt nicht, von wannen er kommt und wohin er f läirt. Also ist ein 
jeglicher der aus dem Geist gebofen ist* (Job . 3, <)* Herausgeber 
der heutigen Bibeltexte ist genötigt, im Griechischen das Wort Ttpevfia 
nur im zweiten Falle groß zu schieihen, um nur überhaupt den Unter- 
schied zu marloeien; im Original sind alle Buchstaben gmß geschrie- 
ben. 

Das Aieuma Higion ist also der Ereignisträger zwischen dem Welt- 
hintefgnmd, dem Vater, und dem Weltvordergrund, dem Sohne. Es 
ist ein völlig richtiges und tief in das Natitfgeschehen hineingieifandes 
Wissen Christi, daß das Schöpfungsereignis in der Natur eben so und 
nicht anders zustande kommen kann. Schöpfungen geschehen durch 
rlie Auslösung der Spannungen zwischen dem Subjekt und dem Ob- 
]ckt, und darum ist auch der Heilige Geist oder das Pneuma H^gion 
dasjenige, auf das es durchaus und in jed<?r Weise ankommt. Der 
Vater und der Sohn, so denkt Chnsliis. smd da, und es geschieht 
nichts: nur erst, wenn das Pneuma Hägion kommt, dann geschieht 
die Ankunft des Menschensohnes, und so ist auch jene bisher dunkle 
Stelle zu erklären, in der es heißt: »Wahrlich, ich sage euch: alle Sün- 
den werden vergeben den Sahnen der Menschen, auch die Gottes- 
lästerungen, damit sie Gott lästern. Wrr aber den Heiligen Geist lä- 
stert, der hat keine Vergebung ewiehch, sondern ist schuldig desewigen 
Gerichts« (Markus 3, ss), und an anderer Stelle: »Wer etwas redet 
wider des Menschen Sohn, dem wird es vergeben; aber wer etwas 
redet wider den Heiligen Geist, dem wird's nicht vergeben^i (Matth. 

12.32). 

Der Heilige Geist ist das große Wehen zwischen den beiden Welt- 
liefen, im Subjekt und im Objekt, zwiscben Gott und dem Genie* 
Cbiistus glaubte damals, dieses Wehen wQfde ein plAtdicber Stuim 
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werden, und das Reich des Menschensohnes oder das Reich der Him- 
mel vfürde sofort anbirechen. Das war sein hittoritcher Irrtum. Es ge» 
•chak daroak nidits weiter, ab d«fi nadi aeiiieni Tode gewiiM Eidf 
utile unter eemen jüngem « M^Hm ; am fDnfzigsteii Tage nidi Obtem 
Im iiipeiid eine loiifee Bfie RwuiiM Hlgion, ecUii^ 
eb \ttÄ brackte lie zum Wundertun und zum Reden in feemden 
Zungen. Aber dann venogeiiidi wieder.Der Intum Christi liegt nur 
im Historiedien, das KeiBt im Tempo. Das Original des Mensdioi- 
sohnes sucht sich eist aihnihlick seine lebendife Substanz und tastet 
sich noch voisiditig dufdi die menschfiche Gattung, wo es die ihm fe» 
mi0e Substanz finde; und die Menschheit gObtnur langsam ihven ver- 
kiienen Posten auf. Aber der Menschensohn ist da, er wurde einmal 
von Christus in der Feine gesichtet mit allen eschatologisdien Konae- 
qnenzen« die in ihm liegen. Nur die Natur leistet ihm Widerstand, denn 
von dem Augenblick, wo er wirklich ist, steht die Welt still, und das 
Reich der Götter ist da. Die Natur aber hat iigtadeinen Hang zur 
Efbetede. von dem sie nicht leicht lassen kann«. 
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DIE LEHRE VON DER ERBSÜNDE, 

VON DER LIEBE UND VOM GESETZ 

ES IST AN DIESER STELLE NÖTIG. DARAUF HINZU- 
weisen, daß alle Lehren Christi, wie sie im Neuen Testament ver- 
borgen und offenbar verkündet smS, eine grundsiit/liche Doppel- 
bedeutung haben, die genau der biologischen E.mt( ilung der Mensch- 
heit m eine primäre und sekundäre Rasse entspricht, das heiüt: so 
vieldeutig auch sonst die Begriffe '^olt< , >*Sünde*. •ewiges Leben«, 
»Himmelreich" sein und so vielfältigste sonst auch schillern mögen: 
pnnzjpicli gibt es immer nur zwei Grundbedeutungen und nicht 
mehr. Das Neue Testament ist also in zwei Arten lesbar; in der ersten 
wurde et mU Chrittus von einer geringen Anzahl Menschen gelesen, 
m^r zweiten von dem übrigen Rest. Und das wild weiter so Uefl)en. 
Dm Zweifiaten-phanoneii wirkt alao ab Komiptioiisvorgang auf die 
Texte der Lekie Qiriati. Aus jenen ungemenenen Beilen vflUigweri* 
loeer literetur fiber den Gherftkter des Evaiifelhiim figen Icauin zwei 
bis dnu tehOiiferiache Worte eiiiaehierberiui, die den Kein der Ldiie 
tUBÜen; ao etwa d« gfio6e «polorypbe Wort: »virtutes paganonmi 
tplendide vilia« und das Wort des Apoatel Paulus von der ceidienb- 
baften BecbtCertiiunff des Daseins» das Luther in der oonlessioAug^ 
stana wiedeibolt. Aach etnige Bemerkungen Üonaidoe gebSien hieiv 
ber. 

Es war schon oben erwiesen worden« daß die Theologie Christi jene 
typische Doppelbedeutung ihres Gegenstande s cn thalt. Die Grenv ist 
haarscharf zu ziehen : Gott als ein absolutes Wesen unabhängig vom 
Menschen ist hinfillig, desgleichen Gott als Ursache der Welt; einen 
solchen Gott gibt es nicht. Christi Lehn zielt auf die primäre Bedeu* 
tung des Wortes ab und spricht sie an einer Stelle unveihüUt aus. Da- 
mit fillt das ganze Alte Testament hin. Das Christentum stfitzt sieb 
aQem auf die Erscheinung Christi tmd ist literarisch nur auf den Typus 
der neu testamentlichen Schriften einschÜeßlkb der Apokryphen be- 
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f^riindf l. Du- göttliche Situation Christi ist die gewesen, daß er eines 
Tages die Abhängigkeit GoUes von sich, dem Sohne Gottes, entdeckte; 
diesen Vorcfanc; spürte er in seinem Leibe als eine Kraft, die von der 
tiefsten Tiefe des Subjektes zu der entsprechenden tiefsten des Olv 
jektes hin und her strömt. Die Natur hat in Christus einen Vorstoß 
gemacht, wie noch nie vorher in einem Menschen, aber j?rausam wie 
sie ist ; sie hat das (jefaß an diesem Ereignisse zerbrechen lassen. Chri- 
stus fühlte auf einmal, daß die Gesamtheit der eschatologischen Ereig- 
nisse, die er von außen erwartete, und durch welche die Natur in den 
Zuslaiid des Huiunelreichcs versetzt würde, abhängig waren von der 
Kraft, die er bei sich selber spürte und an derem Versagen alles schei- 
tern mußte. In der Tat versagte diese Kraft, sie war damals noch 
zu schwach; Christus zenchellte. er Idanunerte ndi immer wieder an 
den alten Judenfott mit der hittofisck-kaiiMleii Vertoettuiig, und dn 
war frtilich das emzige, was nicht sein durfte. Im Pctina'Evangelium, 
das die Kiiche mit gutem Grunde unterdrückte, finden wir daher, daB 
Christus am Kveuie nicht ausruft: *Mein Gott, wairum hast Du mich 
veiiassen "H, sondern: tMeine Kraft, warum hast dn midi Ytt" 
kssen>c*). 

In beng auf diesen Iheismus, den man ganz eindeutig philoso* 
phisdi fixieren kann, besteht daher die ansfilhiiicha und Uare Kritik, 
die Schopenhauer an ihm fibte, unanfechtbar zu Recht. DerGlaube an 
Gott in diesem Süxmt ist AbongJaube und sekundäre Rassen theologie. 

Er verhindert jeden Aufschwung, jede Einkehr in den Weltcharakter, 
jede Erlösungslehre und ist das Zeichen religiöser Begabungslosigkeit. 
Wenn aUes von Gott bestimmt ist, was liegt da am Menschen ? Er hat 
nur gehorsam zu sein, Gott anzubeten, seine Gesetze zu hallen und 
seine eigene Schöpferkraft lahmzulegen. Damit aber ist nicht gesagt, 
dafi der Gottesglaube nicht etwas sehr Gutes und Nützliches sei, und 
zwar in sozialer und moralischer Beziehung, ja, er ist sogar v5lfig un- 
ausrottbar, da die menschlich« Vernunft mit einer gewissen Zwangs- 
läufigkeit den Gottesglauben immer wieder produziert. Es ist daher 
gut, wenn man der Natur, die es offenbar will, daß die Menschen an 
Gott glauben, hier cntge{?en kommt und nicht künstlich fo 
dcn versucht, was schlirlMu h dnch immer wieder neu wächst; doch ge- 
hört der Gottesglaufx;.wie gesagt, in diePolitikund nichtin die Religion. 

Hat nun der Cot tes glaube als sekundärr Rasscnthct>la^ir sein gutes 
Recht und seine hohe Bedeutung für die soziale Wohl^ahrt der Men- 

*) Vgl. PtauMhoi: Antü^OBMuI ' 
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tcfaeii und entbehrt er auch oner gewissen Ehrwürdig ke 1 1 schon wegn 
teuMS Alten nicht, so kann nail dies alles in keiner Weise von jenein 
•ekumliiien Rassenatheismus sagen, der seit einigen Jahrzehnten dieses 
wrionnen Jahrhunderts in den Köpfen toilgewordener Aufklirungs* 
veneme sich bueitmacht. Wer Gott auf dem Wege der Naturwissen« 
sdislt fertbeweisen will, treibt sekundäre Rassenphilosophie; jene En« 
thusiasten des Atheismus haben nicht bemerkt, daß die NichteadsteOK 
Gottes nicht einmal durch narurwiisrnitrhsftlirhf Fntdi c liinjpH «n» 
getastet werden kann. 

Ein zweiter Grundbegriff, m welchem die sekundäre Rassenphilo- 
sophic ihre Wirkungen verübt Hat, ist das schon oft erwähnte Ctorj 
cäcjvioi^ oder das »^wigc Leben<'. Die sekundäre Rassenphilosophie ver- 
wechselt diesen Bcgnff mit der Unsterblichkeit der Seele, das Heißt 
mit der persönlichen Fortdauer des Ichbe'wußtseins nach dem Tode. 
Dies Ist natürlich eine freie, au f den W ünschen der Begehrenden 
luhtnde Erfindung, der man wiederum nicht nur jede Heahtät, son- 
dern auch jeden rell giösen Wert absprechen muß. Das äomsche Leben 
ist ein Zustand des Le-bendigen, an welchem nur leil hat. wer gerade 
auf die persönliche Fortdauer verzichten kann, und mit der Lehre 
Christi haben jene scholastischen Auseinandersetzungen der akade- 
mischen Philosophie über die Uniteii>Uchkeit der Seele überhaupt 
nichts zu tun. Die Welt fügt sich in dvei gcofie Reiche : d«s m i n e r a - 
lisehe, das biologische und dss ionische. Diese dun 
Phasen desLshendifen im weiteten Sinne des Wortes sind stteng von* 
einander geschieden; ob sie gleich dauernd i n einander vorbomnoen« 
Das biologische Leben hfiOit das minenlische in sich; und an einigen 
Stellen des biologiscben leuchtet das ionische auf. Man kann aber nie 
von einem lum andern herOber: die Natunvissenscbaft (jcböI äiem 
abeijgliubischen Begriff von *Natn^) hat versucht, die GneuBen 
zwisdien biologischem und mineralischem Leben zu lockern : und diese 
Grenzen haben sich als unbezwingbar herausgestellt. Nur die Natur 
selbst (d. h. die »zeugende Macht«) hat Gewalt über diese Dinge. Und 
so ist auch die Grenze zwisdien dem biologischen und dem ionischen 
Leben haarscharf gezogen» und zwar veiliuft sie dort, wo die Grenze 
zwisdien der primären und der sekundären Rasse der Menschheit liegt, 
ffier sind es die Volkserziehert Tugendlehrer, Pharisäer, Fortschritt»* 
glaubigen und Menschheitsapostel, welche die Onnae lockern wetten: 
mit genau dem Reichen Erfolg wie die Naturforscher an jener andem 
Stelle. Das ionische Leben ist ein Fall von Leben — der bisher ein» 

xSz 



Digitized by Google 



z i g e mrirlcKche Glücksfall — , den wiederum nur die Natur selber 
biin^ kttin; und hier ut incli die einzige SteHe, wo Natur und 
Gnade dandbe itmL— Das Meer wirft den Saud m tem eignes Ufer: 
das iDineraKacKe Leben; mit neuen WeDenedUiffen Leidwn von See- 
getier» die wnottea: die Ackerknime entsteht, in ihr das biologiscfae 
Leben* Vom aerfsUenden Pkiotoplasma an bis zum sekundinen Men- 
schen mit seinen Hfitlen und Stldten und Weilaeugen «eicht das bi»* 
logische Leben. Von dem Augenblicke aber an, wo ein Tempel am 
MeeiiB steht, ist bereits das innische eingsbrodien, das n i c h t aus 
dem biologischen stammt, sondern mriederum aus dem Meer. 

»Das Meer ist unsrer Schöpfung riesiges Versprechen. 

Es sagt, auch wenn es sclnveigt : ich werde wiederkommen. 

Ich eile fort, um meine Eide nie zu brechen. 

Ich bin das Wort, das andre von euch abgenommen.« 

(Theodor Di übler.) 

Das Unghkk der menschlichen Geschichte ist dies : daß im Menschen 
mit seinen zwei Rassen der Prozeß des Häuserbaues und der des 
Tempelbaues gleichzeitig stattfindet und daher immer der 
Tempelbau in den schlechten Geruch kam, eine »verfeinerte Abart« 
des Häuserbaues zu sein — so wie das biologiadie Leben »eine FoimS 
des mineralischen sein sollte. 

Man kann sagen, daß die Interessen der primären und der sekun- 
dären Rasse bei der Frage nach der Unsterbhchkeit gerade die um- 
gekehrten sind; während der sekundäre Mensch um alles in der Welt 
darauf gesonnen ist, das. was ihn persönlich auszeichnet, sein Indivi- 
duum, über den Tod hinaus zu erhalten und sich so neue Sensationen 
zu schaffen, ist es das grotie Geheimnis des primären, der m viel 
stärkerem Grade Persönlichkeit i s t, gerade dieses Persönhche auf 
dem Höhepunkte seiner Macht zum Verschwinden zu bringen, so dafi 
keine Reste eine Trübung der Rückvcrblndung (religio) liewirken. Den 
Punkt freilich zu erreichen, wo dies in Erfüllung geht und wo es gleich- 
gültig wird, ob der Mensch sich im Zustande des Lebens ht tqvtw VOV 
xoofiov oder des Todes befindet, ist unter dem Geschlechte der Men- 
schen eine so große Seltenheit, daß sie im einzelnen Falle nur hierund 
da, in gesddoesenen Reihen nur im Kriege, in der heroisdieii Lebens- 
stimmung ermcht wird. Der Msnsdiensohii InOidi hat diesen Zu- 
stand in voller Sidieibeit, da er bei ihm in den o igan i schen Bestand 

^n^ gwymwmm ISt* 
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Im gcwöhniichen Ablaufe des Menschenlebens ist der Tod ein großes 
Ereignis für den Sterbenden und ein gleichgiiltis?es für die andern ; wef 
aber in die Nahe des äonischen Lebens kotiunt und von ihm erfüllt 
wird, bei dem kehrt sich die Lage um; ihm ist der Tod dann kein Er- 
eignis mehr, so wenig, daß es sich nicht einmal lohnt, ihn selbst herbei- 
zuführen : aber für die andern ist sein Tod ein Geschehnis von epischer 
Art. Nicht umsonst lautet daher die neugierige Frage aller Menschen 
beiin Tode einet gcofien M«nnet: wie sttib er? Auch der fieiwillige 
Tod ist deher niditi Sonde ii ic he t inehr,falt er nlnficb mit denelben 
deichgültigkeit yeicliieht. mit der man dM licht cunchaltet, und 
keine Enegung des Gentttet mehr hervomift h allen andensn Fdkn 
ist er SUnde. Die beste Fomntlienmg, die sich in der eTanvefiachen 
literatur fOr dieie Auilaaaung findet, lautet: »Dir weidet den Tod 
nicht schmecken«*), das heiBt: ihr weidet ihn abEieignts 
nicht wahfndmien, ob er gleich eintreten wild. 

Auf keinem der Giundbegfifie des Christentums luht so sehr der 
Komiptionsdnick des telcundäxen Rassengefühls wie auf dem Begfifte 
der Sünde. Der griechische Ausdnick ffir SOnde lautet äfiaQria, und 
in diesen I Worte steckt die Bedeutung von »verfehlen«. Wer verfehlt 
w«s> ist hier di( Frage oder: «m ist wffchlt? Und die Antwort 
lautet: die gesamte Weltfo votrrotf soviNKT/iov verdankt ihrOasein einer 
Verfehlung. Sie steht unter dem Gesetz der Hamartia oder der £ri>» 
sflnde, das heißt: alles was innerhalb ihrer geschieht, mißrat notwen- 
dig, es verfehlt das Ziel, auf das es hinaus will. Es werden oft hohe 
Grade von Wohlgeratenheit erreicht: aber vor dem letzten Vollkom- 
menen weicht alles irdische Schaffen zurück, gezwungen durch das 
Weltgesetz der Hamartia. Den äußeren Ausdruck findet dieses Gesetz 
in der Welt vor dem M cnschen am Kesten in der unimtcrbrtx:hcnen 
Formzorstöning der geschaffenen Orgatiismen, im Kan^pfc aller cegen 
alle, der stets nur zu einem relativen Stillstande kommt. Beim Men- 
schen macht sich die Hamartia noch m deutlicherer Weise spürbar, 
insofern, eis er das c;rausai-nstc und bei weitem mil'jratenstc aller Ge- 
schöpfe ist. Er ist in zwei Rassen t^cspalten. die sich mißverstehen und 
auseinanderklaffen, und die besten Exemplare des i^anzen Typus ver- 
fallen der Melancholie, weil sich in ihnen der Schopf ungsakt der Natur 
wiederholt und somit auch eine Verdoppelung der Hamartia : das hcilit 
ihre Werke mißraten. Der groik iMensch scheitert an seinem ^Äcrk und 

•) Im 0\>Tynchus PapyTu<;(Gren{eUuidHuntLondoa ld97):}'etw«ra(,beiJohaniM 

fl, 51 : itc(jj(}r,jij »mcKt sehen«. 
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der idäM an derBetrachtimg der Werise der Gro6eti*). Wm aber das 
werUoM Hawlela des Mnwchen angeht, daaheiBt das ntdkke, so bat 
man vemicbt« et dmeh daiGetetz festzulegeo und so mmGulenluii- 
zuknken: der Vcnuch ist völlig gescheitert Jedes Gesetz, auch das 
moralische, venchleditert die Menschheit airf die Dauer, es blicht, 
von innen getnofCen, duidi das Zweiraisenschiclsal fiber Ininc oder 
lang TOsammen nnd sduifft bei dieser Gelegenheit einen gewaltig» 
Obeiichiiß hifliidwr und veilogaier Menschen. Die Lüge, die nur der 
Mensch bat und die ihn nicht zn scblnden braucht, wenn er weifi, was 
er tut, diese Lüge bat nch «egen ihn selbst gewandt, und sie, die ur- 
qiffinglidi eme Waffe gegen den Feind war, ist in ihn aufgenommen 
woiden, hat seinen Organismus durchsetzt, und so kam jene ganze im' 
manente Veilogenbeit des menschlichen Geschlechtes zustande, welche 
eben nur dieses vor allen anderen Tierarten ausKichnet. Kurzum: 
der mondische Eiziehungsplan durch das Gesetz, wie er durch das 
Judentum verkörpert wird, hat ein völliges Raskoeriatten: nvederdie 
Zahl noch der Gehalt der Gesetze, weder ihre Übertretung noch ihre 
Wahnmg verbessert das innere GesicKt der Mensdiheit. Nidit die 
Sünden (Plural) also sind es, die den Menschen verderben, sondem 
die Elrbsunde, jener große metaphysische Singular des Handelns. Die 
ganze Welt steht unter ihrem Gesetz, und alle Mittel, ihr zu entrinnen, 
versalzen, sofem diese Mittel aus dem Bereich dieser Welt selber, der 
Ordnung ix lorjor lov HO('!fOi\ genommen werden. Diese Auffassung 
vom Wesen der geschaffenen Natur einschließhch des Menschen ist 
eme pessimistische, und sie ist dicGrundaultiassungdes Christentums, 
ohne welche es selbst und die Lehre Christi nichts bedeuten würden. 

Wenn n^an nun von hier aus ruckbhckend auf die Metaphysik einen 
Schöpfungsmythos aufbauen wollte, so ist eines uiimc^lich; näniHch 
die Annahme, daß diese Welt, wie wir sie vor uns sehen, das Werk 
eines guten und weisen Gottes sein könne. Die wahre Gesinnung also, 
die man jenem opjfex renim, das heißt dem Veranlasser der Welt 
T owov TO« xod^Oü gegenüber haben muß, ist die der Anklage. Keine 
Religion hat diesem allein möglichen Gefühle bisher einen so erhabe- 
nen Ausdruck verleihen können, wie es dem großen KarlSpitteler 
im CHympiidien Frühling gelungen ist. Gemeint ist jene Stelle, in der 
der Kllnif Uranos seine Giste» die Gfttter, su den Eisenmtaem fährt, 
die die Runen in das Schicksalsbuch schlagen . Jene Eisenminner rufen : 

*) Über das aliertiefste Unglück cier Menschheit iieß Piaton den Aristophanes im 
CtastwuM spndMDi 
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*Wir sdimieden Runen in das Welten klagebuch. 
Da schreit die Kreatur dem Schöpfungstage Fluch. 
Der Seele Trauriglceit, des Leibes Angst und Qual« 
Jedwede Trane, die aus einem Aug' sich stahl. 
Ein jeder Schmerz, der jemals einen Nerv zerriß, 
Em jeder Bhck der 1 rübsal und Bekümmernis, 
Des Menschen wissend Weh, der Tiere dumpfe Not, 
Des kleinsten Wunnes imvenlienter Martertod, 
Und wir*f von Nadit imd Eawamknt wiliehlt geblidwii 
Von imiebi Fiittteii wiid es pünktlicli «ifieiclinebeii. 
Auf daß am jüngten Tag mul tcMiefllichai Gefkhte 
Das Blick den namenlosen Sdiuldifen beodite.« 

Christus war so voUstSndig in der Gedankenwelt des Alten Testa- 
mentes befangen, diB er mindestens in seinen Worten dieser Gesin- 
nung kernen vollen Ausdiuck veifieken kat. Nack der Auffassung des 
Alten Testamentes kat Gott am siebenten Tage, rOcksdiauend auf 
das, was er getan hat, gesehen, »daß alles gutwax«. Christus 
aber hat immerhin den wahren Tatbestand durchschaut, under iuBert 
einmal vorsichtig: Er sei gekommen, das Werk seines Vaters zu vollen- 
den (Jo^* ^» Wenn dieses Werk der Vollendung bedarf, eo bt damit 
gesagt, daß es nicht »sehr schön« ist, sondern mißraten. 

Dieser Gesinnung hat auch die Gnosis AusdiUck verliehen, indem 
sie den Schöpfer der empirischen Welt Demiuigos nannte, was keines- 
wegs ein voUkonmenes Wesen bedeutet, sondern einen niedenn Hand- 
werker. 

Die Auslieferung der Welt an das Gesetz der Hamartia ist nun Uei- 
lich kein«? end^ltige Tatsache. Das wäre sie. wenn die Natur nur in 
der Fläche ahhefc (Wilutzky). das heißt m der Ebene, in der sie vom 
sekTindärcn Rassenwissen erkannt wird. Eme solche flächenhafte 
Naturbetrachtung ist ja bekanntlich der heutigen Naturwissenschaft 
eigen, und daher kommt es auch, daß, wenn sie versucht, mit ihren 
Mitteln eine Weltanschauune; zu erncliten, sie entweder heimlich 
Mächte aus der Raumtiefe (Wilutzky) der Natur hinzunehmen oder 
auf jeden Versuch einer Erlösung der Welt von der Hamartia verzich- 
ten muß. Statt dieser ist sie dann genötigt, alle möglichen Vergnü- 
gungen und Belustigungen hc.her und nunder hoher Art, panem et 
circenses, einzuführen. In der Tat aber spielen sich ja im Ablaufe der 
Welt &c tomov %ov xoofMV verräterische Ereignisse ab, 
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welche ütieigai, daß durch die Kruste dieser von einem unholden 
Demiurgos verschuldeten Welt Vontfiße in das äonische Leben des 
Originais möglich sind. Ein solches verräterisches Ereignis» und zwar 
das dgmtlich zentrale, ist die S c h ö n h e i t. Sie ist im mentchiicheii 
Aufe wnakert, aber nicht nur in ihm ; denn das Auge spielt Ja nur die 
Rolle des positiven Poles in einem Spannungsverhältnis, dessen nega- 
tiver Pol im Dunkel des Welthintergrundes, in der Raumtiefe der 
Natur, lieEjt; der Funken springt als Schönheit über. 

Es gibt nun frcihcK Möt^lichkeiten, das Phänomen der Schönheit 
als etwas rem Subjektives anzusehen, aU ein zufälhgc«?, in die Psycho- 
logie des Menschen eingestreutes Vorkommnis, dem nur ein dekora- 
tiver Belang zukommt und das nichts mit dem Charakter der Dinge 
selbst zu tun hat, also auch niemals in die Hintergründe der Welt 
führt. Diese psychologische Erklämng der Schönheit ist sekundäre 
Rassenphilosophie, sie ist im Grunde unwiderleglich, denn man kann 
schließlich auch die Tatsache, daß es Menschen gab. die fär die Schön- 
heit hungerten und dürsteten und in den TckJ gu^gen, wiederum, wie 
alle Geniahtät, durch »^psychische Störungen'^', »geistige Umnach- 
tungen« erklären. Solche Beweise sind durch Beweise nicht zu ent- 
wurzeln, und wer kein Verhältnis zum Genie hat, das heißt zur 2^u- 
gung, den ist es nidit zu lehren. 2jeugen kann nur die Natur, und in 
wem die Natur nicht zeugt, der mu6 sich f veifich mit der Visienidiaft 
begnügen. Der gliubige MenM!i dagegen trau t der Sdifinheit» und 
dieeer große Akt det Trauern • griediiMli imwevap, itt es übeifaaupt, 
der teine Lebenihaltung vom uni^iubigen unterKheidet. ^ 
MenKli, der die eckte ROckveriiindung (religio) mit den Dingen «idit, 
geht jenem verrfttensdien Ereignis der Schönheit nach und findet auf 
ihiem Wege den Uibestand der Dinge, auf den er feetiich wiedeium 
nur in Sckteheit antworten kann, und swar entweder durch das ge- 
wirkte Werk (das ist der Fall der Kunst) oder durdi das Handeln* 
>Trau e n« aber ist das Wort, das die berüchtigte Nebenbedeutung 
von »credo« hat, das heißt von »glauben* im rationalen Sinne . Der 
(jliubige im piimiren Verstände traut nur dem unmittelbaren £reig> 
nis, er kennt alle Einwände, er ist gewappnet mit dem schärfsten 
Geschütz aller Skepsis, aber er traut schließlich doch; der 
Gläubige im sekundären Sinne dagegen glaubt durch ein credo der 
Lehre des Priesters, Glauben in sekundärer Bedeutung ist daheir eine 
politische Angelegenheit, und zwar sehr wichtiger Art 

Die Schönheit ist alsoeinesder Ereignisse, in denen die Raumtiefe 
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der Natur, das heißt der Wehhintergrund durch die Fläche der Natur, 
das heißt die Welt ix Tomov tov xoauov. hindurchschimmert und uns 
verrät, dali ru den Dingen, die hier voller Qual, Un Vollkommenheit 
und Störung, kurzum gebannt durch das Gesetz der Haniartia daKin- 
leben, vollkommene Originale bestellen , m denen e» loein Mißglücken 
mehr gibt und die daher das Gegen teil von Harnartia zum mnewohnen- 
dcn Gesetz haben. Und das Gegenteil von Haraartia ist das Gl UCK, 
und es gibt f^\nc d^peai^ i t]g äfia{)nas, das heißt eine plötzliche gnaden- 
hafte Abschüttelung der Erbsünde (m der Sprache der sekun- 
dären Ras&e <^Vergebung der Sünden«). Damit dieser Zustand aber, 
der ja im bisherigen WeltUuf nur das Gelegenheitsereignis einiger be- 
fnadfeter Memchm piiminr Rute war, zu anem objektiveii weida, 
duith weldieii die Walt cilfiat wird, iat et iiAtig, da6 nickt nur ein 
mensdilichetAugie die Scktahett auffängt, sondern datAuge des Men- 
achenaobies. wddier cm G>tt iat, die Scfaadieit atabfli^ 

DieaeGebiirt daa Meaa d ia m olmaa ist dat eachatoiogitche Eieignia, 
daa Ckmtus efwartete und daa damals mcbt eintrat. Aber gemessen 
an den Weltdelen iat die aaitdem wntridiene Zeit ja kaum eine 
Stunde. 

NadideminiiiiiNlirder piimlfe Begdlf von Hamartiaeinigeimalfen 
leatveatellt iat, eigibt aich die Notwendigkeit, den aekundären. der der 
Wttt bekanntere ist. zu fisderen. Im priminen Sinne ist dieHamartia 
nur im Singular mQgÜdi. Sie ist ein Wcltzustand, und es gibt so wenig 
mehieie davon, wie et mdirere Welten gibt oder mehrere Gnaden. Im 
Neuen Tettamant kommt das Wort d/Mx^ia nur einigemal im Singular 
vor, so z. B. an Jener berühmten Stelle: »Wer von eudi kann midi 
zeihen der Fe hlede rWel t?«*). Dies ist einer der gewagtesten Aus- 
sprüche ChristL Er wäre banal und enthielte bürgerlichen Dünkel, 
wollte er sagen: »Ich habe niemals das Gesetz gebrochen«; er memt 
aber: »Ich bin das erste Geschöpf, das dem Gesetz der Fläche nicht 
unterworfen ist, sondern das aus der Raumtiefe der Natur gesandt 
wurde, um euch zu zeigen, welches allein der Weg ist, der 7ur Erlösung 
füh rt; denn ich hm dieser We^, ich bin dieses Licht, ich hm das Brot, 
und ich bin sogar der schöne Hirte**).* In diesem Smne enthält 
Wort Ch nsti die echte Hybris der Rückverbrndung, (In den 
ersten Worten, die Johannes der Täufer über Christus sagt: *Siehe, 
das Lamm Gottes, welches der Weit Sünde trägt« [Job. 1, ist das 

•) Joii. 8, 46 ne/Ji Annintac: Luther: »einer SBtwMi 
**) 4ym aifiit ö mufAiiy d »akos Joh. 10, 14« 
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Wort »tragt* doppeldeutig ; im Griechischen steht ide ö dfivoii tov ^£<w 
ö alQ(üv TTjP ü^a\)i lav lov aoofiov^ und da« Wort cd^tav kann sowohl 
heißen »trägt« wie »aufhebt«; der Text würde also lauten: »Siehe das 
Lamm Gottes, welches aufhebt die Fe hle der Weit.*) Hamartia in der 
sekundären Bedeutung heißt Verfehlung des Gesetzes, wofür es im 
Neuen Testament noch die Nebenausdrücke dvo/ua^ nctQantta/Mj 
nttfoxoti gibt, weldie betonden der Apostel Paulus häufig und mit 
gntem Gnmde gebraucht. 

Was aber ist dietes Ge • e t zP—Der Menach handelt in dar FUdie 
der Natur nmeihalb zweier WiHemaiitwirlcunfeB. Zunichat und ur- 
•prüngüch im Sinne dea privaten Ecoiamua. Wae daa iat, braucht nicht . 
«litttert zu weiden. Der Zuaatz tprivat« ist nur ndtig, um daa «ein 
BiologiiGhe zu bezeichnen, ¥N)bei die Herkunft dea Wortea »privatf 
von privaie » rauben noch einen kuraen Seitenblick veidient Dieser ' 
private Efsimus ist nicht zu verwechseln mit dem rc i n e n.E f o i a » ' 
mus a priori »einer Art sacfüefoisnM>, welcher Riickveibinduncen 
hat und dem Max Stiraer in seinem WerkiDer Einzige und sein Ei^e»» 
tum« die klare und überlegene Formulierung gab. Die zweite Willens- 
auswirkung ist die altruistische und bezieht sich auf den belie- 
bigen Mitmenschen; diese Beliebigkeit kommt daduidi zustande» 
daß der Mensdi ein staatenbildendes Wesen ist. Der »alter« in dem 
Wctft Altruismus ist demnach sowohl der einzelne Nächste als auch 
das Gemeinwesen. Diese Willensauavnrkung gebietet bestimmte Ein- 
schränkungen des privaten Egoismus, die oft bis zur Vernichtung des 
Einzelnen führen. Der Mensdi handelt hier unter dem Gesetz oder, 
anders ausgedrückt, im Sinne der sozialen Gesetz- 
geb u n g; er handelt in der Pflicht und gegen das Glück, er ist ein 
morahscher Mensch, der das Gesetz anerkennt. Die Motive für dieses 
tnoi alische Handeln suid ausschljeühch das Verlangen nach Lohn oder 
die Furclit vor Strafe, und zwar geschieht der Vollzug dieser Lohn- 
und Straf Handlung entweder durch Gott oder durch den Staat oder 
autonom. In djcsem dritten Falle, der cm Sonderfall der modernen 
Bildung ist, wird die iniperatjvische Fortn, welche das Gesetz not- 
wendigerweise immer enthalten muß, in den handelnden Menschen 
selber verlegt, und so entstehen dann die verschiedenen sogenannten 
Formulierungen des Sittengesetzes, von denen der Kan tische kate- 
gorischt^ Imperativ die vcrbreitetste ist. Alle diese Formulierungen 
zeichnen sich dadurch aus, daß sic leer smd, das heißt keinen Inhalt 
haben, und niemand weifi daher, was nun eigentlich getan werden 
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•oil. Man kann infolgedessen jene Versuche der sittlichen Autonomie 
des Mentcben ab eine mißglückte Selbttbebeiung bezeichnen, die d»* 
durch entsteht, daß das Problem, wenn es angefaßt wird, stets am 
primären und sekundären Rassenphänomen scheitert. 

Es gibt kaum eine Stelle im Bereiche des menadilidien Denkens, an 
der jenes Phänomen der Zweirassigkeit so verwirrend eingreift wie 
hier; wenn daher ein Streit fiber die Klrundlegungckr Ethik« entsteht, 
so stellt es sich immer heraus, daß der Vertreter der sekundiien Ras- 
senphilosophie (der auch ständig Kultur und Svilisation verwechselt) 
dieselben Worte wie der primäre Mensch gebraucht, aber etwas völlig 
anderes meinen muß als jener; alle Begriffe drehen sich dauernd um, 
entwinden sich und entwischen : auf der einen Seite steht immereine 
gesetzlose, abcrvolle Substanz, auf der an dem em streng sfes<"t7maßigcs 
Nichts. Das Resultat aller jener Bemühuni^en um tlif vorgeblicKe Au- 
tonomie des (beliebigen) Menschen in sitthcher Beziehung ist immer 
und notwendig die vollige Aufreibimg, Ausmergelung und Vernichtung 
derer, welche, ohne durch ihre Rasseuzufifehorigkeit Qualität dazu zu 
haben, *d e m Menschen« eine vorgebhche Würde, Autonomie und 
Freiheit zu sc b reiben. 

Die Natur rächt sich aber immer: denn mögen jene, für die Cbnstus 
niemals erschienen ist und nie erscheinen wird, noch so cifng die sitt- 
liche Autonomie *d e s Menschen« betonen, fordern oder gar fördern: 
Sie dreschen doch immer leeres Stroh, niemals kommt eine wirkliche 
Tat aus diesen anspruchsvollen Gesmnungen, und über kurz oder lang 
fallen ihre Träger der völligen Vergessenheit anheim*). 

Es bleibt daher dabei, dal^ innerhalb des gesamten Gebietes der 
Pflicht und der Morai, das sich immer auf den anderen Menschen be- 

*) ich habe eitmaldoNii «Ol EspsriuMBt diese plukwophischeSi 

des advocatus diaboli, kunstlich erzeugt und sie einigen a!s Schauspiel vor Aii^n 

geführt; sie wurde auch zum Teil begrtffoi und von der MeKr^sKl mißverstanden. 

genauen Dokumente sind veröHendicht in der Schrift: HansBlüher:Die 
Nachfolge Platons (Vcriat Kan^mam ftSdunbd, Prun ObcdiajMi). 

Diese Schrift Ri8|aliMr an Sli^ der weiteren Erörterungen des Themas einrücken 
und als Voraussetxung fQr sein wirkliches Verstehen gelten. Zu gleicher 2At gedieh 
in innerer VerHindun^f damit, aber ohne Wissen der Autoren, das grundlefl^ende Werk 
von Konrad Wiiutzky:DieLiebe. WissenMihaitliche Grundlegung der 
EASk (VcvUg KampouBD <bSdmib<l, lUcn OberiMyem). 

^eae Schrift g^ft f« Bau an d« StaDa mit der LSning des Problems ein. an 
dar kk m varlanen mußte, und zeugt von Jener seltsamen T e le e l piic der Gascheh 
mna, dieman hin und wieder im Geistesleben findet. 
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zieht imd daher Mwal ist» Lohn und Strafe, Befehl und Gehorsam die 
StQtzen des Systems sein müssen , und daß yt^dct Versuch, eine Auto- 
nomie, gebunden an eine vorgebUdie menecfalidie Würde, aufzurich- 
tm, durch das Zweirasaeni^änomen dufchkreuzt wild und daher 
dauernd scheitern muß. Die wirkliche AutoDmnie dafegen ist ginzlieh 
andever Art und kann %veder gelehrt noch bewiesen wefden. 

Es sind also alle Gebote soziale Gebote , und alle Gesetzgebung ist 
•oiiale Geaetzg^rnng: die bürgerlichen Gesetzbücher und die Straf- 
codices unterscheiden sich immer nur dem Grade, nicht der Art nach 
von den zehn Geboten des Dekaloges. Diese bestehen, wie ein jeder 
weiß, aus zwei inhaltlich verschieclenen Teilen, die man von jeher als 
die praecepta probitatis (Gebote der Gebiihrlichkeit) und 
die praeceptapietatis (Gebote der Anbetuns?) bezeichnet hat. 
Innerhalb der praecepta probitalis gibt es ein Gebot, das alle anderen 
überragt, dcfeii Quintessenz ist, und dessen Einfluß bei einem wohl- 
geordneten Staat bis in die feinsten Vereinzelungen des Eigentvims- 
rechtes hineinreichen sollte; und das ist das Gebot: »Du sollst deinen 
Nächsten lieben als dich selbst.« Innerhalb der praecepta pietatis, die 
sich z. B. in dem gesetzlichen Schutz der Religionen und der Person 
des Königs zeigen, ist das oberste Gebot ; '>Du sollst Gott, deinen Herrn, 
lieben von ganzem Herzen, von geuizer Seele und von ganzem Gemüt.« 
Diese praecepta pietatis sind durchaus notwendig: sie drücken die 
Autoritit aus. die Hetefonomitit deaGeae tzes, und sie garantieren ieine 
Befolgung diiich das Motiv von Lohn und Strafe, ohne weichet die 
EfRdhmg der Geeetae nicht m^Igüch iat. 

Ee ist nun m headiten, daß jene beiden obenien Gebote ehie pia 
f rait» enthalten. Es besteht nimUch in ihnen eine Veihindung von nm 
ginxlieh heteiOfenen Elementen» die sich, genau g enommen, nun und 
nimmer miteinander vertragen. Denn zum Wesen des Gesetzes gehört 
es, die Imperativische Form an sich xu hahen, und zum Wesen der 
Liebe gehOrt es, dieser impentivischen Foim unter aflen Umstindett 
auszuweichen. iDu soUst liehen« ist daher ein Ozymonn, ein eisernes 
Holz. Es hat sich aber in praxi herausgestellt, daß es doch so geht und 
daß der fromme Betrug nidit bemerkt wird. Für das Gesetz ist es 
»mifieUos von Vorteil, sich mit derÜebe zu verbinden, um seine Hirten 
zu mildem. Und die Liebe, die ja nicht mit der FlSche, sondern mit 
der Raumtiefe der Natur in Verbindung steht, ist so machtvoll, daß 
sie durch diese Verkuppelung keinen Schaden leidet, ob sie gleich 
niemals die Fihigkeit hat, innerhalb des Gesetzes ihitr vollen Entr 
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faltung entgegenzugehen*). Aul jeden Fall ist das mordiadis Geaetz 
etwas Bificfaifes, »d diaaer luftchige QMimkter mriiid dann bei den 
{nMcen hktuienspilfW, wlbMnddie grtbeveii an ilini voiübcrgchen. 
Der Mensch« weldier titu dem Geaetie lebt imd die Gebote erfoDtJs^ 
der gefecfate Monsdi (ein vechter IsncJiterX Die Reditfiertigung, 
ducaiANiiff, durch dasGesetz ist daher das eifentUche Hiema des Men- 
schen der PfBcht Gedacht mm den Fall, dafi alle Menschen die Gebole 
Gottes eiftllllen, so wiie die fsiechte Ordnung der mensABchen Son- 
afitit da, einem jeden Idme das zu, was ihm fehOrt, und ein Jeder 
stinde an dem Plati* der ihm febührt ; und auch die fesamten Qfick»» 
güter wiien dann so verteilt, daß ihre größte Auswirkung ffir aQe 
Menschen gesichert wäre. Dies ist ja bekanntlich der jfidische Plan, 
und in diesem Sinne hat das spatere Judentum die urqurfini^che Idee 
des Messias zu einem irdische Reiche der Geieditigbeit entwickelt. 
Der jüdische Plan aber scheitert am Zweirasienphinonisn, diesmal 
freilich aus einem anderen Grunde: der Mensch ist nimüch mehr, 
als diese Ideologie von ihm veiiangt und aussagt; die primäre Rasse 
ist hier der Revolutionär. Das menschliche Handeki hat eine tieCeie 
Bedeutung, es ist abgestimmt auf Kräfte, die sich anders lagem als die, 
welche im moralischen Gesetz enthalten sind. Wenn der Mensch das 
Gesetz der Gerech tig^^eit hält : so bleibt er unglücklich. 

Zwei verräterische Gestalten treten im Neuen Te stammt Christus 
entgef^en: der reiche J ü 1:1 g 1 i n g , der alles gehalten hat von 
seiner Jugend auf und dem doch alles fehlt, und Nikodemus, der 
in der Nacht heimlich zu Christus geschlichen kommt. Jener edle 
Jude hat es am eigenen Lt ibc gespürt, daß die vollendete und muster- 
gültige Erfüllung des Gesetzes einen Zustand im Menschen fördert, 
der unerträglich ist. Der Handelnde muß tiefer schöpfen, es muß eine 
Rechtfertigung geben, die nicht vom Gesetze kommt, eine Recht- 
fertigung des Daseins, welche der bloßen Gerechtigkeit autonoin gegen- 
übersteht. Die Aiitwort, die Jesus dem reichen Jünghngo gibt; »Ver- 
kaufe alles, was du hast, und gib den Armen und folge mir nach^i ist 
natürlich keine Gesetzesverschärfung und hat nichts mit dem S o zialen 
tu tun. Erfordert von ihm eine Bindung an seine Penon. ^GIGodemus 
ist henita ni alt dam, und Qiiistns wendet sich wkder ab, nadidero 
er ihn mit einer Falle unverstindlicher Worte flhenKhüttet hat. 

*) Die Liebe beiindi^t sich innerhalb dt-s moraliscKcn Gcs(.-tzes im Zustande eines 
• Amaifames. Ais reines Ldcimctail aber kommt tic nur in der — asozialen — Ethik 

var> w» sie ifccrnur den Gana 1*0 zugini^ ist. 
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Wenn nämlich plötzlich das Handeln seinen Gehalt nicht aus dem 
Gesetz nimmt, das in der Flache der Natur steht, sondern von einer 
anderen Macht, die aus der Raumtiefe stammt: so ist auf einmal das 
Handeln in eine gänzUdi andere Sitaiatioii gesetzt, die alles sprengen 
ieaiin» St uAenchfliifliGii kt une die Natur telbet und die ihm daher 
keine hegiienzteii (nvom auch lekr laUnichen) Möglichlaeitieii aettt: 
aondem lo viel, wie die Natur selber hat. Hier tat die Nichatenfidie 
in Gefahr. Wir «tehen unmittelbar ¥or dem üebeageheimnif Qiiisti. 
das er selbst nie voll auagespmdien hat. 

UM DIE HERfCUNFT DER UEBE UND IHRE VERANKE- 
tun« im Welt)iintef|nmde »i be g r ei fen, ist es nötig znerfahien, 
a u s w e l c h e m S t o f f e die Welt gebaut ist. Die in der Raumtiefe 

der Natur wurzelnden Originale der Dinge sind ja schon Form, und 
zwar in aktiver Bedeutung, während die Dinge in der Fläche der Natur 
geformt sind und sich passiv den Ideen gegenüber verhalten. Aber be»* 
des ist nicht nur Fonn, sondern auch noch Substanz, und es fragt 
sich : welche ? Man gerät am tiefsten in die Frage hinein, wenn man an 
die philosophische Entdeckung Schopenhauers anknüpft. Er unter- 
nahm es bekanntlich, die Welt in »Wille« und ^Vorstellungtinieriefen. 
Diese Konzeption ist von so vollendeter Größe, daß man wohl sagen 
kann: es ist seit Piatons Ideenlehre niemals ihr Gleiches gefunden 
worden. Der Schlund ist der »objektivierte Hunger«, die Genitalien 
sind der »objekti vierte Geschlechtstrieb'*. Was V>^deuten diese gewagten 
Satze? Sie bedeuten, daß der Schlund und der ganze Apparat zur 
Nahrungsaufnahme, wie wir ihn an uns oder an anderen sehen, als 
»Vorstellung* dasselbe ist wie das, was wir nach geschlossenen 
Augen von innen her spürend als »Hunger*^ wahrnehmen. Der Schlund 
ist die Sich tl>arkeit des Hunc;ers, die Genitahen sind die Sichtbarkeit 
des Geschlechts inebes. Die Tatsache, dati der Schlund und die Geni- 
talien eben diese Form haben und keine andere, ist nicht dadurch zu 
erklären, dafj von außen her durch Stoß und Druck die!>e Form er- 
zwungen wurde, sondern dadurch, daß der Hunger und die Geschlechts- 
lust sich, indem sie Organ werden, so zeigen, wie sie wirklich sind, und 
iwar nicht heule oder morgen, sondern an und lär sich und in der 
Idee, und daduvch die grdBte ZuMclonißigkeit eneidken. Mit der 
bÜtidsn Sichefheit des Instinktes stößt der Hunger w, wie die 
eines Kristalls, und schafft sich ein Ofgan, das nichts Mier ist als er 
selber ran außen gesehen. Der Phallus des Mannes drOcIct durch seine 
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Form das aus, was der Mann in seinem Geschkchtstriebe will, und die 
Folttl def Hand ist nichts weiter als der Wille zum Greifen, der GriH 
tdber von außen gesehen. Und so ist jedes Ding der Welt dasselbet 
was et teili wiU, und dsr Mensch ist auch nichts weiter als die Sicht- 
barkeit seines Willens zum Dasein; der Gesichtsausdnick und die 
Köipentatur des Menschen sind genaudasselhe fne sein Quk 
nikter ¥on außen gesehen, weshalb auch jeder A^nich genau das ist, 
was sein Außeres darstellt. Man ist so, wie man aussieht. Alles dae* 
jenige nun, was da erscheint, das heißt, die Welt von innen gesehen, 
nennt ScKopenhaiier »Wille*, und dieser Wille erscKeint in verschie- 
denen Stufen der Objektivation von den Gesteinen über die Pflanzen 
und Tu re, hinauf bis zum Menschen Die Weitbestehtaus 
W i 1 1 e n , sie ist die Sichtbarkeit des Willens, 

Wenn Schopenhauer hier Semen Begriff des '♦Willens'« einführt, 
so hat er den sonst üblichen in einer ganz entscheidenden Weise er- 
weitert, und zwar nach derselben Methode, m der Newton den Begriff 
der Schwere zur Gravitation erweitert hat. Im gewöhnlichen Sprach- 
gebrauch heißt Wille ein bewußtes Wollen unter Beteiligung der Re- 
flexion ; 'ich wdl heute fortgehen.''' Dieses Wollen ist em Wollen, das 
man auch lassen kann. Wenn Schopenhauer dagegen vorn 
•Willen zum Dasein« redet, so kann man diesen Willen nicht auch nicht 
wollen. Der Wille zum Dasein, der im Menschen, in den Tieren, in den 
Ffknaen nnd Getteihen tidi kundtut, koin nickt suiflckyoioinmen 
«feiden» Ea will hier etwast und wir münen zuadwn. 

Man kann von dieser WOlenetheoirie Schopenkanen sagen, dafi tie 
die endgültige Eiledigung der Schfiplungtfrage entkUt. Die Welt ist 
nickt von einem andeien Wesen gesckaCCen» sondern entqifüigt aus 
ikiem dgenen Willen zum Dasein. Sie ist viel tiefer, als wenn sie ein 
Gott gesckafien kitte. Die Welt kat auck keinen Anfang und kein 
Ends; die Scköplunc ist hm kisImisiBber Vorgang, sondern dauernd 
immanent der Welt entkalten. Wenn wir den Willen ganz nein als sol» 
chen verfolgen.soentkfitttersickunsalsDrang zumDasein, und die 
Welt ist demnach von triebhaftem Wesen und nicht etwa »materielle» 
Schopenhauer hat mit beispielloser Tieffsicherheit bewiesen, daß die 
Materie nicht in den Kern der Welt gehört, sondern in die Vorstellung. 
Er zeigt, daß die Materie eine gedachte Große ist und kenne reale, und 
er führt jenes Schauspiel auf, das einem Denker begegnet, der es ver- 
sucht, die Welt aus materiellen Teilen aufzubauen, und der schließlick 
merkt, daß die »Mateiies— ein bloßes Gedankending gewes e n ist. 
D.A.d.j.v.K. 193 15 
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Die Welt ist, von innen gesehen, dai heißt »an sich« Wille, und wir 
kflnnen meiner Stelle da« Außen und Innen der Welt in gleicherweise 
an einem und demselben Körper beobachten, an der hdditten bisher 
erreichten Stufe derObjektivfttion des Willens : unserm eigenen Leibe. 
An ihm veii|ifiren wir tagtiglich, was es heißt, »die Welt eis Wille und 
Vorstellung«, und dasselbe würden die Tiere, die Pflanzen und Steine 
und die Gestirne verspüren, wenn sie die Fähigkeit hatten» m aieh 
selbst hineinzusehen. Nimmt man alles als einen stufenweise empor- 
steigenden Schöpfung^ Vorgang an. so müssen wir sagen: Jener Drang 
zum Dasein hat sich milhardenfach ausgewirkt iin<i sich seine Sicht- 
barkeiten geschaffen. Zu den allcrdumpfsten Vorstößen dunkelster 
Art gehört tjie minerahsche Natur; in den Pflanzen und Tieren werdtn 
die Triebe immer heller und uns verständlicher, bis endlich Im Men- 
schen ein so hoher Grad erreicht ist, daß der Wille sich hier selbst 
erkennt und die Möglichkeit einer U m ke h r zu erwägen beginnt. 
Denn die Welt als Vorstellung ist durchweg Harnartia. 

Wir hab<?n beim Menschen zum ersten M aie nicht nur das erstaun« 
liehe Phänomen der Selbsterkenntnis, sondern, was weit seltsamer ist : 
wie bemerken eine Will ensbrechung. Gleichwie ein Licht- 
strahl, in ein dichteres Medium tretend, nicht mehr gerackaus zu 
gehen vermag, sondern plötzlich umbiegt, gebrodien vrird, so biegt 
auch der Wille beim Menicfaen plötzlich um. Ergeht nicht in der reinen 
biologiidien Ledlulm weiter, dAilieäBtiaiDienele desprivaloi Efoi»* 
Ullis, eondem er lucmtt und tut pldttfidi etwas andenss: was aofpr 
die MagÜckloeit der Venuditung der sonst so heiß fewoOten Eastenz 
in sidi sdiliedt. Im Tun des Menschen also und nur hier iu6ert sich 
ein Geschehnis, das unmittslbar in die Weltsubstanx, das heifit den 
WiDen, eingpeif t ; das menschliche Handeln hat eine metaphysisclie 
Bedeutsamkeit. Es konunenheim Menschen (i c h o n heim Mensdiett) 
Haudkoiflen vor, die nicht in Richtnuf der «einen Fortaetamg der 
Biologie liegen, wie z. B. die Verfertigung von Werkaeugen stabiler 
Art gegenüber den Gelegenhettswerkzeugen, die auch die höhenn 
Affen haben, sondern in einer gindich anderen, die einer Wie der* 
holung des Schöpfungsaktes der Natur selber 
flim^fft^ er baut einen Tempel oder er verfertigt einen schönen 
Gegenstand, Diese Akte sind, gemessen an der sonstigen Ziebtiebig- 
keit, zwecldoa, genau so zwecklos wie die Tatsache, da6 die Natur un- 
endliche Arten von Seestemen und anderem Getier in den Meeren er- 
zeugt« Wir wisaen bereits, daß der Mensch nicht nur sich selbst eni- 



Digitized by Googl< 



deckte, sondern auch das Leid a priori und daß er diese Dinge tut, um 
ihm die Schöpferlust entgegenzusetzen. Was aber }iier geschah, ist 
nicfats Geringeres als dies, daß er der Natur das Schöpfungsgeheimnis 
etitfifi. WanuD Icuin der Mensch denn Götterbilder und Tempel 
•chaflieii > Da die Tempel nklit wttden IciikiiM^ 
et wSD. und zwar uiclit mit eflnem abttraklai «mI «eflektierteii Wolen 
(das man auch nicht vraUen IcannX «ondem mit dem WoDen, das 
man vraUen mufi: so nnifi es im Weltwillen Hegen» dafi diese Schöp- 
fungen zustande kommen« Es ist ein Geschehnis im WlUtn eingetreten» 
und zwar dase i n z i g e wirldidieGesdielmtt anflerdef Objektivatifln 
selber. Welches ist nun dieses Geschehnb ? 

Nur sehr wenige Mensdien, das heißt die wahren Eingeweihten in 
die Natur, wissen, von welcher Art derjenige Trieb ist, zu welchem der 
Bergkristall die Slditbarkeit bedeutet; in unserem menschlichen 
Wesen kommt das nur SO schwach vor, daß es durch den lauten Voc- 
klang anderer Triebe llbertlint wird. Tnebmichte jedenfalls sind es 
durchweg, die den inneren Bestand aller Dinge ausmachen und in die 
sich der einheitliche Wille zum Leben gespalten hat. Unser eigenes 
Innenleben aber ist, das hat Schopenhauer richtig erkannt, der Schlüs- 
sei» durch den wir in das Innern der Dinge hineingeraten kflnnen, die 
uns tonst nur ab Vorstellungen gegeben sind. Nun gibt es eine Stelle 
im menschlichen Triebleben, die sich gSnsdkh anders anfaßt als alle 
anderen und mit nichts sonst, weder im eigenen Leben noch in dem 
der übrigen Natur, verglichen werflen kann. Schopenhauer sagt ein- 
mal (Neue Paralipomcna m dein Kapitel über Religion 401): 

»Wenn man mich fragt, wo denn dicintimsteErkenntnis 
jenes inneren Wesens der Welt, jenes Din^s an sich, das ich den 
Willen zum Leben genannt habe, zu erlangen sei ?, oder wo 
jenes Wesen am deutlichsten ins Bewußtsein tntt ? o<ier wo es die 
reinste Offenbarung seiner Selbst erlangt ? - so muß ich hinweisen auf 
die WollustimAktderKopulatMJn.Dasistes! Das ist 
das wahre Wesen und der Kern aller Dinge, das Ziel und Zweck alles 
Daseins. Daher auch ist es für die lebenden Wesen, «uft/cciive, das Ziel 
alles ihres Tuns, ihr höchster Gewinn; und ist objeetive das Welter- 
haltende, denn die unorganische Welt hängt an der organischen durch 
die Erkenntnis. Daher die Andacht zum Lingam und zum PkaBm$, 

Und was ist eben jenes fOr uns? 

Das sagt Shakespeanes 129. Sonnet^ 
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Schopenhauer sieht also hier ganz richtig m der Wollust den 
Leitfaden m das eigentliche Geheimnis der Welt, aber er hat sie miß- 
verstanden, denn er hat weder gesehen, was alles in sie eingehüllt ist, 
noch sah er die bevorzugte SteUiing der Wollust gegenüber den ande- 
ren Trieben. Wibmid nimydi (fiese anderen, z. B. der Nahrungs- 
trieb, nur die FUugfceit hat» den M e n a chen äniMfliilb det engen Kmiet 
zu erregen, der flun zufehfirt, leiBt die Wolbitt den ganzen Menicfaen 
mit sich fort und terntzt ihn in einen Znatand, den kein andeitt 
Triebeieignis jemab emichen kann. In der Wollust hat die Natur 
etwas verraten, was sie eigentfich nicht preisgeben will und was, %ne 
wir bald sehen werden, auch schlinun für sie auslaufen Intm. Und 
daherkommt es auch, daß zu aOen Zeiten undbei aüen Volken, den 
wildesten Kvie den zahmsten, die Wollust als eine gdtiliche Macht ge- 
leiert worden ist; niemals wurden je dem (hmger oder irgendeinem 
anderen Triebe Tempel gebaut, sondern nur dem Eros. Es gibt kein 
Volk und es hat nie einen Menschen gegeben, der der Wollust ebenso 
gegenüberstand Mae den anderen Trieben, und zwar entweder im 
Sinne der Heiligsprechung oder -- was nichts anderes ist als deren 
Widerpol — in der Vemidiung. Die öffentlichen Beischläfe der Wilden 
sind sakrale Handhingen und keineswegs dasselbe wie die Kopular 
tionen der Hunde auf der Straße. Darum gibt es auch so etwas vne 
Sexualititbeiro Menschen nicht, sondern— und dies ist eben das groBe 
Ereignis: in jenen bloßen Trieb hat sich eine göttliche Macht ver- 
borgen, durch deren volle Entfaltung ein bestimmtes eschatologiscfaes 
Ereignis in der Welt eintreten muß. 

Wer ein wirkliches Gefäß dieses Vorganges ist, das tieißt, wer ihn 
ganz aufnehmen kann, ohne sich vor ihm zurückzuziehen, der spürt, 
daß hier etwas gäiizhch anderes vorgeht aLs bei der Befriedigung der 
anderen Triebe, der spürt eine ungewohn te Freiheit und ein an Schauer 
grenzendes Glück ; er kenn t die Schöpfunf^sstunde der Natur. Er weiß, 
daß, wenn auch nicht durch ihn, so doch überhaupt, Dinge geschehen 
können, die nicht in der Fortsetzung des belasteten* Naturlaufes 
liegen, sondern ein ncuesBeifinnen sind; an dieser Stelle macht 
die Natur halt, hier ist der einzige Punkt in der ganzen Welt, wo nicht 
nur der private, sondern auch der soziale Elgoismus mühelos über- 
wunden urird durch ein ungeheures Gelidil des Sdienkens und des 
spendenden Rtaiditnins, der filier «fie Mensdien kommtund sie zwingt. 

*) Christut nennt dw *Wcritt der Weit« 1 a s t v o 1 1 (noyt^ta) joh. ö, 7 (Luther: 
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nodi einin«! Na tur zu »ein und unerschöpflich zu werden . So%vie ifSBnd* 
wann ebunal in früher Vorzeit mitten im dumpfen Vcfetot i o nifB wfllil 
der Farren und Schachtelhahne die erste Blüte aufsprang niid zweck- 
los in die Welt leuchtete» so ist auch an einer Stelle des wirren Trieb' 
lehens der Natur jene Göttermacht des Eros aufgebrochen, die seit- 
dem ein völlig anderes Bild der Welt beleitet hat; und diese Stelle ist 

das Liebesleben des Menschen. 

Kaum ist dies zum Ruhme des Menschen gesagt, so muß auch schon 
die nötige Einschränkung gemacht werden, jenes AutT)rcchcn des Eros 
geschah nämlich 7 u f r ü h in der Ordnung der lebendigen Substanz. 
Tatsächlich ist der Mensch noch nicht das gemeinte Wesen, das diese 
Macht ganz tragen und verkörpern kann. Der Eros traf auf das Zvvei- 
rassenphänonicn und befindet sicli daher beim Menschen sclilecht und 
unwürdig aufgeiioben, gleich einer Königin, die im Zgcunerlager über- 
nachten muß. Und obwohl e;leich alle Menschen etwas von der gott- 
lichen Macht des Eros verspüren und niemand ihn wie einen bloßen 
Trieb behandelt, so kommt er doch als das, was er wirklich ist und wie 
er ausschließlich und wesenhaft gemeint ist, nämlich alsErosura- 
n i o s oder als Liebe, nur in der primären Rasse und auch dort haltbar 
und getichert nur bei den adtOpferiscben Naturen vor. Aus dieser 
SituAliiiii entspringt T«ts«die, dafi der Eim unmoe oder die 
Liebe, welche immer den Zusuind des grtOten dficket heibeifQhrt, 
•o ttafknnter demDnick der HauMurtiA m leiden hat, difi sogar daa 
Wort und der Begriff iSOnde^fiberwiegend mit dem Laebetleben ver- 
quickt ist. 

Die Natur hat dso hier wie immer nach dem Prinzip von Ver- 
schwendung und Auswahl geoibdtet, indem sie eine UbizaU ^on Au 
nmgen des Willens sang- und klanglos koimnen und gehen Heß» und an 
einer Stelle, am GescUechtitrieb, und zwar unter milHaidenladieii 
Wesen n u r am Geschlechtstrieb des Menschen, {ene Bifite der Welt 
aufspringen lieft. 

Was bedeutet nun aber das Aufkommen der Liebe im Menschoi, 
welches Gegengewicht liegt im Kosmos für sie bereit ? Oder ist sie nur 
etwas Menschliches, Allzumenschliches, das heißt, ein bloß patho- 
logischer Vorgang? Für die meisten Menschen wird das aufregendste 
Erlebnis der Natur aUenÜngs als eine leb menschliche Angelegenheit 
gedeutet werden, da sie ja sehen, wie Berge und Biume und Wolken 
nicht davon berührt werden und sich weiter tümipn und weiter rau- 
schen und %veiter ziehen» ganz gleichgültig, wie ein Menschenherz sich 
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etregt. Aber hier verhilft das Zjeugnis der meisten nicht weiter, denn 
för diese bleibt die Natur ohnehin das, was sie in ihrer Erscheinung 

ist, und ihre Liehe Weiht gleichfalls nur Erregung und bloßes Schau- 
dern, das heißt ''Pathologicc im Sinne des Aristoteles. Bei denjeni^n 
ahcr. in denen die Liebe so geworden ist, wie es ihrer wahren Herkunft 
entspricht, finden wir andere Zeugnisse: tu denen redet die Natur 
in anderer Weise, denn hinter den gesehenen Dingen leuchtet die 
Güte liervor. Ihnen, denen die Natur fast dauernd m der Form der 
Schönheit zu erscheinen vermag, entriegelt sich das Geheimnis, das 
hinter den in der Fläche liegenden Dingen verborgen ist. Gleichwie 
Raum und Zeit, ob sie zwar als Anschauungsformen a priori im 
menschlichen Bewalksem festliegen, dennoch auch ihrer Wurzel nach 
im Objekte selbst begründet sind, so daß das Objekt raumhaft und 
zeithaft ist und nach der raumzeitlichen Anschauung im Menschen 
strebt: so objektiv strebt etwas in der Natur nach der Liebe hin, 
gleichwie ein im Mstr Ertrinkender nach der Klippe. Und diese Kraft 
in der Natur, welcbe sich ak Liebe tm A4enschen offenbaren will und 
weldie ohne den Menfchen,deriie eiiflingt,sinnloe int hfidits hinauf^ 
strahlen wfiide — gkidmie die unatifgefangenen Lichtstnlilen der 
Latema magica ^: diese Kraft ist die G a t e. Wir stehen hier w der 
pUkisophisdien Entdeckung Kon r ad Wilutzkys, welcher 
tehreibt: 

iDie Gute ist eine Naturknit wie die ElektrizitSt ; aber es ist sofort 
offenbar, daß, wenn auch beides, Elektrizität und Güte, KrSf fee der 
Natur sind, sie doch duith ihre Quafitilt ginzlich venchieden sind. 
Derart, daB die blofie ZusammensteBung ihrer Namen auch den Un- 
gelehrtesten verletzt. Der Ungelehrte untendieidet hier; es unter- 
SKrheidet die Sprache, sie nennt die Elektrizität eine Naturlcraft, die 
Güte aber eine göttliche Kraft; nur die Wissenschaft sucht v e rgebens 
das Kriterium ihrer Unterscheidung. Hieristes: Elektrizität und Güte 
liegen nicht nebeneinander in der Fläche, sondern hintereinander in 
der Perspektive. Das also ist die Lösung: der Mensch steht im Wir« 
kungsfeld zweier artverschiedener Energien, von denen die eine Kori' 
zontal, das ist aus der Fläche der Natur, die andere aber vertikal, das 
ist aus der Tiefe der Natur, auf ihn wirken ; und darum unterscheidet 
er zwischen irdisch und gottlich. Es sind imzählige Kräfte der Natur, 
die in der Fläche wirken, abcrt?? sind nur drei Kräfte der Natur, die 
aus der Tiefe wirken: das Gesetz, die Schönheit und die Güte. Damit 
ist die Raumtiefe, die Tiefendimension der Natur erobert; die Per« 
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•pektifiB, die DimfimeiUHiiditit det Denkeni entdeckt : die Erkennt- 
n» woidet ikh m der Fliehe zur Tiefe*.« 

Et tchkict Uer etwäe zmanunen: ein Voinpog im Memchm und 
eine iGreft in der Natur. Wie nun iet diete Krah fekfert, wee heifit 
das: eie ttanunt aus der Raumtiefe der Natur? In der w uns 
a mg e liiei telen gewQknficiien Natur ^t es so etwas wie Gflte mekt; 
Uer kemdwn dieegoistisdien Tiiebeund der Kamiif aller gegen alle 
umuiuKhrankt. Der Mensch in seinem gewöhnlichen ^stände, der 
sekundäre Mensch, bemerkt nichts als das. Aber diese im Voider- 
g runde, in der Fläche, sich abspielende Natur ist ja gehalten ton den 
Originalen, von den Ideen, den reinen Formen, und diese weiden nur 
sichdiar vom Standpunkte des erhobenen Menschen aus, vom pri» 
und iskhnen sich deutlich ab nur dem Genie. Man muß schon 
auf dem Berge stehen, wenn man die Form der Flüsse gewahren will. 
Dort aber, in den Originalen, ist die Natur gütig; das heißt, der 
Stoff, aus dem die Ideen gebaut sind, ist die Güte, und das subjektive 
Korrelat im Menschen ist die Liebe. Nicht umsonst hat daher Piaton 
dem Eros uranios einen Anteil an der Erkenntnis der Ideen zuge- 
schrieben; die Liebe ist das Organ, mit welchem die Ideen ergriffen 
werden, und der Mensch primärer Art ist der bisher einzige Gclegcnheits- 
besitzcr dieses Organs. Und wiedf:mm ist das nicht nur em Vorgang 
im Subjekt, so etwa, daß die Güte auch ohne jenen Akt da wäre: son- 
dern die Güte ist abhängig von der Liebe. Die Natur schuf sich den 
Menschen, um wieder zur Güte der Urformen zurückzukehren, die sie, 
durch das Schicksal der Hamartia gestoßen, verlassen hat. So }>esteht 
ein dauerndes Hin- und Herströmen aus der Tiefe des Objektes m die 
Tiefe des Subjektes hinein, zwischen Güte und Liebe; sie nähren 
CH^ ander und sie wachsen aneinander. 

Das Smnesorgaii aber, welches diesen Prozeß vermittelt, ist das 
Auge. Daher ist es das tiefte und erhabenste, das der Mensch be- 
sitzt. Im Anschauen der wirklichen Dinge wird das Reich der Güte 
efScUossen. Der Anblick der Natur ist es und der Schdnheit, welche 
den Einlafi ermöglidien. ». . . Wer sind die uns Ziehenden, wenn das 
Reich im Hinmiel ist^Die Fische im Wasser und die Vüfel unter dem 
Himmd und das Gelier der Eide, die and es, die i»s liehen. Und das 
Reich der Himmel ist inwendig m euch .. .s Es ist nicht die 
Nichsten, weldie diesen Voigang, auf den es allein ankommt, auf den 
allein die Welt lauert und wartet, emringt; die Uehe, um die es hier 
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geht und für die Christus der höchste Bürge war, istkeinesoziale 
Liebe. Es ist die Liebe Jes Genies, jener Bettler vor dem heiligen 
Wehen, welche sanftmütig sind und dennoch das Erdreich besitzen. 
Die Menschenhebe, die Nächstenhebe, die Gattenhel>e, die Freundes- 
liebe, die Vaterlands hebt, die Liebe '^untereinander*, sie alle stehen 
zur L i e b e m der Beziehung wie die SpektraUaibeti zum Licht. »Ich 
bin das Licht der Welt.« 

Erlösung aber heißt: die geschaffene Natur, die der Hamartia 
ausgeliefert ist, zurückzutreiben m die schaffende, die aber nicht zum 
zweitenmal die große Sonderung begeht. Gleichwie ein Mensch am 
tieibten reift, wenn er alles schaffen kann und es schließlich doch nicht 
tut (das ist das Geheimnis Licmardos), so ist der tiefste Reifezustand 
der Welt, wenn sie keine Fläche mehr besitzt (ex homine gesehen), 
sondern in ihrer Raumtiefe verharrt. Im Reiche der Himmel ist alles 
verklärt, und allet lebt das ioniiaclie Leben. Dieser Zustand hängt ab 
von ebiem Getcbehnit anf der Seite «lee Subjeklee, nicht minder wie 
von einem Gnadenvontofle vom Objekte ber. 

ES HAT SICH HERAUSGESTELLT. DASS DER MENSCH 
nicbtautreicbt.diB creme m ifl r a ten e Scb<l|rfimg itt, d«6 
er uNnifer itt» als ihm aulfetrafon «niide. Er hat dat Liebeagut echon, 
aber er bann es nicht veiwaltett. Daflefen gibt es sichtbare Gnaden- 
vorstfiße unter den ftußenten und gewagfeeslen Eaemplaien der Gat* 
tung. Diese unteiliefen beieits einer genfissen Metamoiphoee» so dafi 
das neue Geschöpf, der Menschensohn» sich bei ihnen leise ankOndift. 
Ein Beispiel hierfür ist der T o d S c h i 1 1 e r s.Das letzte Jahr seines 
Lebens war bekanntlich ein Kampf zwischen seiner schweren Kranb* 
heit und seinem letcten Werke »Demetiius«. Wir kennen nur die Frag- 
mente und spüren an ihnen die Gewalt der Dichtung. Schiller geriet 
dieses Werk nich t mehr» aber die Schqpfungsgriffe der Natur, die zu 
ihm ausholten, schlugen um und verlegten sich auf seine Gestalt. Wir 
folgen den Berichten des Biographen Emil Palleske (Stuttgart 1879), 
welcher am Schlufi des zweiten Bandes schreibt: 

»Unser innerliches Leben, erzählt Schillers Schwägerin, war Im 
letzten Winter sehr reich. Eine unaussprechliche Milde durchdrang 
Schille rs ganzes Wesen und gab sich kund in all seinen Urteilen und 
Empfindungen. Es war em wahrer Gottesfrieden m ihm. Humboldt 
freilich hatte ihn nie anders gekannt. Man würde sehr irren, wollte 
man diese Müde der Schwäche zuschreiben. Es war die Kraft» welche 
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gelatten vom uiiftsn Boten der Notwendigkeit nlbet den tddKcbcp 
Pfeil emiiliiigt. Gloneick eiKob »ck noch einmal tebie gewaltige 
Natur und zerriß wie durch ein Wunder die Ketten körperlicher Be- 
dingungen. Er regte den Freund, der sich nach gefährlichem Anfall 
kfinkekid fortechleppte, mit reizendem Lobe» mit Ü^voUer Beach- 
tung auck der unbedeutendsten Aiknten, wie ao oft, zu ementer 
Tatenlust an ... Es gibt eine Trauer, nur tätige Geister fühlen aie, 
das Web, ein Weh, tief und erhaben zugkach, wohl heißer Trinen 
wert, von unvoUendeten Schöpfungen m acbeiden. Der gfofie 
Kranke trauerte tim seinen Demetrius . . . 

. . . Am Mai phantasierte er viel. Gegen Abend veriangte er in 
die Sonne zu sehen. Man Sffncte den Vorhang, mit heiterem Blick 
schaute er in den schönen Abendstrahl, und die Natur empfing seinen 
Scheidegruß. Als Karoline an sein Bett trat und fragte, wie et ihm 

gebe, sagte er : , Heitrer, immer heitrer' .... 

...Nachmittags nahten die Schauer der Vernichtung, Als seine 
hohe Natur unterlag, ak der Krampf sein Gesicht entstellte, wollte 
Lotte seinen gesunkenen Kopf m eme bequemere Lage bringen. Er 
erkannte sie. lächelte sie an, sein Auge hatte den Ausdruck der Ver- 
klarung. LDtte sank an sein Haupt, er küßte Sie. Es war das letzte 
2^ichen seines Bewußtseins.« 

Was bei Schiller aus Not geschah, das geschah bei Lionardo aus 
Überlegenheit. Lionardo konnte alles, al:>er er hütete sich, alles zu tun. 
Er lebte im Fragment. Er hat der Welt gezeigt, was das schlechthin 
schöpferische Genie ist: seine Gemälde übertreffen alles, was seine 
Zeit hervorbrachte; wo sein Finger nur anrührte, oft mitten in die 
Werbe anderer hinein, dort glinzte die SdiSnkeit ndidiar auf« Aber 
«r tat nickt viel, er legte «llee wieder weg, aowie er «di davon iflier- 
»ngt k«tte,dafi eres loonrntetdaakeifit, daß wirldiek die Natur in ikm 
ihiMi Sdiflpfungeakt wiedefbolte. Wae er tat, war kieibei gleickgflltig, 
ob ceGemiUe wallen oder Standbilder, ob die Begrfindung der Natur* 
wiaeenadiaft oder Waseeileitiingen, Kanalbauten, FkigmaMhinen, 
Kfiegufeiit, mit der ganaen Gnuaamkeit der geackaffenen Natur aua- 
ferfialet, ob Erbennlniaae und Entdeckungen, ob Eingrifle in die 
StaaUwxfatsungen: aOea trag den Stempel det Genies, und das Ge- 
heimnis dieees Lebens war, daß er nur gerade ddi erprobte und nack- 
sah, ob er es wirklich konnte : dann aber es sddieBlich ließ. Nun schlug 
der adifipferische Gnadenakt der Natur zurück auf sein lebendiges 
Wesen und scbul statt der Werke einen Magier ytXi zwingender Ge« 
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walt der Person, der das Geheimnis dcrLiebe ausgesprochen hat*). 
Er handelte nicht so wie Michelangeio, der sich austobte im riesigen 
Werk und dabei persönlich verdarb; Michelangelo war ein Heide zu 
einer Zeit, wo man es nicht mehr sein durfte. Raffael verstand das 
alles, war schweigsamer als l>eide, lebte, blühte, malte, kannte nur die 
Schönheit und starb wie ein V^ogel. Durch solche Menschen, die die 
höchste Kultur zu schaffen imstande waren, das höchste heidnische 
Werk, wird zugleich der Wert der Kultur angezweifelt. Denn was be- 
deutet es denn überhaupt, ein »schöpferischer Mensch<' zu sein ? 
Kommt es wirklich darauf an. die Dinge, die man ja doch kann, auch 
auszuführen? Schaffen die sch^erischen Menschen nicht ebfach 
dsthalb. wbU sie m <ler <laiiemilen Angst kben, ne aei^ 
knie GdUM, und weil tie dch dis immer wieder eelbet^beweieeii 
mOmen ? lüer fief^ des Pfimemdieii lunter dem edifipfensclieii Mkii" 
sdien. Christus stsnd nodi eine Stufe tiefer im Sdiöpfungsekt der 
Natur: ibm konnte die Frafs nickt mehr kommen, oh er ein schöpfe- 
rischer Mmsck ssi oder nicht; er konnte sdhon deshalb keine Wefke 
der iCultur schaffen, weil ihm beieite das Organ dafiir ahges to Aen 
war: statt dessen aber hatte er Gewalt über die Natur selbeTt konnte 
mit seinem Wort Kranke heilen und den Sturm besinftigen; und was 
Schiller und den übrigen Genies der Menechheit erst in der Todes- 
stunde gesdiaht iene Verklarung des Leibes, diese Besiegekmg eifehr 
Christus vorher auf der Höbe seines Mannesalters, 

Dies also ist allein die Situation, welche Christus meinte und um die 
sein Leben kreiste. Nicht umsonst wriierrlichen Lionardo da Vmci» 
Raffae] und Michelangelo die Person Qiristi, weil sie allein seines 
Blutes sind. Die Natur deutet also in den aUerobersten Exemplann 
derGattung Mensch femde notdürftig und nur als eine schäoe lUusien 
das an, was allein von ihr ersehnt wird und worauf es in diesem ganzen 
WeltprozeB ankommt : den Menschensohn und das Reich der HimmeL 
Diese seltensten und größten Exemplare der Menschheit sind die 
frühesten Beispiele: »Wahrlich, ich sat^ euch: unter allen, die von 
Wcibeni geboren sind, ist nicht aufgekommen, der größer se» denn 
Johannes der Täufer; der aber der Kleinste ist im Himmelreich, ist 
größer denn er* (Matth. 11, n)- Der Menschen söhn hat das, was jene 
- seltensten Exemplare in ihren obersten Situationen gelegentlich ein- 

*) Odos disMa Umweg zu reifen, ist nur d«r Frau vHghnt. Niir rie miß 

Vieh, daß W<!>rk« Kranlcf)<>it und Beflcckun;^ sind. Nur tie hat die eBII0e|lilis WOn* 
cuUu. Wo das Genie lin «ie eintchligt, da ist volle Reinheit* 
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mal «ilangBii, ab ttindifeii inNtchen Bctitz* ao wie der Vogel das 
FGegM hat. 

So «vcit abo die Sttma von dar Eide entfernt sind, soweit ttt jsne 
Lieba, die um Qirislus und seina Artist, entfernt fon dar NidistB»- 
imd Menschenliebe. Dem Nflefasten febührt die Caritas, aber nicht 
die sdifipleriache liebe der Natur. lionardos Sichelwayen, die die 
Femde schaienweise zerfkisdien, laine Tauchboote, die die Schiffe 
versenken sollten, seine Fhigappailte, rotk denen aus man die feind- 
lichen Städte bombardieren konnte, gehen gegen die Nächstenliebe 
und sind für den Krieg, sovrie auch Christus eher noch den Krieg ge- 
piedigt hat und nicht den Frieden. Der Krieg ist ein Geschehnis der 
Natur, das nicht aufgehalten weiden kann imd das beim Menschen 
die Aufgabe hat, die heroische Situation scharenweise auch denjenigen 
zu vennitteln, die nichts vom veflHttien Poaten der Menschheit wissen 
und kaum als SymlxJ dazu ihren eigenen kennen. Die heroische Situa- 
tion enthält das Wissen über das äonische Leben und die Hinfälligkeit 
des einzelnen Daseins. Darum ist der Krieg, und zwar jeder Krieg, 
stets eine Angelei^enheit f!er Röckverhindung (religfio) und daher eine 
heilige Sache. Zwar ist der endgültige und oberste Zustand der Natur 
der Friede, der aber nur stabilisiert werden kann durch die Ankunft 
des Menschensohnes, und der vom genialen Menschen in seinem Leben 
erreicht wird. Daher sagt Christus: 'Den Frieden nehme*} ich euch» 
meinen Frieden gebe ich euch« (Joh. 1 4, i). 

Der Friede in dieser Bedeutung aber kann niemals vom Menschen 
her und durch Pakt (p a x) erreicht werden, und daraus ergibt sich die 
niedrige Gesinnung des modernen Pazifismus, der den Namen Christi 
und des hricdcns inißbiaucht, um seine Häiidlerinstinkte auf dem 
Umwege der Menschenliebe durchzusetzen. Jeder Krieg ist besser aU 
•okh ein Friede, von Menschen gehalten, die das hohe Wort dea Frie- 
dens (eireiic) im Munde fOhien und — die ^||otwdlr billigen. 

NACH DIESEM EINBLICK IN DAS WESEN DER LIEBE 
gilt ea, den Itelt wiederzufinden, an iiyelehem ae an die £ t h i k 
angeknüpft tat. Daa Tun der Men e chen untendieidet aich ia von dem 
der llbiuro L ebc w ea e n dadu f ch» daß ea eine Bedeutung hat« Schopan* 
hauer ipricht von der metaphyviadien BedsutMunbeit dea menach« 
Beben Handeka. daaheiBt: et liegt nicht in der Flidie der Natur, wo 
ea alleb um nützlich und unnlltdich geht (Rlr lich oder (&r das todale 
*) d^|w CLuihar: tlMse^. 
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Wesen), sondern es wird aus der Raumtiefe her ernährt. Gleichwie die 
geKh a ffene Natur nicht durdi Druck und Stoß in die Encheinung 
tritt, sondeni duidi das Walten der in der Raumtiefe Hegenden Origi- 
nale: so ist das mensddiche Handeln audi %«eder «in bloß psycholo» 
giadiet noch ein gesetdichai: sondern vieknehr da« wo es wirUidies 
Tun ist, stammt es aus denelben Tiefe m die gesdiaflenen Dinge 
der Natur. Und wie die Werke der Kultur entstanden dadurch, daß 
sich im Mensehen, das heißt in den henifenen Eiemplaitn der firimi- 
«en Rasse, die SchSpfungsalcle der Natur wiedeiholten, der heid- 
nische Fsll— , so kann sidh auch ohne sichti>aie und bleibende Werke 
der Schöplungsakt der Natur im Handeln des Menschen 
«riedeiKoIen; aber auch hier gibt et Genialitit, und 
nur auf diese kommt es an. Im Eduschen gelingen die 
Handhmgen, genau so wie in der Erkenntnis nur dem genialen For- 
scher und in der SchönKeit nur dem genialen Künstler, auch nur dem 
genialen Titer, das heißt den hUexroi Christi. Dies ist die virtus 
diiutiana, und dies a 1 i e i n ist sie, ohne jede Ausnahme und Ein« 
sdirinlomg. Daher ist die wrUich gesegnete und bedeutungsvolle Tat 
eines Menschen immer völlig zwecklos und ohne jede Absicht, sowohl 
für den Mitonenschen als für die sonstige Welt. Gleichwie aus dem 
gestaltlosen Apeiron durch die Schöpfungsakte der Natur Seesteme 
und Vöj^el und alles Getier in die sichtbare Welt geworfen werden, 
ohne irgendeme Absicht, nur um des Geschehens dieser Dinge willen: 
so entquillt die wirklich gesegnete lat absichtslos und ohne Gesetz 
dvi Fläche aus dem Wesen des Menschen. Und wie das Medium, durch 
welches sich die schaffenden Formen der Natur als wirkliche Dinee 
vf rnntteln, die Materie ist. ohne drc niemals irgendein Ding sein kann ; 
so ist das Medium, m welchem die Taten sich ausdrücken und durch 
welche allein sie als metaphysisch bedeutsam bestehen: der Elros 
uranios oder d i e L i e b e. EHcse Taten springe n auf wie die Knospen. 

Daher gibt es auch in diesem ganzen Bereich des eigentlichen Tuns 
kein Sollen, das heißt keinen Imperativ. Daß dieser im menschlichen 
Bewußtsein trotrdem vorkommt und sogar einen bestimmenden Ein- 
flttfi hat, ist zum einen Teil dadurch zu erklaren, daß der Mensch em 
staatenhaftes Wesen ist» %»eldies zur AufeediledialtunK dsr notwen» 
disen sonalen Ordnung des Belehles hedail. Dieser Imperator ist 
duickaus kein wÜtkOriidier Despot, der nadi Beliehen befiehlt, son- 
dern er diktiert im idealen FaDe das, was wirldich geschehen muBj 
denn der Mensch i s t (von der Natur und nicht dmdi Satsuni^eia 
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soriales Wesen. Das aUes aber ist nur das Gebot der Pflicht. Zum 
andern TeS ertiirt sich da* SoUen dadurch, daß zwischen dem ersten 
Aufkochten des Wiflen« mr Tat und der AnsftÜirung eine Zeit 
ferrinnt, die immer Sdkwidnmgen mit ddi bfingt; und um den Mm^ 
ichen an die Tat lu binden» tritt ganz automatiach der Imperativ 
hinzu, der immer sagt: Du soDst es tunl Das ist eine Sichenmgimal^ 
negellOr gesckwidite Geschdpfe, und man kann daher die ganze im- 
perativische Ethik ab eine Scfautimafihahme gegen Funktiensstfr* 
lungen des Wülens auffassen. Der fanperatiT ist Mer das «bessere Ichf . 
wie es gelegendich heiflt, und woduch die Tatsadie der Hetenmomi- 
tSt aDer Pflichtgebote nur haffich umschrieben ¥nid.Das Sollen gehflrt 
also nur in die Ausführungsbestinimungen. in das Reglenient, und 
zwar an dominierender Stelle es ist eine Foimangelegenheit und kein 
Lihalt . Alle Ethik, die sich auf die Pflicht stfitzt, ist ein leeres Schaum- 
gebüde. 

Dies alles ist dem tiefen imd scharfen Blicke Schopenhauers beson- 
defs auffallen und daher sein harter iCunpf wider die gegenstands« 
loee Kantische Ethik. Schopenhauer fühlte ganz richtig, daß man nur 
dann von einer Ethik sprechen kfinne, wenn man das Was, das heißt 
ihren Inhalt, anzugeben vermag; und da das menschliche Handeln 
metaphysische Bedeutsamkeit hat, muß zugleich ein bestimmter Vor- 
gang im Innern des Menschen und ein Vorgang im Objekt, das heißt 
in der Natur, miteinander in B<*7iebimg gebracht werden. Eine Ethik 
ohne Metaphysik ist nur ein soziales Exercitium. Schopenhauers wun- 
derbarer Instinkt fand als Innencreignis das Mitleid und als Er- 
eignis im Objekt den durcK die ObjcktivatKMi 1 e i d e n d e n W e l t - 
W i 1 1 e n.Das Thema der Ethik ist die Erlösung von diesem Leid. Die 
Methode, die hier Schopenhauer anwendet, ist von solcher Klarheit 
und Größe, daß man sie nie genug bewundern kann. Indessen das 
Gegensatzpaar Mitleid-Leid springt zu kurz, der Zwischenraum 
läi zu gering, die Spamuirig zu lasch: die Welt ist tiefer angelegt. Es 
gibt noch ein anderem Gegensatzpaar, das aui beiden Seiten, das heißt 
sowohl auf der Seite des Subjektes als auf der des Objektes, um eine 
Stufe tiefer gelagert ist, und dieses Gegensatqpaar ist die L i e b e (im 
Subjekt) und die Gfi t e Qm Objekt). Der PhikMoph, der diet zum 
entenmalin voOer Scbiife und mit knaiipen Sitaen gesagt hat, lodafi 
nunmebr Erkenntmi iat» was früher dumpfes Ahnen war («Glauben«), 
iet K o n r a d W i 1 u t X k y » dem fOr diMK ^itdeckertat der alleinigB 
Ruhm gebohrt. 

805 



Digitized by Google 



Zintchen dbr Liebe und der Gftte «bo ist die Welt eingetpiiint. Hier 
t|idiigt der Funke der Tat Aber. Des Reidi, das tick dazwüchen aus* 
dehnt» nt das Reich der Hamarda oder der EribsOnde« Der subjektive 
Erfolg der ethiscben Tat und der alleinige Beweis daftlr, dafi sie gut 
war, ist das GIflek, das Heißt das Gegenteil von Hamartia. Aber 
dieses Glück kommt von »ghlcken« (grieduacb H7XM4 her und hat 
nichts mit dem Besitzglück an Gutem zu tun» wie es vom sekundären 
Menschen veistanden wird. Daher ist nur, wer g l ü c k 1 i c h ist, auch 
gut, nur we r mi t dem G^^pol von Hamartia verbunden iit, das beifit 
mit der Tycbe, ist ein guter, das heißt ein wohlgeratener und auser- 
sehener Mensch ; alle anderen sind schlecht (aber keineswegs böse) und 
mißraten. Ein freventliches Sprichwort der sekundären Rasse sagt: 
s^hr Glück als Verstand« — aber nur wer Glück hat, ist gut, nur wem 
die Dinge glücken, die ihm anvertraut sind, steht in der Rechtfertigung 
des Daseins. Es gibt aber unausweichliche Kennzeichen dafür, oh ein 
Mensch tu einem Werke berufen ist oder nicht. Wenn er nämlich be- 
rufen ist undcr geht ans Werk, sofallenihm in wunderbarer Weise alle 
die Dinge zu, die er braucht. Was die Gelehrten in mühevolleiTi Suchen 
nicht finden, irgendein Zitat, ein Wort, das findet der Berufene, wenn 
er mit sehender Hand ein fremdes Buch ergreift lind es aufschlagt*). 
Es nützt also niclits, einen »guten Willen« zu haben, der gute Wjüe ist 
eine virtus pagana, eine hei dn ische T ugend, die meistens Böses schaftt. 
Nur der Gnadenvorstoß der Natur macht den Menschen gut; nur wer 
frei ist von der Hamartia und verbunden mit der Tyche, steht in der 
Rechtfertigung seines Daseins. Das objektive Ziel der Ethik aber ist 
bei Schopenhauer das Nirvana. die Rückgängigmachung der Welt, 
bei OKristus die Metamorphosis oder die Verklarung der Welt im 
ewigen Leben**). 

*) Die Lexica stammen daher von Menschen, die dauernd in Angst leben, sie kännien 
tuAt finden, was sie sudiai und die mdi Grund dazu IhImb» ind nt dienen «Ion 

Menschen gleicher Art.- in ähnlicher Weise stammt dfeHyilMIS HWndt H fpodw»» 

dem. Der begnadete Menach hat einen Schutzengel. 

••) An flir?;er Stelle sei nochmals auf die kleine Schrift: »Die Nachfolge Piatons« vor- 
wiesen, da sie ais notwendige Vorauaaetzung zum wirklichen Vcntandrus des i^ro- 
bhma der wiwenadirfriidwn Ethik phm kaoa. IndicMrScIiriftidiednMiiim'Uidi 
feführten Agon mit einem Verlnlcr der «ÜBiellen Philosophie enthllu aeift <• sieht 
wie jede Ethik, die ea nicht vennag, einen wirklichen Vorgang oder rm 
wirVliches Ereignis zu «einer Grundlage ru nehmen, in bloße Scholastik 
amläuit und gänzlich zusammenbricht. Sie gibt ein Wie statt eines Was. Hierzu 

iMontann db«rnodi.4riSdiMsWMmeht]<dem wginglich ist, 
hat, und so UddideiMiaoklieGflsprkiie Ober Edulc stets auf cmeoU 
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Es ist daher irrtünihch, von *Gebottn Christi« zu reden. Chnstus 
hat niemals ein Gebot erlassen. Er hat vielmehr die harte Eisschicht 
zerschlagen, die das menschliche Handeln gefangen hält. Das soziale 
Gese tz beschränkt das Handeln, stellt es unter die Pflicht und händigt 
C8. Chnstus hat, indem er die trennende Membran aufnß, und <lie in 
der Natur waltenden Kräfte der Güte einströmen ließ, d e m H a n - 
dein des Menschen das Gepräge der Natur ge- 
geben und dadurch die Möglichkeiten unerschöpflich gemacht wie 
die Natur selber. Der unter dem Gesetz stehende Mensch hat zwar 
auch eme unendhche Zahl von Handlungen zur Verfügung, aber diese 
sind gewissermaßen mathematisch unendlich nach dem Gesetz der 
Fennutatumen ; die virtiu duutiaii« ober tragt in ach die dynamische 
UnendficMottt der Natur» Aoi der lair mathematitAep UbendUdilBBit 
dermgfjiAen Handhmgep itaromt daa Uptlftck det Nilmdcimit und 
des nidien Jünglings. 

Wenn Chiistiia cewiifit hat, was er damit tat (und ssom Haltung 
in Joliannea*EYan9dium aeuft dafon* daß «r es wufiteX so muß ihn 
em ungrfieuiw Sdiveck angelDonunen sen» wenn ar sidi nun den 
Menschen ansah: denn diese seine Lehre, duith die der Mensch un- 
mittelbar mit seinem Handehi an die Raumtiefe dar Natur anfs- 
sdilossen wird, madit ja die vSflig flherwiegende Mehrzahl der Men- 
sdien ginziich überflüssig*). Nur eine ganz geringe Zahl» eben die 
ixlexTOi leicht ja nutihiem Wesen in die Raumtiefe der Natur hinein, 
und der ganze Rest ist bedeutungslos. Diese antisozialste Lehre, die 
es bisher je gegeben hat, dieser erste und feinste Inunoralismus mußte 
ja bei denen, die nicht auseiwihlt waffen, nicht nur das frfSßte Miß- 
yerständniseneugen» sondern ancfa dauernde Versuche, so zu handeln, 
ab ob sie auserwihlt waren ; und dadurch mußte die wirkliche und 
leine virtus christiana der Fälschung verfallen. Aus dieser Einsicht 
stammen nun die Imperative, die er kraft seiner Autorität schließlich 
doch erlassen hat. So zunächst die ganze Haltung der Bergpredigt mit 
ihren Gcsetzcsvcrschärfungen. Die Bedeutungslosigkeit des Gesetzes 
für die virtus christiana ist nicht die Bedeutungslosigkeit des Ge- 
setzes für die sekundäre Rasse. Für sie kann das Gesetz niemals 

OD W«te UoMi. IXas iMonnidiBet dia tatdehlidia ^ 

«alche wiMen, wu dai Gute Ht and tn Bcthtt de» Gutoi nnd. und anden. m^A $ 

«• weder wissen noch besitzen. 

*) Si« ^ntKüllt das C^tz von Verschwmdung unci Auswahl, das sich hitf« auch llicr« 
wiederholt, wie un Kampf der Suneotiere um die Bcfnicbtutig. 
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scharf genug gefifit werden. Auch <lie andemn, iiulder zu nehmenden 
Imperative, die Christus «ufitellt. haben nichts zu tun mit denen des 
Gesetzes, sondern erledigen sich durch die sprachliche Unmöglichkeit 
eines anderen Ausdruckes. So «Ue Imperativ, die sidi «uf die Liebe 
beziehen; denn, wie schon erwähnt, gdiArt es xum Wesen der Liebe, 
nveder durch guten Willen noch durch Befehle zustande zu kommen« 
W&rde Christut in einem absoluten Sinne, das haßt nicht als groteskes 
Gegenbeispiel innerhalb des Motives der Gesetzesverscharfung s^lehrt 
haben : »Liebet eure Feinde, segnet die eudi fluchen, tuet wohl denen, 
so euch beleidigen und verfv^n«, so hätte er das nicht ohne das 
Wissen gekonnt, daß die Imperativische Form hier gerade das ist, was 
Im Emst genommen sich nicht halten läßt. Die Liebe ist Immer Gnade 
und niemals Gehot. In anderen Fällen ist die scheinbar Imperativische 
Form nur eine nachträgliche Bcschreiburjg l)ereits geschehener Hand- 
lunifen; deren Sinn und Glanz aber verscKwindet im Augenblicke, in 
dtrn sie sich m die Form de s Gebotes gieijt. "Wenn du Almosen gibst, 
so laß die linke Hand nicht wissen, was die rechte tut«: — sowie eine 
solche Huidlung von irgend jernatuiem dem Gebote Christi folgend 
absichtlich und im Sinne emes Gesetzes geschieht, ist sie berei ts wieder 
gleichgültig, das heißt eine soziale Handlung. Es gibt also keine Ge- 
böte Christi und man kann In allen Fällen genati das Gegenteil tun 
Wie er und ist doch gerechtfertigt und ihm nahe; - wenn nur jienes 
»Eins ist not« dabei ist, von dem er so weise geschwiegen hat. 

Die Entruckung aus dem Reiche der Hamartia ist also ein Heraus- 
nifieii ans einem bestimmten Zustande der Welt, in der diese sich mit 
aller gesckslfiBsien Kneatur, von iiiiifl& und außen gesehen, befindet; 
d^^iaif tr^g äiutijftias ist die f AbadiHttlung dar WeltfieUei^ die durch 
dnen GnadsnYoistoß der Natur von ihrer RaumtiefiB her «esdiieht. 
Und so etwas wirdduith bestnomte Sendboten gaisntiert,<fie niamak 
eiffsne Dinge reden, sondern *cfie Dinge dessen, der nndi gesandt hat*. 
Daß aber solche Mensehen ni<^ glich sind, durch die der Gnaden- 
durchbmch sididMur wird, das ist es, was die Mensdien auch an das 
Leben tvon dieser Welt« zu binden mnstsnde ist. In solchen Menschen 
iWQ der Art Christi wird die MöiJidikeit der Erlösung von der Natur 
selber angeaeigt und damit die Möglichkeit der Verldanmg und des 
Glücks. 

Dieser Bedeutung von iler Austilgimg der Hamartia steht eine an^ 
dere gegenliber, die unverkermbar die Merkmale der sekundären 
Rassenplulosoiilüe an sich trigt. Christus habe durch seinen O|i(ertod 
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die Sflnden lief MeiiediliBit «ifadi geiioiiiiiieii undGett damit gnidig 
iettiiiiiiit: die iet dfeDeulmii^ wslciie die eigentlidieGeicluGhle des 
QufM^etttiiiBe ^yeettiHBftti dieeem ^SoMUBMUMidieiige luit ^SOftde^ duft 
Simi von GetetsetäbctfUMwig tmd dw VeiKDijiiiig let dbidbigig von 
abem Gott, der teflber abecdut dasteht. Dieee Deutwiff ist selbetve»' 
•Ündfich falsch. Es fehfirt in die GematSitmlctnr der sekundären 
Rasse, durch die Übertretung des Cesetaes, besondeft aber der Vor* 
scbriften über das Liebes- und Ehekben auf die Dauer ruiniert zu 
n ei d en ; ein krankhafter Prozeß, der den Namen des Gewnseensbisses 
hat» spielt sich mit Vorliebe bei üuien ab und hat sogar dne stark in* 
fixierende Kraft auf die bessefien Naturen. Es ist nun eine sehr trö- 
stende VoKStettiuig für diese Armen, dafi durch den Opfertod Christi, 
wenn sie nur wirklich an ihn glauben, die Folgen dieser Sunden auf- 
gehoben werden, das heißt, daß sie keine Vergeltung im Jenseits fin- 
den ; zugleich ahcr verführt sie zu einer leichtfertigen Auffassung des 
Gesetzes selber, so daß die Menschen, für die es eigentlich da ist und 
die es dringend brauchen, immer mehr dazu getrieben werden, semer 
Befolgung an sTii weichen. Der dänische Dichter Jens Peter 
Jacobson hat m seiner treffhchen Novelle *>Die Pest in Bergamo* 
einmal das Richtige getroffen, indem er dem Volke diesen Trost plötz- 
lich genommen werden läßt. Das Volk, durch die Pest in Verzweiflung 
getrieben, das Elnde vor sich sehend, benimmt sich auf den Straßen 
in der ihm eigenen Art, lästert die Kirchen, lästert und beschmutzt 
die Heiligtümer und treibt Unfug mit den geweihten Gefäßen. Da tritt 
plötzlich ein Priester auf, der das Volk zu bändigen versteht und diesen 
sdiiUert der Dichter in folgender Art: 

iDan predigte er Unge vom Gesetz und von der Stn»fe des Ge- 
aetaes; davon, daß jedes Titeldwn in demselben erfdDtwedenmflne, 
und daß jede Obertittung. denn sie sich schuldig gemacht hatten, 
ihnen bei Ijot und Uinae ensevedniet weiden ivQide* ^Aber Oiffestus.ist 
fer unssne Sflnden festoiheiif sa(t ihr, wir stehen dcht mehr unter 
demCeselz.« Aber ich sage euch, daß die (Udle »cht um einen einzifen 
von cudi beimgen weiden wiid, und nicht ein Eisennfan im AAtfiei^ 
rad der Hstte wird auBeriialb euits Fleisches vofffÜbefgehen. Dir baut 
auf Golgathas Kieuz: kommt, kommt, kournit und seht es an! Ich 
Bierde euch an semen Fuß führen. Es war an dnem Fnutag, wie ihr 
wißt, daß sie ihn ausoinem ihrer Tore hinausstießen und das schwerrte 
Ende eines Kreuzes auf seine Schultern legten und es ihn an einen 
unfruchAaianLehmhügel vor der Stadt tragen beßen, und in Haufen 
O.A.4.J.V.K. aog 14 
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ptlgen sie mit und wirbelten den Staub «ul mit ihren Füßen, so daß 
es wie eine rote Wolke über der Stitte lag. Und sie rissen ihm die 
Kleider herdb und entblößten ihn, so wie die Herren desGesetzes einen 
Missetäter vor aller Blicke entblößen lenen, to daß die dae Fleisch 
iehen können, das der Folter überantwortet werden soll; imd sie 
warfen ihn auf das Kreuz und stveckten ihn hin und schlugen dneo 
Nagel von Eisen durch jede seiner vnderstrebenden Hände und einen 
Nagel durch seine gekreuzten Füße, mit Keulen schlugen sie die Nägel 
grade in seinen Kopf. Und sie richteten das Kreuz auf in einem Loche 
in der Erde, aber es wollte nicht fest und grade stehen, und sie rück- 
ten CS hm und her und trieben Keile und Pflöcke rund umlier ein, und 
die, welche es taten, schlugen den Schirm ihrer Hüte herah, (Jaßdas 
Blut von seinen Händen ihnen nicht m die Augen tropfen sollte. Und 
er da oben sah auf die Soldaten herab, die um sem ze rrissenes Gewand 
würfelten, und auf den ganzen heulenden Haufen, für den er litt, auf 
daß jener erlöst werden sollte; und in dem ganzen Haufen war nicht 
ein mitleidiges Auge. Und die da unten sahen wieder auf ihn, der lei- 
dend und matt da oben hing, sie sahen auf das Brett über seinem 
Haupte, worauf »König der Juden« geschrieben stand, und äie ver- 
spotteten ihn und riefen ihm zu : JDu, der du den Tempel niederreißest 
und ihn in diei Tagen wieder auferbaust, hilf dir nun selbst: bist du 
Göltet Sohn, so steig heiunter ven dieeem Kjneuae/ Dn wiid Gottes 
eincelMMener Selm in aeinen Sinne eiltot ind f«h, d^ 
EflSfung «wert wann, jene Hmfen, die die Eide anlollen, und er xifi 
seine FOfie Idier dem Kopf des Nagelt aut, und er ballte teine Hinde 
um die Nägel der Hände und zog diete tut, to daß die Arme des 
ICtieuiet ncii wie «n Boftn tpannten; und er wpnng hinab auf die 
Eide und riß tein Gewand an tich, daß die Wfirfiel Aber den AUumg 
ton Golgadia herabfio8ten, und er warf et uni nck nut den Zon 
einet Königs und fuhr zum Hinunel auf. Und dat Kreuz stand leerund 
das große Werk der Veiaöhnung ward nie vollbracht. Ea gibt keinen 
Vennittler zwischen uns und Gott; lonn Jetut itt fttr uns am Kreuae 
gB t twfaen, kein Jetut itt für unt am Kieuae gettoiben; kein Jetut itt 
uns am Kreuze gestorben 1« 
In der Tat: die tekundäre Auffassung von der Vergebung der 
Senden durch den w>rgeblichen Opfertod Qiristi ist ein grober MIß- 
brauch des Kreuzes, eine Fehldeutung des wahren Geschehnisses, 
Denn warum ist Christus eigentlich wirklich gestorben? Aus dem- 
aelben Giunde, aut dem die Gdttentflnner der antiken Sage in den 
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TarUn» fewotfen vfiurdeii. Othot und Ephitltet türmten Oma wkI 
Kfion ObeMnander, um in den Olymp zu gekngen und wuiden aei^ 
•dunettert, Tantalui verriet die «rcana Jovis. Pkometfaeus ttahl das 
Feuer, in Ouristua adduf ein Funken Idber, der vor ilmi noch nunsenda 
auifeleuchtet war, und er leibaitt mitten auf der Stfecke« In Chnttua 
trat «ch die voQe Tiefe von Subjekt und Objekt fefonilber und sah 
ndi iaa Geekkt; und die Weltaeit ist nodi nicbt ae weit» um das er- 
tragen zu kSnnen. Der Mmecbeaaokn darf noch nidit aein, denn mit 
dam Menschensohn steht die Natur still. IXeien Schöpfungsalct vritt 
sie noch nicht, denn sie will noch lanfe im selbstzerfleischendien Gesetz 
der Hamartia verweilen und das Schauspiel fortwihiiender Zeugung 
und Vernichtung erleben. 

tDimonisch ist die Natur, nicht göttlich,« sagt Aristoteles. Christus 
ist em zerstörter Voibote des Menschensofanas» daa heifit des letzten 
Schdpfungsalctes. Er starb, weil es zu früh war ; er wurde zerschmettert 
durch die Wucht des Weltfunkens, der in ihm übersprang. Alles Ge- 
schichtliche, alles Messianische, alles das, was »für die Menschen« ist, 
ist nichts als liinzugekommaier Gedanke, die Rationalisierung eines 
tiefen Geschehnisses. 

Die Szene der Kreuzigung alx-r ist das bisher am besten gelungene 
Sclbstporträt der Menschheit. Daher erzeugt sie auch 
seit zwei Jahrtausenden Maier und Plastiker und DicKter, die immer 
wieder diese Szene darstellen mußten. Denn sie baut sich auf dem 
Grundthema der primären und sekundären Rasse auf und dem, was 
zwi8<*hen beiden geschieht. Und es ist der einzige Akt, der 
zwischen ihnen geschehen kanu, sagt das Kreuz. Der Typus dieser 
Bilder ist iriurier cm und derselbe: die zum Kreuze Gehörigen sind die 
primäre Rasse, die in Haltung und Gesicht sich deutlich abhebt, die 
anderen sind die sekundäre. Und diese sind nkbt enunal in allen Bil- 
dem bfiaartig und grausam, meist siakt man pUttn und baimloae Ge* 
siebter, wie nun Beispiel bei Rembnndt; und von diesen kann man 
nur saven: sie wissen nicbt, was sie tun. Ei ist fOr sie eine Selbstver- 
stiiidficblaeit, da6 ein Menscb wie Quistus, der gegen das Sonale ist, 
das beißt gegen die Vertrastung der niederen Menscbenart, ans Kim 
kommt. Bei dieseB gsachiebt auch nichts! alles wia Wert hat, liegt auf 
der Seite derer, die lum l&eux gehliitti. Sie bdton aUea und die a^ 
nichts. Kaum dafi irgend einer wenigatens den Gedanken bekommt« 
iwakrlicb, daa ist Gottes Sohn gewesen«. Aber es geschiebt nicbts. 
Wenn der Gebalt und die Lsbin dessen, dar dort gekreuzigt wurde, 
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eines Tafes p to t iK ch bekanit wQfds und dch meldstie, ao Isinn man 
aieber aeln, daS iene, düa indit mm Kam «ehtai, sie •» auidauten 
weiden, daß dadnidi fliie hatmlcle geieditCertift «d, und das sind 
dbcf die lensn laemigten» In den iC<emmaB||d>ildeni tntt das Epos 
iffieder m volle Kruft: die beiden Rassen smd ttieug gBsdiMdNi» man 
kenn sie niemals teiwechscln ; jene Bilder halten dauernd die höchste 
Situation der Menschheit hoch und um sie hemm tpielt sich die 
andere ah: die Geschichte, die VennHigungr die fComtption. »Die 
Mnsdiheittteht auf einem ««rlonuen Poate&l,-»daesaKtdas Knuz*)« 



•) Das fimÄ^t, was man, 8ub tpede aeterai, geredet, Günstig«* üher da» Menacfaen- 
getchiecht auuagen kann, ut dies: Es steht in dringendem Verdachte der Lrtöcung ■ 
In Ancf iMWt winl dsr Gtmdi lifit loniiclNn Ltbcas pcaslniit» Abmm» Bmm» 
Pfapd« Hund und Adler haben ventft. Nitf Men Kh e n Erfanntn» irtain Vorganf, 
aar snas liebe ein Ereignis, und seine Atemxuge gehen mit den Sternen. Die Ein- 
f «wi'Jlitpn wiisen da« und ftag^en « nicht : Das Grnie ist der Verräter. Dvrch ihn tropft 
das gcwuöte Gehemuiis in die Welt und vnrd Nahrung. Aber nur Gott wird genihrt. 
Dm CtWmmm yntd nie geringer m diesem Aeon: es ncfcert naduUnuntae» 
faesdica mvi die Wehfaili sseMflsGo von dm Bendenm* Deas m cMrtaia nunfaib 
ei aHikUi Bsodo cnalnf > ^Xmvc Enpass«) 
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DREIZEHNTES KAPITEL 



DER APOSTEL PAULUS 

DIE PHILOSOPHIE GERAT IMMER DANN AM DICH* 
testen an die Grenze des Irrtums, wenn sie sich auf ihre eigene 
Methode zu sehr verlißt und ohne Ironie jene HJmwege« (dem 
dm heißt auf deutsch Methode) zu Ende geht Philosophie ist immer 
etwas NacKträgÜdiet und neigt dazu, Ereignisse an den Gedanken sn 
vcfimten. Fhüoeophen, welche licb auf ihre Gedanken verlassen, wer- 
den emes Tages von den Ereignisten ausgesdialtet und stehen oft ver- 
lassener da als jemand, der nie einen Gedanken gehabt hat. So also 
darf man auch niemals vergessen, daß alles, was über Christus «gesagt 
wird, auch was in diesem Bucbe gesagt und verraten wird, nur Ge^ 
danke ist; und auch der tiefste Gedanke wird flach und verfehlt die 
Dinge, wenn ihm die Verbindungen mit den wirklich realen Mächten 
verloren geben. Niemals ist im Abstrakten Wahrheit enthalten, son- 
dern nur die Zusammenwachsungen (concreta) mit jenen Mächten 
und Gestalten !»chaffen sie. Hier ist ein Gleichnis am rechten Ort. Wir 
haben heute große Strecken der Chemie in die Physik, das heißt in die 
Mechanik, zurückverlegt, und dies bedeutet eine Auflösunj? der quaha 
m quanta. Wir wissen heute über die Strukturverhältnisse des Berg- 
kristalls weit unter der mikroskopischen Grenze Bescheid, wir %vissen, 
wie seine Moleküle gelagert sind, kennen ihren gitterartigen Auffaeil* 
den mr niemals gesehen haben, vns wissen, deiB in dsn Atomen der 
MolekOb Elektnnien um enien Kenn beiaen*), wir die Pleneten um 
die Saune, wir knnen ihie Zahl und J3m Getdiwindiglgeit und wir 
wissen, daß etwee lo Uaimtleliieiet wie die Quelitit einet StoCIee» 
dnidi die tmaeie Siwiieaoiiiene nch befriedigen, tidi in jener Grane 
«nliött in kuter rein quantiutiTe Veiliiltniaie, wie wir tie in der 
theoietiidien Mechanik vor uns haben. Mit xunehmender Genauif- 
keit der Rechnung nimmt die Endent des unmittelbarai Sinneaein* 
dittchee ab, die Qoalitit verliert sich an die Quantitit. An jener bisher 
iuBeiMen Gienae unieiet eiakten Wueene-fdit der Bergkri- 
Sa Bon h ytto h bses berata* 
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• lalltelber, seine unmittelbare Erscheinung, verloren. Uns ist 
es aber gewiß, daß der Bergkristall auch «ndere Ansprüche enthalt 
als die» «reiche seine Atomtheorie befriedigt ; er selbst als volle Erschei- 
nung ist auch noch da und fordert sein Recht» und die Sprache, die er 
ab Ganzes zu reden imstande ist, ist immer noch eine andere als die 
aenwr Atome. Ein Mensch, der nur die Atomtheorie des BergkristalU 
kennt, vrürde den Bergkristall nicht kennen und den Mächten eni> 
rinnen, die von ihm ausgehen. Und so ist es auch mit Äer Erscheinung 
Christi; hier ist die Christologie das, was für den Be rgtcristall die 
Atomtfieoric : je tiefer man in die pKilosophisclicn V'^eiscKränkimgen, 
die hier möglich sind, eindringt, ^ und ihre Zahl ist unendlich um 
so mehr verblafk das Biid Christi selber , vnchtig«'* sind nur die Christo- 
loj?ien, welche die Richtung auf die Erscheinung Christi nicht ver- 
derben. Die Menschheit weicht dieser Gefahr immer dadurch aus, daß 
sie, während die Chnstologien entstehen, immer zugleich das sinnliche 
Bild des Gekreuzigten produziert; Maler und Bildhauer führen immer 
wieder die Gestalt selbst, die Erscheinung, den Menschen, vor Augen, 
&o daß die scholastische \ enrrung der Philosophie an diesen Bildern 
immer wieder abheilen kann. 

Die erste Christologie stammt vom Apostel Paulus. Er war der erste 
abstrakte Philosoph des Christentums mit allen Gefahren und atter 
GrSfie der Abetrakdon. Daher kommt et» daß das gesamte historitche 
Ghdstentum panfimsck ist; es trigt seine Wesentiilse und nickt die 
Züge Christi. Durch Pauhis wuide Christus zuerst gedeutet und xu* 
eist konumpiert. 

Der Apostel Paidus ist der unfiieivrillige GrOnder der christ- 
lichen Literatur.- Man mnßwissen, was dasbedeutetvumdie 
ganie Tragmte dieses Voiganges zu verstdien. Für die eisten Chri* 
aten konnte es unmöglich so «Inns wie eine Literatur geben» för sie 
gd> es nur eines : das gläubige Warten auf die Ankunft des Menschcn- 
aohnes, das bei6t die WMderkunft Christi. Diese war von Christus 
selbst verheißen worden, das heißt, er hatte das Tempo, in welchem 
sich innerhalb seines Körpers die Hintergn md s gs sc he hnisse sbspiellen» 
ienes eschatologische Wetterleuchten» verwechselt mit dem 
Tempo der übrigen lebenden Substanz ; und so hatte er etwas als nahe 
kommend prophezeit, was in Wirklichkeit erst in Jahihundertfcsusen- 
«kn eintreten konnte. An diese irrtümlichen Prophezdungen hatten 
sich die ersten Christen geklammert und erwarteten nun täglich, 
itOndlich das Eintreffen des großen endgOltigsn Ereignisses. Dieser 
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Irrtum griff nun allmählich um sich, geriet immer tiefer in die sekin- 
dÜbre Rassemducht und richtete dort femiiß der Natur dieter Ratie 
noch fchlimmere Verheerungen an, ab et sonst Worte tun. Ein unge- 
tthiw Bild des seelischen Zustandet, in welchem skh die wartende 
Menschheit damals befand, kann man sich machen, wenn man an die 
Gesinnungen denkt, welche das heutige Proletariat hat; auch dieses 
verspricht sich vom Beginn der sozialistischen Ordnung das Herein- 
brechen eines Reiches der Glückselififkeit. Nur darf man he\ Hiesem 
Vergleich nicht vcrgcsscTi, daß das heutige Proletariat erhehhch tiefer 
steht als das damalige, weit mehr ruiniert ist, und daß die Lehre, der 
es folgt, keine Werte der Rückvcrbmdung besitzt. So schlimm wie 
heute kann es also damals kaum gewesen sein, immerhin aber cicwahren 
vir auch in jener Zeit die typischen Merkmale des Pöbelaulstandes 
als Antwort und Auslegung emer so rein aristokratischen Lehre, wie 
sie die V( rkundigung Christi ist. So zunächst die Streiklust, die in der 
damaligen Zeit immerhin geboren war aus der Einsicht in die Nichtig- 
keit des menschlichen Tuns gegen ulier dem eschatologischen Ereignis. 
Dieses heii nun langer auf sich warten, als die sekundäre Rasse zu 
warten geneigt ist, und es traten immer stürmischer %verdende Fragen 
auf, die sich mit der ZmI der Parusie beschäftigten. Daher schrieb der 
Apostel Pwdut «inen Brief «n eine jenerstnilBBndeniuMl risoniecenden 
Gemeinden im heutisen Sekiniki, und dieser e r 1 1 e B r i e I « n d i e 
T e s s a I o n i c h c r ist aigleick da» ihette Stftck Icanontseher ckritt* 
fidier litentur. dat wir betitaen. Et ist ein Eimahnungt- und Be» 
fuhigungssdiceiben an die dortige Gemeinde. 

Es handelt tick alto hier mn eine idne Gelegeaheitsliteratur, um 
einen Brief, der gar nichte andefet benveckte» alt nur diete Gemeinde 
n beruhigen und der in tich garnicht dieAbticht trug, eine ganae 
khiittliche Literaturt ai eoeugen. Denn der Begriff der chrittüchen 
Literatur ist, wie gesagt, eigentlich ein Widerspruch in sich selbst* 
Der Christ ist ein Mensch der Rückverfaindung, ein religiöser Mensch, 
und Literatur ist, soweit sie zu selbständiger Eigenbedeutung heran- 
reifen will, bereits Kultur, dM heißt Heidentum. Wer ein Schriftwerk 
wrfaßt, das an sich gelten und bedeuten will, auch wer heilige Schriften 
verfaßt, will bereits ein heidnisches Werk. So ist auch der Eiemit nur 
solange ein ganz reiner Mensch der Ruckverbindung, als er nichts tut 
außer seinem Natürlichen: samt er sich das erste Kreuz mit dem 
Bilde Christi schnitzt, verfällt er bereits in das Reich der Kultur und 
gibt damit das neue Signal zum Einbruch einer heidnischenGesinnung; 
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Und das geschah damals tatsächlich in den ersten Reihen der christ- 
lichen Gemeinden. Kaum hatte der Apostel Paulus jenen bloßen Ge- 
legenheitsbrief geschrieben, der gar nichts weiter auf sich hatte, da 
mußte er auch bereits mehr schreiben, war genötigt, sich in dogmati- 
tischer Art m Fragen zu vertiefen, die eigentlich als Itine EüBIgniaM 
erwartet wurden. Er m a c h t e die Fragen. 

Wir haben Kit r wieder cinm al den V organg, daß ein Werk geschieht, 
weil eine Störung eintrat. Die ganze christliche Literatur und Dogma- 
tik Icani nur wegen der gestörten Erwart^ing des Menschensohnes. 
Weil die Prophezeiung Chnsti, auf die alle Gemeinden innerlich einge- 
stellt waren und die das alleinige Thema ihres Lebens bedeutete, nicht 
eintrat, deshalb kam die christliche Literatur. Diese wand sich bald 
zu solcher dogmatischen Hcihe hinauf, wie sie die Briefe des Apostels 
Paulus an die Römer und an die Korinthcr darstellen. Inzwischen 
treten die »Evangelien« hervor; sie sollen die allgemeine Verlegenheit 
dadurdi korrigieren und aufklaren, dafi sie nun endlich emmal schwux 
wf uttB duKch AugeuJBi HB i i y M Kd y aJw ■Aeiftr Art sagen, waa denn 
Quiitut dgentKdi fenedet, getan vnA pDoplwaeit kibe; bis «ndficlk 
ab Krtnangdes gaoaen Ptaaeitei dm Jolmiiei-EYWifelnini «ndiien» 
iletieii ausgeprägter Sdbttimrt nveit Ober «Der cbiistlildieii Zsitev* 
Wartung steht und duidi tenien epiacbenCSiarakter eine neue Epoche 
mwfiichhchct Hatemg licgjimt« 

Hat tomit ma dner ga nt «iftll i f ea Koni Mp oiidenz, die mir dem 
AugenbÜdae dienen toDte, die cbmtliciieDogiiuilikeiitwickelt, so muB 
man zugleid) zufeben, daß dae, was (fieser ente Quristologe über die 
Erscheinung Qiristi zu sagen hat» an einigeB wesentlichen Punkten 
dieidings erstaunlich ist. Paukis bat zum erstenmal Christus objektiv 
angeredet, Verständnis ^SmoB Satzes diene ein Gleichnis: das 
Gravitationsfeld des Sonnensystems, das heißt der Kraftbereich der 
Sonne, ist eingeteilt in elliptische Bahnen* in denen die Planeten 
kreisen. Die Ellipse hat z w e i Bnnnpunkle und in dem einen der 
beiden steht die Sonne. Der andeie Bueunpunkt aber, in weldiem die 
Sonne nidit steht, ist keinesviegs etwa ein dynamisches Nichts, son- 
dern er ist vielmehr für den Zusammenhalt des Sonnensystems genau 
so wichtig wie der Punkt, der durch das Da^in der Sonne materiell 
markiert ist. Die Sonne selbst ist empirisch und hat das Schicksal der 
Erfah rung: der zweite Brennpunkt dagegen nicht. In ihm stellt sich 
eine reine Kraftwirkung dar. So ist auch der historische Christus, wie 
«r wirklich gelebt hat, der e i n e , mit Materie begabte Brennpunkt 
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im fciwmiiAeii GraviudontlieUe» da» ihm mje iw ea e n war» und er «er- 
brannte an flieh aelbit. Der andere Baemiiunkt aber, mit welchem 
Christus in Korrespondenz ttflbd, wurde vom Apostel Pauhie ndge* 
funden und bezeichnet. Er nannte die Kraft« die dort wohnte, die 
Liebe, dyarnj, und preist sie in den tmateiblidieo Worten des eftten 
KorintbeihneCea» Kapitel 13. 

Ferner febdrt es zu den großen Veidieniteli dee Apoelda Paulus, 
den Untenchied zwischen Gesetz und Evangelium oder, moralisch 
gesprochen, zwischen der Rechtfierdfinif durch die Pflicht und der 
Rechtfertigung durch den Qauben Uar und eindeutig in dem berühm- 
ten Kapitel des Römerbriefes auseinandergesetzt zu beben; dieser 
Römettrief ist überhaupt ein Dokument echten Hefsinnes, auf dem 
die ganze spätere Theologie Luthers ruht. Für den Akt des Glau- 
bens läßt der Apostel im Briefe seines Schülers an die Hebräer 
Kapitel ! 1 diesen einige außerordentliche Worte reden, die freilich 
hie und da vom Aberglauben seiner Ursprungsreligion unterbrochen 
werden; auch sonst gelangen ihm Worte von emer ganz seltenen 
und vollendeten Kraft des Gedankens. 

Wurden ihm so auf der einen positiven Seite meiner Christologie die 
entscheidendsten Einsichten ruteil, die berufen waren, ein großes Ge- 
schehnis, wie das des Lel:>ens Christi, m die Erkenntnis überzuführen, 
so hat die negative doch umsomehr die Eigenschaft, der Vefgruße- 
rungsspiegel des Irrtums Christi zu sein. Der Irrtum Christi liegt im 
Historischen und nur hier. Denn was war wirklich geschehen 7 
Was war die eigentliche Bedeutung des Lebens Chfisti? Die Natur 
haAte in der lebendigen Subatanz und zwar inaeihalb dee bidier höchst 
oDgnndertab Weaent einen VonteAfernndit in der Richtung der Ly- 
trods und die Geburt des letzten Typus angekfindigt; dies geediah in 
manchen, wiederum obenten Eaemplaven des Menachen, aber nur in 
einem ao, d«B dadurch ein Ceachehnia innetfaalb der Monachheit 
auflgelSat wurde; und dieser eine war Jesus von Nazaiedi, der an dem 
Eieignia »rapranc. Uiddieeeceine Menach war ein denhender Meneeh 
und dachte, wie jeder, in hiatofiaGhen Kategofien, dadite stuenf n«tio- 
nal und deutete den SchA|dunfiw»rsto6 in seinem LeSie im eachato- 
logiscb-messianiachen Sinne aeines Volkes. Er hielt sich dabei atreng 
an die Weissagungen und an die ifldiache Dopnalik, Dieser ganae 
Denkaufbau nun ist u n w i c h t i g , und wenn man etwa darauf eine 
Theologie mit objektivem Wahrbeitsanspruch gründen will, falach. 
Und.dieaUtder Apoatel Pauhia;eradiuf damit daa Thema der chfiat- 
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Üdien THeologie, das heifit gerade das» waa min wegdenken muß, weil 
et nur historisch und nur rational ist (tnots mannigfarlier und sehr 
wunderlicher Irrationalitäten). Er machte es zur Hauptsache und oon^ 
ditio sine qua non. Und dabei ging es hier nicht um ihn» ging nicht um 
eine Selbstdu^matisierung, sondern um einen andern. Er war päpst* 
licher als der Papst. Mit der logischen Wut eines Rabbin^ hewKsaster 
aus den Texten des Alten Testamentes, daß Qiristus der geweissagle 
Messias sei imd niemand anders. »Denn er überwand die Juden be>* 
standiglich imd erwies öffentlich duvch die Schrift, daß Jesus der 
Christ sei* (Apostelgesch. 19, -äs). 

Rchl paulin isch ist auch die großartig angele t^te Mißdeutung des 
Todes Christi als eines Opfertotles für alle, jener Lehre, durch welche 
das Christentum so große Werbekraft hei der sekundären Rasse be- 
kam. Der Tod Christi ist in Wahrheit cm Unglücksfall und nichts 
weiter, und niemand hat das Recht, deshalb, wed das so geschehen ist, 
einen Anspruch auf seine Person zu erlieberi dadurch, daß er daran 
»glaubt*. Dieses Glauben ist die sekundäre, das heilk die rationale 
Bedeutung jenes Wortes, und Paulus ist mitschuldig daran, daß dieser 
tiefe Begriff eine ao öffentliche und gewalttätige Mißdeutung erfahren 
hat. Im zweiten Korintherbrief Kapitel 5, steht: »Sintemal wir hal- 
ten, daß, so einer für alle gestorben ist, so sind sie alle gestorben, und er 
ist dafum fOx alle gestochen, auf daß die, so da leben, hinfort nicht 
ihnen selbst leben, sondern dem, der für sie gestoibennnd «ulenianden 
ist«. Und spiter Vers 18: »Aber das alles von Gott, der uns mit ihm 
selber Yenfihnet hat durch Jesum Chiist, und das Amt Msbsn« das 
die VcnOhnung predigt Denn Gott war in Christo und versAhnte die 
Welt mit ihm selber, und tochnete ihnen ihre SOnden nicht su und hat 
unter uns anfBerichtet das Wort von der Verriihnung.« — Es ist ein 
empSfiender Gedanke, daß der Tod eines Halbgottes, der wahiiich ans 
anderen Gründen fesdiah, als jene rabbinischen IGmststücke danu- 
tun vermdgen, nun gar noch die Wirkung haben soll, daß jeder Belie- 
bige, der dann Sglaubt«, versöhnt wird mit Gott, dazu selig wird, auf' 
ersteht und ins ewige Leben konunt. Das aber ist die eigentliche 
Christenspekulationt die vom Apostel Paulus begründet %vurde. In 
Wahiheit ist es umgekehrt : die Menschheit wird dezimiert wer- 
den; nicht möglichst Viele, sondern möglichst Wenige werden durch 
die Drangsal kommen, und der Rest geht unter, Substansverschwen- 
dung ist die Gewohnheit der Natur und %venn sie ein neues Geschöpf 
bildet mit ethöhter lonamischer E^iergie, so kann das nur g es ch e hen 
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• u f K o • t e n der fil»rigBQ. AW Pauhti «eht et darauf mflcUcI^ 
viele Bi Quitteii m maehMi, daher aeine wQatan FropagoiMlaMiien, 
die die Abaickt haben, daaniedefie Volkiii das Reich G>ttea m Mhfai. 
Kaizu acheiiit er oClemiehtlid) auaeiaeheii au tem* aber üneifich: er »t 
hier daa Werkaeug einer Idee. Panhia hat die Liebe angeiedet und in 
aeinen hSchaten Eiheimtnitntnationen fand er sie wirklich dort, wo 
aie steht; um aber aeine Ptapagndaveisen ai rechtfiertifen, nni6 er 
den hohen Eros uranioe sdmett imeder umdeuten in die N ä c hs te n » 
und Menschenliebe, wie als ob nichts weiter duith Christus geschehen 
sei als eine Bestitigung des jüdischen Gesetzes. So sagt er im RSnMF- 
bfief Kap. 13, s— lo : »Seid niemand nichts schuldig, denn daß ihr eudi 
untereinander liebet; denn «per den andern liebet, der hat das Gesetz 
erfidlet. Denn daß da gesagt ist : JXi sollst nicht ehebrechen ; du sollst 
nicht töter; t^u sollst nicht stehlen; du soUst nicht falsch Zeugnis 
fdien; dich soll nichts gelästen*, und so eine anderes Gebot mehr ist, 
das wird in diesem Wort zusammengefasset: ,Du sollst deinen Nach* 
aten lieben als dich selbst*. Die Liebe tut dem Nid»ten nkbts Böses. 
So ist nun die Liebe des Gesetzes Erfüllung.« 

P Jene Missionsreisen des Apostels, die durch die Wahllosigkeit ihrer 
Propaganda einen unangenehmen Geschmack haben, können aber 
doch nicht eigcnthch als emc Preisgabe des chnsthchen Geheimnisses 
angesehen werden. Dieser Vorwurf, den man m exklusiv gesonnenen 
Kreisen hört, besteht nicht zxi Recht und zwar aus dem einfachen 
Grunde nicht, weil man Geheimnisse nicht preisgeben kann. Geheim- 
nis, die man »verraten« kann, sind politische Geheimnisse, die da- 
durch, daß sie ein Unbefugter hört, sich ihrem Inhalte nach nicht 
ändern, sondern genau dasselbe bedeuten wie itn Wissen der befugten 
Besitzer. Das wirkliche Geheimnis zeichnet sich aber dadurch aus, daß 
es garnicht Wort werden kann, und durch die besten 
und gelungensten Aussprüche der eingeweihtesten Minner immer nur 
nmatellt wild. Panhia hat einige aolcher Worte gefunden und d»- 
duith den hosmisehen Ort des diriadichen Geheimniases angedeutet. 
Dieser Vorgang, um den es im Christsntum geht, ist aber selbst nicht 
mitteübar, und die Worte sind immer nur Reixworte, welche die 
Votginie der virtus Christiane b« andeien Menachen ansifiaen können. 
Diea siber geschieht nur bei den Auserwtidten und Pauhia spricht 
selbst voo der letftfta na^ htlopj^ Xß^fnoß^ den »Übriggebliebenen 
durch die Wahl der Gnadet; und diese Auserwihlten sind in die ano« 
nyroe Menge eingehüllt wie das Gold in den Fhifisand, Darum muß 
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man zur anonymen Menge sprechen, damit das Wort auf den bereiteo 
Boden (ilit, iukI» wie es m (fer ApotlelfBadiidite (13, u) keifit. 
twichat«. 

Man soll daher mißtrauisdi leia fefen atte Kulte, gegen das Wachtiff» 
und Vomehmtmi mit «Geheimnissen«, gegen prophetische Gesten und 
Weihrauch. Das alles hat nur ästhetischen Wert. Das beste Mittel, 
eine gediegene Wahiheit von tiefer Art dorthin gelangen zu lassen, wo 
sie hin muß, ist : sie mitten in die an<myme Menge zu schleudern. Das 
Neue Testament ist m Millionen Exemplaren vtrrbrcitct und überall 
für weni^ G^ld zu halx?n, und es ist das geheimnisvollste Buch der 
Welt. So aber findet es immer seinen Weg. Der Apostel Paulus war 
zweifellos klug genug, zu wissen, daß seine Missionsreisen niclit die 
Menge, zu der er sprach, auf ein höheres Niveau zu bringen vermoch- 
ten, sondern daß aus ihr heraus die Wenigen geweckt wurden, die sonst 
weiter geschlafen hätten. Und das ist allem der Sinn alles öffentlichen 
Redens und W irkens. Die Natur hat so gearbeitet, dafi sie die Wert- 
vollen unter der anonymen Menge verbirgt, und es heißt dem Gesetze 
der Natur und damit dem Wege der Erlösung zuwider handeln, wenn 
man sich abschheßt und nur im kleinen Kreise bleibt. 

Dieser Votwurf also trifft den Apostel nicht, wohl aber ein anderer, 
der zum Verhingnis des Christentums werden soUte.D e rApostel 
Paulus hat diie Lehre Christi aus ihrer Bahu 
gehoben und ihreine falsche Richtung gc geben 
dufcb zwei venlsfbenefiefende Eigenschaften, die er in seinem Ch»* 
rakter trag: er war krank und er war Jude. 

MITDER ROLLEDER KRANKHEITEN INDERMENSOi- 
heit und damit in der ofganischen Natur flbeihaupt hat es eine 
faesondeie Bewandtnis. Der Mensch tst m emem weit hAewn Giade 
der Krankheit ausgesetst als die Tiere und zwar kommt dies daher, 
daß er »Ich« sagen kann. Die bei allen Menschoi titige ^4^tigung, an 
fakdier Stelle Ich zu sagen und in falscher Art, ruft das ganze Heer 
der Kranldieiten vom Seelischen her in die Arena. Der Druck der Erb- 
sünde auf das Ichbewufitsein ist SO stark, daß der Weg der Gesundheit 
beim Nfenschen fast imiror verfehlt wird und er in einnr un^feich 
stärkeren Art als die anderen Lebewesen der Erkrankung ausgesetzt ist» 
Nach den Lehren der theoretischen Pathologie ist das Zustande- 
kommen einer Erkrankung durch zwei Koordinaten besbmmt, durch 
dieDisposi ttonuuddurchdielnf e ktion. InfektionistaUeSt 
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was von tufien humdik ErkrvilniiignlMM f illt, guiz gleidigültif , 
ob e» minenJiiclier, oiBttutdMr oder ptydutcher Natar ttt. Es p^t 
dberlBebe IiileklMii,diemiiiidfarttchziir Erki«^ bBnne, 
t o n d em diese wild muner eilt mHi^ifih dnndi die dwiuf abgeetumiite 
BenitKbaft»dM heilk duick die DiepoMtioii. Der P 
Cyinlalium and « inid f&r eicb nickt ISd^ 
ma ffikrt «u lich notwendig nir Neiuniee, eondem nur dann, «mtn die 
DiipoiitMi dazu da nt. Es ist eine MeniMniclie Früfe, d«B man in 
be etim n i ten Fallen fait inuner damit redmen kann. 

Demnach gibt es grundsätzlich zwei Heilmethoden : die eine, welche 
alle InÜektionen verhindert, daa heißt die Materie angreift*), und die 
andere, welche alle Infektionsmöglichkeiten aufhebt, daß heißt die 
Diaposition daxu abbaut; der äußerste Punkt, an dem diese Therapie 
angreifen kann» ist das Ich oder wie man ruhig sagen kann : die Seele. 
Die erste Therapie ist von westlich-europäischer Art, die zweite von 
öetlich-indischer. Die moderne Medizin fußt überwiegend auf der 
ersten : sie greift die Mateiie an. Wer den Giarakter der Materie wirk- 
lich genau kennt und in die Art ihres Verhaltens eingeweiht ist, der hat 
das Mittel m der Hand, alle Krankheiten, auch die seelischen, zur Ab* 
Heilung zu brinß;en. Hierbei ist es freihcK nötig, nicht den mechani- 
stischen Begriff der Materie 2u venvenden. sondern den er\vciterten 
voiun talischen, wie ihn Schopenhauer in der Philosophie verankerte. 
Alles SeeUsche zeigt sich zugleich in der Materie an und so auch alle 
Störungen des Seelischen in Störungen der Materie. Besonders der 
vernickelte Charakter des EÜweiß und seine dauernden Zersetzungen 
im lebendigen Organismus spielt hier eine Rolle. Wer genau eingeweiht 
ist m die Verhaltungsformen des Eiweiß, wer weiß, welche Atome aus 
dem Molekül frei werden, wenn im Seelischen das Phänomen »Angst« 
sich vollzieht, der kann durch bloße Hinzufügung oder Fortnahme von 
der Materie her das seeliscl^ Phänomen beeinflussen. Es gehört nur 
eben des voUe Wissen um den Qiarakter der Materie dazu, um nvirl»- 
lick souverin der Kranldieiten Herr ai ifveidea. AUes Zmvenig und 
lÜBS Zuviel, aBes Nichtpessen und ^fid^tttiBllnen, alles Voibeispringi 
bet Sc K ebe i felg tind Versdifimmennig zur Wirkung; die AUopethie 
hat last immer mit Redienfiehlem ai IdmpfieB, denn Wirkung sidi in 
epMeier Zeit voflaebt. Da aber der Charakter der Materie nicht mit 
den Mittehi der bloßen Natuiwissenechaftcigrfindbar ist, sondemnur 
dmdi die Fhihwophie, mid da die Fluloeoidiie Elemente «nihilt, die 
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mckt efkmbar uidimdmiriiveiufeii m^^jSA, wo sehflrt m dieieni 
HeOenlBOmieii, «las tdiembar to rttional und enedieiilMr kt, m der 
Tat tmtidem eme ivifUiclie Emtemeihtlint» dat heißt: die Me&ui 
ist eine Geheunwiftenscliif t* 

Von der «ndBieik Seite ffeeehen nid tber aucli alle KrmUieiten vom 
Seebeben her heilbar und das ist dtt Standpunkt der heutigen Olli» 
tdan Science. Wer wirklich ^iß, »was im Mensdien ist«, und zwir 
▼an innen her gesehen, der kann all« Störungen der Disposition he« 
herrschen und die Bereitschaften für die Infektionen aufheben, ohne 
die Materie anzutasten. Dafi äber jemanden die Angst Herr wird oder 
die Melancholie» ist nicht minder das Zeichen einer seelischen FehW 
leistnng, einer Hamartia, wie. daß ihm ein todhchesGesch^vür imLeibe 
«reisen karni. Nur liegen die Bereitschaften in verschiedenen 
Schichten des Seelischen, und nicht jede ist für den gewöhnlichen 
Menschen erreichbar. Alle Krankheiten sind demnach Schuld, das 
heißt ein Charakterfehler. Es hegt daher kein Grund vor, daß sich die 
Vertreter der inodemen Medizin und der Christian scitnce gegenseitig 
bekämpfen und sich des Eietniges und der Scharlatanerie beschuldigen; 
so etwas wird der wissende Vertreter einer der bt idcn Richtungen nie- 
mals tun, sondern das ist lediglich ein Renkontre der Kurpfuscher auf 
beiden Seiten. Christus, der die Ma tcnc nicht antastete, heilte ^anz 
vom Standpunkte der heutigen Christian science und der indischen 
Heilmethode aus. Daher sagt er zum Gichtbrüchigen (Matth. 9, «): 
»Mein Sohn, deine Sünden sind dir vergeben* und heilt ihn damit. Er 
besaß die volle Eingeweihtheit in das Ich des Menschen, und daium 
gelangen ihm alle Heilungen. Die Ideinen Pfaffen der Christian 
sdence eher besitzen ifieses Wissen nicht, deuten immer ihie eigene 
fennse Seele in des kh des Menschen hinein und tniben daher über- 
wiegend nidits ab Unfug. Aber die moderne Mediibi tut fifaenmegend 
genau dasselbe. Auf dem Umwege fiber die Erkenntnis schafft sie die 
Angst und eneugt damit mindestens ebenso viel Krankheiten als sie 
heik. Sie kennt die Materie nicht (Hat sich die Frage nicht vorgelegt, 
obz. B,die E isqi ye t bindungen draußen dasselbe sind wie das>Eisent 
im Bbt . . .)• daher ist ihr TOrgebliehes Wmen staik vom Aberglauhen 
besetzt und ihr Handeln wülgehend Kurpfuscherei. Für die heutige 
Zeit ist die beste Forni von Arzt eine wohlgeratene Nfischbildung von 
beiden, wie man sie in der Tat unter den besseren Ärzten vielfach 
findet; jene Männer mit dem wohlweisUchen Augurenticheln, mit 
dem sie sich begrfifien, wenn sie sich auf der Straße begegnen. 
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Wm die Kn&Uieit des Apotteb PmiIiis betrifft, io hat man «e Ut- 
her immer ak Epilepne b ewichne t und dch dabei auf die SteOe ge- 
staut, in der er tagt; »Ünd auf da6 idi mich nicht der hohen Offen- 
banmgen flfaeihebe, ist mir gegeben ein Pfahl ins Fleisdi, nlmÜch des 
SatauM Bote, der mich mit Finsten sddage, auf das ich mich nicht 
llbefhebe.Dafär ich diesmal dem Herrn geflehet hdbe, daß er von mir 
wiche;underhatmirgesagt:La6dir an meiner Gnade genügensdeim 
meine Kraft ist tn den Schwadien michtig^ CL Kotinth. 12, 7). 

Die Beschleibung des Anfalles ist ai unaivedissig. um aus ihm eine 
Diagnose zb stellen. Was wir aber sonst vom Apostel Paulus wissen, 
läßt darauf schließen, daß es sich nicht um Epilepsie, sondern um 
Hysterie handelte. Das klinische Bild der Epilepsie, so wie wir sie heute 
sehen, unterscheidet sich von dem der Hysterie in einem ganz wesent- 
lichen Zuge, der etwas mit dem Qiaraktor des Kranken zu tim hat. 
Der epileptische Anfall reißt den Kranken aus einem sonst normalen 
Leben heraus, versetzt ihn für mehr oder minder lange Zeit in jenen 
krampfhaften Zustand, nach dessen Ablauf aber das alte Bild seines 
Charakters unans^etastet sich wieder schließt. Wir haben also immer 
nur kurze Cäsuren vor uns; erst m späteren Alter zeigen sich durch 
die allzuhäufige Folge der Anfälle AbnutTungcn der Gehirnrindensub- 
stanz, durch weiche eine allmähliche Verblödung bewirkt wird. Im 
Gegensatz zur Epilepsie ruht das khnische Bild der Hysterie <mf 
breiter Grundlage des Charakters. Der hysterische Mensch ist durch- 
setzt von Hysterie und tut nichts anderes als hysterisches. Wir fassen 
zunächst den Begriff der Hysterie weiter, also im volkstümlichen 
Sinne, und finden dann als Merkmale seelische Unruhe, Angst, De- 
pressionen, Gereiztheit, kurzum alles das, was man exakt als psycho- 
neurotisch bezeichnet. Ein bestimmter pathogener Vorgang s e eK sdier 
Art bleibt hier noch innerhalb des SeeKschen und fofmt alfandiKdi dsn 
nervten Charakter. In der engefen Bedeutung aber, wie sie in der 
heutiflen Piydiietrie fiblich ist, beginnt die eigendidie Hysterie dort, 
WD dieser seeÜscfae pethogene Vorgang sich ins Kfifperiiche ilberMtzt. 
Die Ms^ichheit der Symptome ist hier ohne jede Beschrinbmg, von 
gewöhnlichen Zuckungen, Ldmnmgen, StOnrngon der Sinnesofgane 
fiber die Knmpfsnfille venchiedenster Foim ai den histologischen 
Verindenrngen, Gesdiwtai, bis mm Auflnedien offener Wunden. 
Die Hysterie ist eine eduer aOmichdge Krankheit, die imstande ist, 
die seltsamsten und Oberraschendsten Erscheinungen zutage zu för- 
dern, die dum im Volksabefi^auben die Stelle von Wundem einneh- 

323 



Digitized by Google 



men. Nun ist uns der fMlitche Medianitmus der Epilepsie voriiufig 
nodttmhftkiimt und die Medim begnügt tkhdihtf 
S toffw e d netorong und dam» folgender Intoxilaitioa des Gehirnes 
m spvedien. des heißt, sie giht nur die mtlefielie Beschveibung; es 
fehlt die Beantwortung der Frige : weldie seelisdien Vo 
das Gekim i n fektiensbcneit ? Wir wissen das, wie gesagt, vofllnlig bei 
derHnlepsie so wenig wie bei den sogenannten mganisdien Erkran« 
fcungenundbeiden Psyckosen.Dagegen wissen wires bei der Hysterie. 
Ihn VDilinfig auf nm psydiiatrisdieni Gebiete zu bleiben — das in 
keiner Weise ausidcht — , müssen wir sagen, daß alle hyiterisdien 
Phlnomene» von den schwächsten bis zu den stärksten, von der seeli- 
schen Seite aus gesehen, auf einer typischen Störung des Sexualkonn 
plenes beruhen, wobei dahingestellt bleibt, welche materiellen Vor- 
ginge als Korrelate für die seelischen dienen. Der Hysteriker leidet 
also unter allen Umstanden unter einer verhängnisvollen Spaltung 
seines Ichs; das heißt das, was sich in seinem wissenden Wesen ab« 
spielt, was er von s'\ch, von der Welt, vom Guten und .Bosen denkt, 
tntspriclu nicht dem, was m der Tiefe seines Charakters wirklich vor- 
geht. Er ist bestimmten Impulsen ausgewichen, hat ihre Konsequenzen 
nicht zu Ende getragen, verleDgnet sie und bekämpft sie. obwohl sie 
bei ihm in überstarkem Maße vorhanden sind. Das beißt, der Hyste» 
riker ist das Vorbild des verlogenen Menschen. 

Wenn man das Phänomen der Hysterie rein psychiatrisch betrach- 
tet, so bleiben die Polgerungen immer nur morahscher Natur; man 
kann, wenn man Moralist ist, viel gegen den H^ ste riker sagen, wenn 
man es nicht ist, auch niauclu-s für ihn. Denn die menschhche Gesell- 
schaft bedarf der Abwechslung, und ohne die H^teriker würde sie viel 
von ihrer Buntheit verlieren. Sowie man aber eine Schicht tiefer ein* 
dringt und das Ereignis dort auffingt, wo es aus der Raumtielie der 
Natur hervorquillt, ändert sieh die Situation und es wild bittenr 
Emst. Sowie es um die Verkfindigung der Religion geht, ist der Hyste- 
riloer ein vorwoffficlier Menseh, auch dann, wenn er ein großer ist. 
Denn man muß wissen, in welche Hinde das obenteGutgegeben ist, 
wenn die Üdbe duidi den KBiper eines Hysterikeis geht Die liebe 
ist aufgebruchcn im Mmschen und zwar m semer Otttfhlf^ht*hwtg m 
dieser meldet sidi das gdttÜche Reich und es kommt alles darauf an, 
daß der Mmsdi diesem Geschehnis voll Stand hUt. Wer sich hier 
Sttffückzieht, ist verioren. Es kommt alles darauf an, daß es einem 
Men s chen niemals mSgüdi ist, das Geschehnis der Wollust zu vennn 
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fUmpfisn. auch 4«ui nicht, «nsitti ihm wlbiit da» 'meute davon mSfllang» 
Pie UnantaatbarloMtder WoUutt ift^eitie GnuidlbRlerung des wk^ 
lifiheii Menidbeii. Niemab daff ein crfiner Bück aul dieees Eieigpiia 
faflen. dorn wer das tut, rtnptrn der Liebe den Veg. Wer die Än- 
knfi|Ainten nicht spürt, die hier geschehen, wer den Leib verwirft, 
^Modk de» sie mchen, der ist nuBratsn und verdeibt. Oder soll man 
nodi einmal die Worte mden lasien, die Hieodor Diubler sagt:. 

»Ich will Icein KincI: Ich kam die Naclit zu tragen? 
Geschlecht, verkünde Sterne durch die große Lust. 
Geschlecht, du bist im Dasein das gewagte Fragen : 
Du machst uns frei, denn du, nur du hast tief gemußt.« 

. . .) 

. Dies alles nun, was nicht geschehen dß/f, tut der Hystenleer;.er hat 
den grünen Blick auf die Wollust und die verborgene Geilheit daat: 
£r rüstet sich mit Imperativen gegen die Wollust aus, er ruft zum 
Kampf gegen sie und hat sie tief im eigenen Fleische sitmn. Der »Pfahl 
im Fleisch« und die »Drangsal im Fleisch«, von denen der Apostel 
Paulus spricht. Der Hysteriker korrumpiert das gottliche Geschehnis, 
er bricht seme Wirkuns?, er verunstaltet seine Schöpferkraft und cr 
macht, ohne es zu wissen, von neuem aus der Liebe ein Gesetz. 

Solch ein Hysteriker war der Apostel Paulus. Und seme Anfälle smd 
der äußerste somatische Ausdruck dafür. Man braucht nur die Briefe 
dts Apostels zu lesen und auf den Ton zu achten, der sie durchzieht, 
um zu wissen, um was es sich bei ihm handelt. Man schlage etwa eine» 
Stelle auf wie im Brief an die Römer, Kap. 1, Vers 24—32: 

»Darum hat sie auch Gott dahingegeben in ihrer Herzen Gelüste, in 
Unrcinigkelt, zu schänden ihre eigenen Leiber an steh selbst, 

sie, die Gottes Wahrheit haben verwandelt in die Lüge und haben 
geehrt und gedient dem Geschöf^e mehr cknn dem Schöpfer, der. da 
gekibt ist in Ewigkeit. Amen. 

Darum hat sie Gott auch dahingegeben in schindliche Gelüste; denn 
ihie Weiber haben verwandelt den natOifiehen Brauch in den unnatOr- 
liehen; desgleichen audi die Mimier haben verlassen den natOfl^^ 
Bnnidi des Weibes imd sind anemnder erUtst in ihien Lüsten und 
haben Maim mit Mann Schande getiieben und den Lohn ihres Irr- 
tuois (wie es denn sein sollte) an sich seihst empfangen. 

Uod gleichwie sie nicht geachtet haben, daB sie Gott erkemien, hat 
sie Gott auch dahingegeben. in wrfaehrten Snn» ai tun, was nicht 
taugt. voD aUes Ungemchten» Hunni, SchalUieit. Geisa. Bosheit« 
ik.A.dj.»ii. 225 1$ 
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voll NeMbt, Mordes, Hader*, List, giltig, OhiieliUiier» Veikumdef, 
Gottemrlchter. Frevler, kolfkrtig, mhiniiBdig, SdiiiflKlM« dm Elteni 
un^ehiHfuni» Un wniQiif ii|fe« Timioic, I irKloif , mwrriflinlicii, rni' 

• Sie vfiasen Gotle« Geneditigkeit, dafi.' die «olches Um, des Todn 
wfinfig sind, und tun es nicbt dDem, sondern haben auch Cef aUen an 
denen» die es tun.« 

Da6 dieser i^enze Ton dem Qiiistentume nicht verloien gin«,da6 
er ansteckend wirkte auf Gfo6 und Klein, und daß damit das leine 
Bild Christi verdorben wurde, seine Wirkung in falsche Bahn gelenkt, 
das ist die aUeinife Schuld des Apostels Paulus. Der falsche Stand« 
punkt, von dem aus Friedrich Nietzsche das Christentum bekämpft, 
ist dieser: er meint den Paulinismus und damit hat er freilich Mcht. 
Die Person Christi aber Ueibt duneh die Angrifte Nietisches unan- 
getastet bestehen. 

Ei gibt hier kein Verhandeln imd kein Verwischen : die Grenze ist 
haarscharf gezogen : dort steht Christus mit dem lauteren Gemüt und 
dort der Apostel Paulus mit dem verdorbenen. Denn die Haltung 
Christi der Wollust gegenüber läßt sich eindeutig aus dem Evatngelien- 
textc nachweisen. Wir ahnen nicht, sondern wir \Msscn, wie Chri<;tus 
2ur Wollust stand. Zwei Szenen sind uns überliefert, die hicrubcr ein- 
deutig Auskunft gebKin. Die erste, welche den Titel '^Christus und die 
Elhebrechenn*' (JoK. 8, 2—11) führt, ist, wie schon früher erwähnt, in 
den ältesten Handschriften des Johannes-Evangeliums nicht zu finden, 
so daß man nach guten philologischen Grundsätzen von ihr sagen 
kann, sie hat sich nicht in seinem ursprünglichen Texte befunden*. 
Damit aber ist der Wert der Szene nicht aufgehoben ; sie gehört durch- 
aus zum Charakter Christi, er hätte so und nicht anders handeln 
loOnnen. Nach der ganzen Stimmung der Szene gehört sie ins luka- 
nische Cut. Ihre Plastik ist so ausgeprägt, daß jede Auslegung sckwi- 
dien muft. Wamm mah Quistua in den Sand? Er nvill nicht an> 
. %v<orten,¥«il das fiirilm keine Frafe ist. Die Antw^ 

Hibt, nni6 man sidi völlig ohne Pathot und fast gelangweilt vorstellen. 
Erbitte ebensogut iryendeine andern Sentenz sagen loBnnen. Keines^ 
Wegs steckt irgend etwas von tVensÜien« in dieser Antwort ScndeilMur 
mutet es zonicbst an, wie Christus sidi perallnliGk ai der Ehebmcherin 
veihilt. Warum spricht er mit ihr in einem ganz anderen Ton? Erbat 
sie inzwschen angesehen und gemerkt, daß sie eine ganz bedeutungs- 

*) Sie stand aber im Hebifa^EvaiiidiHni. wie Papias (uch Eusdbiw) beriditet* 
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lose Frau Ist, die vor allen Dingen unter das Gesetz gehört. Sie verrät 
deutlich den sekundären Rassentypus und darum redet er in der 
Sprache des Gesetzes: >^So verdamme ich dich auch nicht; gehe hin 
und sündige hinfort nicht mehr.« 

Eine zweite Szene, die die ganz unbefanfene Stellung Qiristi zur 
Wolbtt laMM nakh irt, ttt 4ie mit der •grofion SOndeiin«, cbe plötzlidi 
in. du Hnia des FhaiitieR, bei dem er m Gait wt, emdringt, seine 
FoBe mit Trinen netzt midaem Haupt salbt QjuIcm 7. m). Man muB 
bedenken, daB alle Worte, die Jeans zu ibr spricht, auf die Denbart 
des einfachen Volkes zufeacbutten aind, wiU aagen, daß m eine mof»' 
liscbe Obeiicbicht beben: aber aus der liefe der ganzen Haltung 
acbaomert'mdeium die unbefangene und gfitife SteOung bindnucb, 
die Jeaus zum Akte der WoUnst bat. Er sagt die beriÜunten Worte: 
»Ihr smd viele Sünden vergeben, denn sie hat viel geliebt.« 

Ein jeder, der den hysterischen Menschen kennt, wei6, daß diese 
Art für ihn unmöglich ist, und daß der Apostel Paukis niemab bitte so 
handeln können. Chnatus bat die für wohlgeratene Menschen einzig 
mögliche Haltung gegenüber der Wollust, und niemals treten hyste* 
inthe Reaktionen ein, wenn er in die Nahe brünstiger Vorgänge 
kommt; und es ist audi noch niemandem eingefallen, die Gestalt 
Giristi in einen Zusammenhang mit den hysterischen Mechanismen 
zu bringen. Man darf hier nicht seine Stellung zur Ehe mit der zur 
Wolhist verwechseln, denn in der Ehe handelt es sich vorwiegend um 
die Fortpflanzung und gegen diese hatte er einige Bedenken. Für seine 
Stellung zur Ehe ist am Helten kennzeichnend jene Srrne, du^ uns m 
den Resten des Ägypter- Evangelmms aufbewahrt ist. Gimf int ist das 
Gespräch mit Salome, m welchem sie den Herrn fragt, wie lange der • ' 
Tod herrschen werde; Jesus antwortet: *SoIan«fe sh ihr Weiber ge- 
bärt^«. Und nun tut Salome eine sehr geschickte Gegenfrage. Sie ist die 
Mutter des Johannes und stellt Giristus in folgender Art: »Da hätte 
ich also gut getan, nicht geboren zu haben ?* Christus merkt die Ver- 
fänglichkeit der Frage und autworLel ausweichend und dunkel: *Iß 
jegliche Pflanze. Die m t Bitterkeit behaftete iß nicht« (vgl. Preuschen: 
Antilegomena). Christus hatte also in der Tat einen Einwand gegen 
die Geburten, der bei seiner eschatologischen Stellung ja auch nkht 
wunder nimmt, aber er li6t skh durch die gute Bemerhnng der Salome 
Itomgienn «ml sagt : Dort soD g^toien %«erden, wo der AtitiKb n da^ 
Geburten sich meUet; wo aber Bitterbeit in der Substnn Kegt, da 
soUen Imne Geburten geschehe». Diese SteDung Cbiisti mr Ehe und 
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Foitpllaniiing hat abo gar niditt'iu tun mit dler zur Woilutt, fegen 
die er nie etwat feMft bat. 

Bei feinem eilten grpBen Apoetel aber tritt das Gefenteil von dieier* 
Haltung ems Paubis trigt die by rt eiii d icn Reaktionen in dcb; aMrie 
er auf die Woflnit tt58t, veigiBt er aüe Betinnung, beginnt zu morali- 
nenn und zu beschimpfen, veruntreut die Sprache der Natur. Mit 
dem Kopfe lehrt er die Freiheit vom Gesetz und bringt noch die nötige 
Leidenschaft dafür auf. Aher kaum stoßt er auf die Wollust, so kann er 
sich nicht fassen vor Wut und Eifer und möchte am Hebsten das ganze 
Seelenheil des Menschen davon abhangig machen, daß er keine wol* 
lustigen Dinge tut. So häufen eich iiei ihm die griechiadien AuadrOche 
für das Verbotene : nofftmtüt/ta, dvofua^ dpfoi^fta, noQoxofj^ d^in^iM, 
nctQaßctaii;^ so geht es in einem fort. Sein Sündebegriff ist völlig sexo- 
alisiert. Er hat seine eigene mißratene Natur hier hineingesenkt, so daß 
CS von nun an kaum noch möß^lich ist, den reinen Begriff der Hamartia 
herauszuscliälen. Paulus kämpft dauernd um sem Seclcnlicil. Er ist 
cm Mensch, der sich sein gan7cs Lrhen damit abgegeben hat. heraus- 
zufmdcn, was denn nun alles verboten sei, 'Die Sünde erkannte ich 
nicht, wenn nicht durch das Gesetz" (Römer 7, 7) — , damit hat er 
seinen Sündebegrl^^ deuthch verraten. Niemals hatte Christus so ge- 
sprochen. Paulus hatte, wie alle Hysteriker, der Wollust nicht stand- 
gehalten, sein Ich war ausgewichen, statt ihr den Weg2u weisen, auf 
den sie gestimmt ist: nun mußteer den Bakel schwingen, sich prügeln, 
des Fleisches Lust herunterwürgen, damit nur ja der Kopf frei werde, 
und was seine Beschimpfungen der Wollust ihm nicht leisten konnten, 
dai leistete ihm die »Flucht in die Krankheit«, das heißt seine hyste* 
fiadieii Anfille. Mit einem'Wort: Paulus ist zwar ein großer, aber «n 
. veidoibener Qiarakler, 

Und dieae Hysterie wirkte anatecleBtid. Wir lehen.. wie Auguatm. ein 
neuer Hyiteriher. die Stelle Rfimer 13, n litaHi.iLSt uns ehibar 
wandebi als am Tage, nicht m Freaaen und Saufen» nidit in Kammern 
imdUnsttcht. nicht in Hader und Neid, sondern ziehet an den Herrn 
. Jesus Christus und wartet des Leibes, dodi also^ da0 er nicht teil 
werde.« — Diese Gedanhengftige sind so recht etwas lilr. Mensdwn 
dieser Ast, und wir eileben es «i der Geschichte des Qiristentums,. 
wie diese lichunausrotdMir ««eitelzeugen, seinen Charakter bestimmen, 
die Lehre Christi immer wviter und hofhiungsloser in den hysterischen 
Cemütstypus verstricken. 

Es kann nicht Aufgabe dieses Buches sein, an den ieinaehien FiUen 
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BidiniweHen» wie daeter Meckanismut-im Qiiisteiitiim sich fortge- 
lAiint hat; «eher itt nur «las eine^ tüe gesamte christliche Theotogie 
stammt von Hytterilmni. Alle großen Manner 4let Christen tun» von 
OngenM, dm Kastraten, ^her Augustin, Franz von Assisi zu Luther 
gebSveii dieaein Typus an und haben dadurch die schöpferische Knit» 
die von Qiristus ausging, in ein falsdies Geleit felenkt. Luther ist nuir 
ferade noch durch seine Zugehörigkeit zur germanischen Rasse f6- 
lechtfertigt. Am markantesten steht hier die Person des Franz vt»k 
Asnsi da; freilich ist alles groß, was er tut und es ist wunderbar, was 
ihm geschieht. Die krankhafte Inbrunst, mit derer an Christus hangt, 
verschafft ihm das seltsame Ereignis, Haß plötzlich seine Hände und 
Füße aufbrechen und die blutigen Nägelmale zeigen. Das ist wirklich 
geschehen, man zweifle mcht daran. Und Dante hat es mit seinen 
Strophen besungen : 

Nel cnid» sano intra Tevere ed Arno 

Da Chnsto prese ruldino sigiOo 

Che Je nie membre due atmi iiortanio. 

Aber dieser Vorgang ist ausgesprochen liyslenscli und das besagt 
alles gegen ihn. Er geschah einem unreinen Charakter, der nicht in die 
legitime Nachfolge Qiristi gehdrt. 

Wie aber bum man ei deuten, daß mit dem Einsetzen des QifisteiU 
tnras mgleich die Hysterie in toldiem MaBe ausbfid)> Was fstchah 
hier im Welthinteisnmde selbst > Christus hatte den aus der HeCe des 
Objektes in «fie IteCs des Subjektes tiberKhlafenden Weltfimhen der 
Liebe mit seinem Leibe aufgefangen und aersprsng daran, da er mitten 
in diesem Funken stand; die groOen Hirsteriker, seine »Apostel« und 
seine Kiidienviter^ dieerniemakgenifen hat— standen daneben. 
Sie mnchen aus, sie konnten die Gewalt des Funkens nicht ertragen» 
ihr Ich war feige und krank, die Rasse schlecht, und darum besdhtimp^ 
ten sie den Rest, der als vorgebliche Geilheit daneben ghtt. In jener 
Weltspmne, die nach Christus kam, finden wir übt^rbaupt ein viel 
stärkeres Hervorschießen der Wollust aus dem Welthintergrunde. Das 
Objekt bedrangt den Menschen mit der Wollust st&rker als im Allein 
tum: aber der Mensch weicht aus. Er ist diesem Geschehen nicht ge- 
wadisen und verfällt in Hysterie. Einer aber, der mitten auf dem Wege 
stand zwischen Christus und dem heutigen Tage, war ihr gewachsen : 
Üonardo da Vind. 

Es ist nötig, sich einmal genau den Weg anmsehen, den jene hyste- 
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jrische Ablenkung des christlichen Phänomenes ging und die einzelnen 
Meilensteine der Doj^natik zu untersuchen, sie auf Herr und Kopf 

und Genitalien zu prüfen; man wird dann fmdcr, daß sie durchweg 
unrt iti<: und gclitochene Naturen sind. Freilich darf man das nicht den 
Psychiatern überlassen, die alle einen falschen Begriff von Sexualität 
haben und denen die Eanbhcke in das geistige Leben des Menschen 
nicht gelingen. Ich verweise aber hier auf eine Arbeit, zu deren gründ- 
licher Durchführung ich den Verfasser während der Niederschrift 
dieses Buches veranlaßt habe. Es ist die Schrift von Werner 
A c h e 1 i 8 über Augustin*. Das hier angeschlagene Thema wird von 
dem jungen 1 heologen, der aus der strengen Schule des Hamackschen 
Seminars stammt, mit Umsicht durchgeführt und baut sich von der 
anderen Seite her auf meiner Auffassung vom Wesen der mannmänn- 
Hchen Efotik auf, wie tie «neneit in der »Rolle der Erotik« nieder- 
gelegt wufde. 

Man knm es nie dbutKcb genug sagen: das Oimtentiiiin iat ein 
organisciier Vorgen g in der lebendigen SubeUnz, der lich 
im Mmadiea abepieh und der von Qifiatut emgt uniide. Sein Bei- 
jqiiel wirkte wie em Sipiai, aber zu gleich traten die giofien Kor« 
ftoplionaencliemungen auf, die sowohl von unten her, das heißt von 
dersekundiien Rasse fesduhen, ab auch imi eben her, das heifit von 
Jen gnifien «poetoliscfaen M&mem.DieseunteilagBtt im fatalen Gegen- 
sätze zu Qiristus einem hysterischen Pinmfi, der die ganze christlidbe 
Bewegung infizierte; sie wulde daher aus ihrer Bahn gelenkt. Das 
Christentum ist illegitim. Ein welthistorisches tbgifick aUefgrößt n 
Stils : eine Katastrophe im großangelegten Elrlösungsplane der Welt 1 

Man sieht an diesen Beispielen, daß Größe allein nicht oitscbeldend 
jst: es gehört auch Schönheit dazu, um auserwahlt zu sein und die 
3pur Qiristi zu betreten. Ein Mens^ wie Savonarola ist ohne Zweifel 
groß, wer kann das leugnen ? ^>er ein Mensch, der mit solcher ab- 
scheulichen Häßlichkeit im Gesicht gezeichnet ist, wie er. ein solcher 
Mensch gehört In den Troß des Beelzebub, aber nicht m die Nachfolge 
Christi. So wie er darf man nicht aussehen. Solche Menschen sind nicht 
gemeint von der Natur, auf sie kommt es nicht an. 

Wir haben daher zu unterscheiden zwischen dem historischen Weg 
des Christentums, der zugleich der hysterische ii>t und demzufolge ein 
Irrweg, und dem latenten, welcher von Menschen getragen wird, die 
von gütiger Natur sind. Der wahre Weg geht von Piaton über Christus, 

•jTVerlag Kwiipmaon äcSchnabei. Prien I92n 
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lioiMfdo da Vinci knapp an Artur Sdtopenhauer vorbei in die Wei- 
maver Gegend: «ramil ^m l nirh die pristabilierte Geographie der 
chiittlichen Bewegung angegeben wird. Audi ein Mensch wie Frie' 
dlidi Nietzache liegt in der Richtung der christlichen Welterschüt- 
tcnmg. Er hatte von der Natur die Güte, das Glück und die Schöpfer- 
kraft; sein schlimmes Schicksal war, daß er den Blutsverwandten 
Oirishis nicVtt verstand und den eklen Geruch der paulinischen Hyste- 
rie nicht aus den Nüstem bekam. So war sein Kampf vergeblich und 
sein Posten verloren: selten Wiehen von einemDenker so viele und so 
kleine Stücke eines großen Werkes übrig, wie von ihm. Wie nahe aber 
seine wirkliche Natur der Erscheinung Chri sti war, das bezeugt emer 
jener Wahnsinnszettel, die er nach der Katastrophe im PeterGast schrieb. 
Diese Katastrophe war keine -Paralyse«, wie die Ärzte heimtückisch 
sagen, sondern er war einer jener Dämonischen, die Jesus am See der 
Gergeneser begegneten. Im Wahnsinn verriet er, wer er war: er phan- 
tasierte die Leidensgeschichte des Dionysos mit der Christi durch- 
einander und schrieb zuletzt: »Singe mir ein neues Lied: die Welt ist 
verUirt und alle Hunme! freuen aich. 

Der Gekreuzigte.«* 

Was NatUftn wie den ApK>stel Paulus noch besonders verdächtig 
niadit und was eines der häufigsten ^4erklnaie des hysteritcken Quk 
rakters überiiaupt ist» das sind die sogenannten »Bekehrungen«. Sie 
schlagen plötzlich von einem Extrem ins andere. Paulus, ursprünglich 
Saulus gdietfien, war einer der eifrigsten Verfolger der ersten dirist' 
Echen Gemeinde. Plötzlich hat er sein Erlebnis vor Damaskus: er 
schlagt um und wird genau das Gegenteil. Solche Naturen, die keinen 
oi^anischen Halt in sich haben, zeichnen sich dann dadurch aus. daß 
sie statt mannhafter Gefol ^Schafts treue eine hündische Devotion 
gegenüber dem Meister begehen . Paulus, der wahrlich ein kluger Kopf 
und fast ein großer Geist ist, und der auch moralisch hoch im Werte 
steht, sucht geradezu etwas darin, sich klein und niedrig zu machen; 
df r ganze ion seiner Briefe ist auf seine persönhche Herabsetzung 
gestimmt. Die plötzlichen l_ mbriirhe im Charakter, genannt Bekeh- 

*) EKes#r Ausgang ist der Grund dafür, daß es nicniols eine "Dynaftic NietrscKe* 
geboi wird und daß niemals 'Jahrtausende heilige £idc« aui seinen Namen leisten 
WBvdsii* Die Eida wtcdsn ^ssdnmwi» Wo dia Mialcno ausweicht und Itwwik 
Mrird, da zieht der Heilige Geist nicht ein. Die Natur reibt diese Art von Genie SMat 
ihren Proeelyten auf und vernichtet sie. Vulkane sind nötig, denn die Elrde ist SU 
voU dss FMvdrMOBes. Aber «rtt die verrottete LavO^^^et die Fruchtbarkeit. . 
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rungcn. finden wir dann in den andeftn großen Persönlichkeiten des 
Christentums wieder, bei Auguitm, Franz von Assisi und Luther, des- 

'jgieidieii bei Tolstoi. Alle »ichiieii sich dadurch aus. daß sie plötdicli 
mit ihrem alten Leben in Saus und Braus abschließen und unter 
adiweren Zerrüttungen der Seele zu Kreuze kriechen. Das ehemalig 
geliebte Leben wird verflucht und geschmiht. Reue und Zerknir- 
schung kommen auf und als Äquivalent dazu Zelotentum und Fanatit- 
mm. Dies^ Charaktere mit Ihrer Butietuerei sind wiederum durchweg 
unrein. Und die Art, wie bei ihnen sich die Metanoia vollzieht, ist 
nicht du: nnes edlen Mannes. Bei einem solchen nämlich löst sich ein 
neues Leben allmähhch vom alten ab und zwar m einer Art, daß «nie- 
mals das alte Lxben, obwohl es nicht mehr gelebt wird, unter Bann 
und Fluch komnien kann. Die Metanoia des edlen Menschen ist nicht 
rachsüchtig und verrat Götter der Jugend nicht. Trotzdem ist sie 
echte Wandlung des Sinnes. Gleichwie im Laufe der Jahrtausende der 
Fels verwittert und die Ackerkrume ansetzt, wie der Wind allmählich 
ein Tal sandig niacht und die Müsse das Gestern zernagen oder wie 
das Meer die Vitt verändert und so allmählich eine Form der Land- 
schaft in die andere verwttidelt: so löst sidi beim edlen Menschen ein 
Stack Leben vom andeni ab, Uveit lidi un^ wird ■Umlhfidi lauter. 
Der rahe Menidi dagegen, der aber aehrwoMgiofiaem kann, glekkt 
eruptiven Landschaften mit ihren hifflidien, wenn auch pittomken 
Formen» abatofiend und unfniditbar. Er venit ünmer etwaa» was er 

'^frOber tat, er wird Obenumpelt, feine Metanoia itt ein neues Tun, er 
tut Buße, dat keiBt Buflkandbuigen. Der edle Meneck tut nieniab 
Buße; er itt to tief durckdfungen von der raumtiefen Herkunft seiner 
Natur, daß er acUeckte und miflratene Handhmgen %ifoM erkennt, 
aber lie niemals widerruft. Waa er getan hat, das hat er getan. Er be* 
Jakt sein Leben auch dort, wo es ikm unter den Händen mißrät« 
wissend, daß seine Laster imrr^r noch wichtiger sind ab anderer 
Tugend. Die Hybris ist das Merkmal des edlen Menschen, Reue imd 
Buße die des verdorbenen. Und solche Menschen haben bisher das 
Christentum geleitet und mit ihrem Wesen bestimmt: eine Listerung« 

■ so groß, daß man nidit einmal ihre Crfiße dagegen aufrechnen kann. 

"pvER ZWEITE GRUNDLEGENDE CHARAKTERZUG DES 
-'^Apostels Paulus, der eine verhängnisvolle Falschlenkung der 
christlichen Bcwe^ng zur Folg:e hatte, war sein Judentum. Eine 
wirkliche Einsicht in den Belang dieser Tatsache kann allerdings nicht 
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gewonnen wefden ohne eine voUttanclige Aufnilking der ganzen Joden* 
frage in ihren wesentKdieii i^igen. Diese aber ist eine Frage der anti- 
semitischen Bewegung, die seit dem Eintreten der Juden in die Ge- 
tchkhte nie aufgehört hat, die immer wieder aufflammt und einen be- 
•timniten Weg entlang den Vdikem febt, durch welche die Juden ihre 
•eltiame Wanderung legen. Die Frage nach der Berechtigung der anti- 
aemitischen Bewegung kann gar nicht aufgeworfen werden, denn sie 
tritt zurück vor der Tatsache ihres Bestehens und Wirkens : frühestens 
kann sie vor dem Wie ihres Wirkens heginnen. Geschichtliche Mächte 
stehen jen^^it«; von Recht und Unrecht und es ist immer nur die Frage, 
was sie ausdrücken. 

Ohne viel Schwierigkeit aber kann man von vomKerein einen .^Xst 
dieser Bewegung eliminieren und außerhalb der philosophischen Me- 
thode !?tellen ; dieser Ast sei der absoluteAntisemitismus 
genannt. Er hat zur Grundlage die MeinunJ?, daß die Juden in t o t o 
ein minderwertiges Volk sticn, dessen baldige Vernichtung geplant 
werden müsse. In unserer Sprache geredet würde dieser Satz lavittn: 
die Juden hatten kein primäres Rassenphänomen. Diese Auffassung 
Straf t sich dadurch ohne weiteres Lügen, daß ein minderwertiges Volk 
nicht imstande ist, gesdiichtlich einzugreifen. Auch ist es schlechter- 
dings ein Zeichen von mißratenem Sel^n, «rollte man leugnen, daß 
das jüdische Volk eine sofar «echt gnfie A&saU von Exemplaren pro- 
duiertt die die pnmiien R is scwre eriB inl e ganz offinMclitbcli und 
unerkennbar an sieb tragen: es gibt den edlen und bodigearteten 
Juden. Wenn man sich ai diesem Standpunkte nicht bekennt, so 
begibt man sich jei^icfaer philoeophisdier Mtlel der Diskussion; das 
Judenproblem wild dann ai einer blofien Tscbandalafrage und kann 
so höchstens noch sonale Bedeutung haben. Anch tieten sofort mofA- 
Ksche Umnfiglicbkeiten bei der Annahme jenes Standpunktes ein. 
Unter den Vertretern des deutschen Gebtes kSnnen als absolute Anti- 
semiten gelten Artur Schopenhauer und Eugen Dührung. Ihre Stan<^ 
punkte stellen sich stets über kurz oder lang als imhaitbar heraus und 
enden in bloßem Schimpfen. Der Abglanz dieser philosophischen Un- 
mO^ichkeit auf dem hfi'veau der Straße ist der ge%v6hnliche Antisemi- 
tismus politischer Art wie er von 
deutsdien, betrieben wird*. 

Unmdghch ferner ist noch ein andeier Stanc^iunkt, der raat denW 

*) Dieter Antttcmitiimus wtA stets von JodenintscMingen getragm. Er ifl mm ga» 
male ArL Dsr nina Arisr gnler Hsvkoiift ist innner frei 
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sehen Assimilatlonsjuden vertreten wird, nämlich der Versuch, das 
Judentum auf loEjiscliein Wcs^c aufzuheben; jene stellen die Frage : wo- 
durch man eigentlich emen Juden von ememGemnanen unterscheiden 
könne und 2eis^en dann, daß ledes Merkmal charakterologischer oder 
physischer Art. das an^eß;rben wird, auch auf den Germanen zutrifft. 
Das ist alles ebenso rtchtig wie bedeutungslos, denn es scheitert an der 
erkenntnistheoretischcn Tatsache, daß keine Definition das Wesen 
einer Sache erschöpft (Definitionen sind bloße steckbriefliche Ver- 
foigungen) und bestehen bleibt stets das eine: es gibt nun einmal den 
Typus des Juden und es gibt den 1 ypus des Germanen, und jeder 
weiß, wie diese beiden aussehen und jeder erkennt die voll ausgebilde- 
ten Formen auf den ersten Blick. Der Jude und der Germane sind d a 
und das genfigt ffir du PnUem ; et bewiebt mdits gegen die Existenz 
und die geaduchtfiche Wirkung einet Volkietamnies,d«6 mm ihn nicht 
defimenn kann. Die Juden lind ein Volkattaimn wie die Gennanen. 
de haben ihie primifie und iehundii« Raase, sie haben ihve gioBe 
Variabilititt genau ao m die Gennanen» sie haben ihr Schickaal, md 
alle listendiiede tpielen tidi innerhalb diem zweifeUoa vofhan- 
denen Giundmerkmale ab. Dies ako aind die VorauMetamgenlOr die 
pfaüoaoiihiiche Behandlung der Judenfrage: man muB die Juden ala 
Votkaatanun naliter anerkennen und man nuiß auf den absohiten 
Antisemitismus verzichten. 

Wohl aber ist ein relativerAntisemitismus m(ig|idl 
und diskutabel und dieser kann zu so weitgehenden Ablehnungen 
führen, da0 er in praxi unter Umatinden mit dem absoluten überein- 
stimmt ; nur eines wird nicht angetastet : die Ehre eines VoUoea. Der 
Auadnick relativ aber bedeutet '^bezü^lich«, das heißt in bezug auf eine 
andeit Kultur oder ein anderes Volk. Man kann also als Deutacher den 
Juden ablehnen, oder als Qirist, das ist möglich, aber man muß den 
Juden selbst bestehen lassen. Denn ein jeder Agon ist unfnichtbar, in 
welchem die Ehre des Cecrters nicht gilt. 

Die Juden sind der Volksstarniii der schweren inneren Schicksals- 
schläge. Man kann den Sefilag, der von der Natur gegf n die Juden ge- 
führt wurde, nie tief genug im Seelischen ansetzen ; er traf das Auge 
des Juden, er traf seine Sozialität und er traf seine Be- 
stimmung. Um mit dem Letzten zu hegmnen, so geht er auf jene 
Aussage der Juden über üicli selbst, in der sie sich als das auserwahlte 
Volk bezeichnen. Dieses Urteil ist richtig in der Substanz und falsch 
in der ratio. Denn gerade das, was der Jude über den Gegenstand dieser 

234 



Digitized by Google 



AuserwäKlthett denkt und denken mu6, entspricht nicht dem %virk' 
fidmi Voigang. Wahrend nimlich die anderen VdUpBr, tofom einige 
von ihnen auserwihlt waren, dies auf einer breiten anonymen fiam 
erzeigen konnten, wir die der Juden schmal und eindeutig benannt. 
Die Griechen warm auserwihlt für die Tempel, für die Standbilderund 
fkidengesänge, für die Tragödie, kurzum fürdieSdiönheit; sie taten 
das alles und man vergaß fast die Namen der Täter; für diese Dinge 
waren die Griechen da und sie bekannten sich dazu ; heute, nach dem 
die Akmedieses Volkes längst vorüber ist, rühmtnoch em jcderGriechc 
die Taten der Väter. Bei den Juden ist das alles umgekehrt: die Basis 
ist ganz schmal ; sie waren einzig und allein da, Christus zu erzeugen. 
Chnstus ist der emsige Jude, auf den es ankommt und CKrii-tus war 
voll und gan7 Jude. Er war die Blüte scmes Volkes, sowie die Tempel 
die Blüte der Griechen waren. Dieses Volk der Juden mußte jahr- 
hundertelang leben und sich emporwinden durch Irrtum und Wahr- 
heit, uni nur diesen einzigen Menschen zu erzeugen, der sein Sinn und 
seine Rechlferligung ist. Die Juden werden dadurch auf alle Zeiten 
hin mit Scheu und Ehrfurcht behandelt werden, weil aus ihrem Blute 
Chnstus stammt. Aber: die Juden be keimen sich nicht dazu. WitV- 
mehr sind sie es gerade, die ihr eij^nes Kind veflenfrien und heate 
DQcli unmer «onudien, ndi «me anden Bedeatung zu geben. Ja, sie 
haben dieaet iOmlihfin Bhtea galAtet.Dieadarf man dm Juden nkkt 
nofafiidi anSBcliiien : iede« andan Volk kitte daurlbe getan und man 
kann ihnen fast dankbar tem für die Tatt denn damit niKt auch die 
Schuld bei ihnen« und die anderat Volfcef haben ein «eines Gewissen. 
FmBcfa inen sie seitdem mit dem iCsinsmal belastet uniuhToIl duich 
die Welt, und die Tatsache, dafi sie Christus gstfttet haben, wild des» 
halb für immer eine der defiiten Begründungen für die antisemitischen 
Tendeween sein. Man darf aber nie vergessen, daß sie die volle Unschu Id 
der Natur genießen und daß jener Christnsmofd ein Imdithans Un- 
glück war, das üher sie hereingeblDchen ist. 

Die Philosophie des Judentums geht daher von Beginn der christ- 
fichen Zeitrechnung an stets dahin . zu beweisen, daß Jesus nicht der 
Messias sei oder aber, daß der Messias überhaupt keine Person, son« 
dem einen Zustand der Menschheit bedeute*. Um jeden Preis aber 
mu6 es die jüdische Philosophie ablewgpen, daß dem Volke der Juden 

*) El gibt ImIM Slilkn b der Ceheimlileralnr der J 

sprechen« laid d»U»«i Jmq ab die ««Ha maiMmirlm ZmH iMsaidM (nl. 
Sebac)* 
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tktsidilich ienes Malheur des Verpassens zugestoßen sei, denn s<mst 
fiele die gesamte nachcfiristliche Bedeutung des Judentums flahin. Es 
muß daher darauf bedacht st in, die phari«5äische Schule zu 
rechtfertigen, und in der Tat grlmgt es ihr, den &griff des Pharisäers 
neu zu klären; denn was im Neuen Testamente davon steht, tra^t den 
Druck der Polemik, Man kann sich also den Pharisäer nie hoch genug 
stehend vorstellen, um der Situation gerecht zu werden: und trotzdem 
bleibt Christus bestehen. Die Juden nämHch versuchen, Christus als 
einen der höchst stehenden Pharisäer hinzustellen, damit sie sagen 
können : *auch er war unser«. Aber auf diesen Satz folgt ja zugleich der 
zweite: er habe nichts wesentlich Neues gelehrt, rnan finde das alles 
schon beim Rabbi Hilkl. Die Bucher der Juden sind dunkel und man 
kann nie wissen, was alles in ihnen steht. Gesetzt den Fall, jedes Wort, 
das Jesus gesprodien hat» finde sich irgendwo in den heiligenSchriften 
•der Judm: m bedeutete dat nidil». Es sagt nichts, daß irgendwo ciii 
Wort ausgesproGhen und aufgeedineben vnifde. et tagt nur etwai» 
i«eiin em Wort gezündet hat. Und gexOndet hat nur dat Wort und daa 
Leben Chiitti. Dm Wort besteht aus jenen xwei Teilen, von denen 
aidi der cbe auUiieiben liBt und der andeie nicht. Aber d ie t e r 
a nid e r e itt der geachichtstnflende Bettandteil, und den hahen nur 
die Worte Oiritti gehabt und nicht die Worte det Rabbi HiOeL Et 
ttehen viele Standbilder am ftfil, aber nur Memnont Slule Idngt I^r 
Satz »Und er war unter« muß alao seine Fortsetauic finden in dem 
Satse : »Und darum sind wir nichts«. 

Christus hat die lebendige Substanz des Judentums aufgebraucht 
bis auf einen kleinen Rest. In der Tat: nicht Christus ist geofilert 
worden, sondern die Juden dnd es. Chrittua hat einen Substanzraub 
unerhörtester Art an teinem Volke begangen. Gleich «rie dat Genie 
seine FamiUensubstanz ausbeutet, so daß Geschwister und wntefe 
Bhitsverwandte oft an die Grenze der Verblödung geraten, to hat 
Christus das Beste, was im jüdischen Volke war, für sich genommen, 
und daher besteht auch das fast durchgängige Urteil idler Völker zu 
Recht, daß am Juden »etwas nicht stinune«. Sie halben keinen rechten 
Gang, sie haben ein gehemmtes Fallen und Wanken, sie haben keine 
Augen und hab<:n keine h reundschaf t ; bestimmte Situationen der 
Rückverbmdung, die den germanischen Völkern sofort zur Verfügung 
stehen, sind ihnen verschlossen*. Daher ist auch kein Volk so unfähig 

*) Es giht hf'iitr Hfiit^chf Frsiirn, die in das Wcsrn Her CiyrnnsÄtilr und der PtKNWtik 
eingeweiht sind, und die z. B. den jüdischen Bewegungstyput und die jüdische Stinin- 
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zum CKrisLenluni übcrmtreten, wie die Juden, und zwar nicht ob- 
wohl, sondern weil Christus ein Jude war. Durch den Substanz- 
raub Oiri«ti ist dem Juden der Weg zur Religion versperrt worden, es 
fehlt ihm die Kraft, diesen Sprung zu tun, und daher klammert er sich 
mit einer immer zäher werdenden organischen Gewalt, die weit ins 
Logitche hmeb f)ilin>«r ist. an die vorduistliclie Religion des eigeneli 
VollDea. Die Blektea imler Omen «ber dringt ei tcotadem, dat Weg 
nedmigehen» den Chmtiit bexeidinet hat, eie bemOhen tidi auf dae 
inttindigtte dämm, und mma der Iu6ente Grad de» MSgÜdien er- 
leicht ht und ne dock jene gebeime Sbbranhe qtOren, die die Natuc 
ihnen aufeilegt hat: so tritt eine Kataatrapheek. Etittnodivooine« 
mandem daranl luBgewiBien mraiden» daß große jüdiicke Denker» lo» 
une det etatt die typixh pbarieiiicben Wege m geben Onoderaei Bei* 
spiel Hemumn Collen) auf diriitlidie Wege geraten: die« mit den» 
Setbatmoide bezahkn müssen. Zu erinnern ist bier anOttoWet- 
n i n g e r , der vergeblicb gegm snm Judentum ankämpfte,, der im 
Kopf ein christliches System trug und im Leben das jüdische Bhit und 
der daran fnei%nillig starb. MaxSteiner schrieb leidenschaftliche 
Büdier gegen cÜe monistische Aufklärung und gegen Darwins Lehre 
mit ausgesprochen christlichem Pathos : und er starb als iungerMensch 
durch Gift. Der große Spinoza fand beinahe das Liebesgeheimnis 
Christi in abstrakter Denkform, und die Synagoge, die das merkte, 
verfolgte ihn daher mit Leidenschaft; aber sein Judentum setzte ihm 
Grenzen, die er nicht gesetzt haben wollte und er starb so freiwillig 
durch Gift. (Ich verweise hierzu auf die Ausführungeti %'on Florens 
Christian Rang.) Sclilu'ßlich sei noch emes modernen Philosophen 
gedacht, der in der Bahn Schopenhauers zu gehen versuchte: Jo- 
seph M a 1 n i ä n d e r. Bei ihm kann man es ganz deutlich erkennen, 
an welcher Stelle dem Juden die Grenze gesetzt ist, nämhch am 
Gotteshegriff. Ks ist dem Juden unmöglich, das zu denken, wari Chri- 
stus schHcßhch dachte und wie die deutschen Mystiker denken. Die 
bannende Gewalt, mit der der Jude von diesem Gottesbegriff fern- 
gehalten wird, kann man geradezu eine organische Notwendigkeit 
nennen. Uad so finden wir denn auch bei Joseph Mainländer im zwei- 
ten Band seiner »Philosophie der Eriösung« Seite 89 eine Bemerkung 
zu dem Worte Christi »ich und der Vater sind eins«, welche diesen 

biWuns; sofort und unzweifelhaft f>e! einem MenscKen Kerauifinden, der auch nur 
Jüdisches Blut h«ti man pflegt m diesen Kreisen beide Mexkmaie als Zeichen einet 
F^iUmU^ B dar StAalaes sn b«««tan kbrt dm Jiidn ib. 



Digitized by Google 



Sachverhalt klärt; er setzt sie ganz nchtig in Zusammenhang mit dem 
Auupnich des Angelus Silesius: 

»loh %vei6» daß ohne mich Gptt nicht ein Nu kann lel)en. 
Er mlifit, umd ich amicht, von Not den Geitt aufgeben.« 

Mainlander adueibt hiemi: *£r ist kein Standpunkt der Tollen, ton- 
dem nur einer, der loD mediea lunn.«Uiid euch Jo&eph Memlinder 
fiel dnv^k etgcue Hend* 

Mm kann abo fast den Satz auftteDen: Wenn der Jude int Gravi- 
tationaield dee durietüclien Ewwgiittee gerit, lo geht et bei ihm um 
Leben und Tods er kann-in dnaer Atmotpliiiie nicht leben, und et iet 
daher wirklich hofinungakM, die Juden nun Chrittentum bekehnen lu 
wollett. Sie and dat eipentlich veiatockle Volk und mütaen et aein, 
denn Oirietut hat ihnen die Subatanz für die Rllekveffcindungen 
gefanbt. 

Von einem anderen adiweien SchicktalaacMag, der die Juden ¥oa 
innen her getroHen hat, war schon an anderer Stelle die Rede ge- 
wesen*. Erzielte auf ihre Sozialität und verfehlte dat Selnidit* 
Bekanntlich liegt der dynamitche Akzent für den Übergang aus der 
bkiBen Herdenform zum Staat auf den Beziehungen, die die Manner 
untereinander haben, und diese wirken sich in den Männerbünden aus. 
Der individuelle Ausdruck hierfür ist die FreundadiaH:. Die Familie 
dagegen, das heißt die Beziehung des Mannes zur Frau, fohrt nicht 
zur Staatsbildung, sondern sie ist das Reservoir für die Erhaltung der 
Art, Wahrend nun die anderen Völker eine wohlgeartete imd normale 
Männerbundstimmung haben und deshalb auch zum Staate kommen, 
fehl t sjc dem Juden fast ganz. Sie ist atrophicrt und dafür das Familien- 
tum entsprechend überwuchert. Der ]udc hat keine Freundschaft. 
Die einzige mämnHche Beziehung, die er hat, ist die zum Vater. Man 
hat so oft vom Judenhaß gesprochen, der gegen die anderen Völker 
geht; aber dieser Haß ist sekundär und entstammt einer unerwiederten 
Liebe. Ursprünglich aber und ganz im Vordergründe ist beim Juden 
der Haß gegen sich selbst und seinesgleichen. Auch die stärksten Äuße- 
rungen von Haß, die die Germanen untereinander haben und die stett 
irgendeinen Nachklang des Gegenteils in sich bergen, schrumpfen zu- 
tammen ¥or dem Haß, den ein Jude zum andern haben kann. So nt 
der Hafi und die Veraditung, St zwischen den Sephaidim und den 
Atchkenaaini betteht, ganz ohne Beitpiel zwischen den «ennaniadien 
*) Vgl. Btäkcr, Rolle der Erotik. II. Band. 
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VolkMtämmen, die doch sonst so gut zu hassen verstehen. Hier kommt 
man unmittelbar ins Bodenlose, und der germanische Mensch ist er- 
staunt darüber, wie so etwas möglich ist; Juden primärer Rasse von 
wohlgearteter Form, wenn auch freilich mit den Zeichen des Substanz- 
raubes versehen, sind von einem verzehrenden Haß gegen ihre Stam- 
mesgenossen beseelt. Dieser aber hat nicht einmal die Möglichkeit, 
wirklich zum Auflenten zu kommen, das heißt zum Morde, auch nicht 
zum Gegenteil» zur Lielie« iondMii er endet sdiliettich in dem GefOlil: 
utfir lind dock Juden. Im attgemeinen ventecken die Juden ikien per» 
•SnKchen Stammeibaß vor den anderen Vslkem und laeeen ihn nidit 
laut weiden» die etUeien unter iKnen empfindet enie fe mya oiw i e ne 
Scham, aber die vieiiifer edlen und die Tachandalat verraten dafiir um 
eo leichtCertifer das» worOher jenen das Hat Uutet. Zu etinneni ist 
hieibei an die Fehden, yfMut die jüdischen Literaten unteieinander 
ausBitrasen pAeien. Mm wird zugehen nOsaen» daß das, was von. 
dieaem GesddecJite auf dem Gebiete des Hasses gdeistet wird und 
s^ durch einen besonderen Ton und eine besondere Farbe aus» 
aeichnet, keine Parallele bei den germanischen Völkern hat. Der Juden- 
haß hat eine besondere Struktur, er ist an einer Stelle verhärtet, wo 
bei anderen Völkern immer noch der Umschlag in ein anderes Gefühl 
möglich ist. Der Judenhaß mit seiner besonderen Giftigkeit wirft sidi 
dann von der eigenen Rasse auch leicht auf andere und behalt dort 
seine eigentümliche Qualität. Wenn man große germanische Hasser, 
wie'etwa Ulrich v. Hutten oder Schopenhauer vergleicht mit jüdischen 
wie etwa Heine, Börne, Hiller, so ist der UnterM:hied sofort am Ge- 
schmack spürbar. Der germanische Haß hat irgendwo ein Ende, aber 
der jüdische ist bodenlos. Alle Beziehungen des Mannes zum Manne 
sind bei wohlgeratenen Völkern schließlich irgendwie gehalten durch 
das Liebesgut des Eros paidikos, da?? in den besten Jahren der Jugend 
spielte, und gerade auf dieses Gut hat der furchtbare innere Schickr 
saisschlag, der die Juden getroffen hat, es abgesehen. Die göttliche 
Macht des Eros paidikos ist beim Juden verdorben. Es ist daher bei 
der Beurteilung aller großen polemischen Äußerungen im öffentlichen 
Lelx n immer zumachst die Frage aufzuwerfen, von w e m sie staiiunen 
und erst dann, welche Begründung sie haben. So darf man zum Bei- 
spiel auch den Königshaß germanischer Demokraten nicht verwechseln 
mit den Gefühlen der heutigen jüdischen Demokratie Deutschlands. 
Andere Quellen, andere Ströme. Der schwer gestörte Mannerbund- 
komplex des Judentums hat es mit sich gebracht, daß es selbst inuner 
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seine eigenen Gefühle in die der anderen Vö! ker hineindeutet ; der Jude 
setzt die Möglichkeit zu den gleichen Gefühlen bei den anderen Völ- 
kern stets vor«is. Daher kommt es, daß es mit der Logik immer 
ftdmmt. aber nie mit dem Gefühl. Und die gesunden germanischen 
Völker haben alle Uisadie, ihitm Gefflhk (ur Mnmen- und Königs- 
twne mlit zu geben mid ^ Logik dea Juden abniacbfitteliu Ei. 
kommt hier äuf ene Mncklpiiobe in und die Chmcen liegen tmts 
tieCer Kormptioii und Veiblaiidung fOr den Gemunen gOnttig; denn 
eben jener gestSrIn Mbrneffaundkomplex der Juden hat zur Folge« 
daß lie nie unter sich Ueibfln fcOnnen und den Gennanen brauchen: 
der Jude hat abo eine zentrifugale Tendenz in annem VoUaatamme. 
Der Germane aber kann sehr wohl unter tich Unben, bevomigt dieee 
laolieiungBogar in «Den entafcheidenden Fragen, wenn er auch fieilick 
die edleren Exemplare des Judentums gern als Gast bei sich sieht ^ 
Audi die politische Grundauffassung der konservativen Gesinnung 
iat riditig» nach %«dcber den Juden der Aufstieg in die h^ren Staats- 
ämter versagt ist, nur muß dieser Antisemitismus rein relativ sein, das 
heißt, er muß mit der Beschrankung der politischen Rechte die volle 
gesellschaftliche Gleichberechtigung der Juden in sich schließen. 

Der diitte sch%«efe Schickaalsuchlag, der den Juden getroffen hat« 
richtete sich auf s e i n Au g e. Es war schon früher gesagt worden, 
daß das Auge datienige menschliche Sinnesorgan ist. welches in seiner 
Auswirkung am meisten über die bloße biologische Nützlichkeit hin- 
ausreicht, daher man denn am Glänze und an der Ccstimmthelt des 
Auges am tiefsten m den Charakter des Menschen hincindringen kann. 
Über das Auc;e des Juden ist schon manches geäulicrt worden; man 
sagt, es sei besonders tief oder es spreche aus ihm eine tausend] ah rij<c 
Kultur, und anderes mehr. Das Auge des Juden hat zweifellos etwas 
Besonderes an sich, nur das eine fehlt ihm : s e h e n kann dieses Auge 
lucht. In seiiu ni Hintergrunde ist irgend etwas vorgesrangen, wodurch 
es verhindert wird, dt r Natur die Dmge abzulauschen, die sie dauernd 
bietet. Es dringt nicht in die Raum Liefe der Natur. Daher haben die 
Juden keine Malerei und keine Plastik und keine tempelbauende 
Kraft. Darum treiben die Juden exakte Naturwissenschaft imd haben 
keine Bezwhung zur Natur und darum wohnen sie in den Stidten» in 
denen nidita ai adien iat. Dai Auge det Juden ist erioachen. 

Von IQ achvfieiien Schickaabadiligen getroffen duich die Welt m 
wandern» ist wahllich keine geringe Sache. Die Juden sind em ge- 
schlagenes Volk und um so bewundemswerter ist es, daß sie sich tiotfr 
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dem m hallen v«nndgen. Sie haften nirgencU fett in den Gastvölkem, 

•n IrinMn nck in der Diaapon nienidi dM 

aie haben nur katalysatoriadhe Wirlninien; eie föideni geistige ^to- 

aeeaet die ddi m ihnr Ndie abqpielen imd beacMeu^ 

eame Alfinittt» die sie des mtenen Hastet ziieinan<ler haben, 

weitt darauf hm, daßiigend noch etwat m üifcm aertrOnn^^ 

loBiper vor tich gehL Und in der Tat tanunelt tich heute bereits daa 

»erHSrte Judentum mm Rfl ch iuge, dat heifit zu einer neuen Gehurt 

des Volhea; dieae Tendenz drQcItt ach im Zionitmus aua. 

Die Möglichkeit für daa GeHngen dieser Bewegung, das heißt dafür, 
daß sie wirkÜdi geedüditsbildende Macht wird, und nicht blo6 ein 
Geschihiuntemehmen, wie das beinahe durch die zunehmende Ver<* 
judimg geschehen ist, ruht darin, daß vielleicht doch noch ein leben»* 
I fähiger Substanzrest im Judentum übrigblieb, der nicht von Chrittut 

! aufgebraucht wurde. Auf ihm ruht allein die Hoffnung des Zioniirout. 

!• Wie groß dieser Subttanmst ist, kann der Nicht jude nicht ermessen. 

Der 2<Musnius trifft unmittelbar in das Stück lebendige Substanz 
beim Juden, das noch vor der mißglückten Religionsgründung Uegt, 
vor der Thora, vor dem pharisäischen Typus; er greift dort hin, wo 
die Mythen imd Legenden quellen und die lebendige Substanz sich am 
früheslen zur Erhöhung rüstet. Und dieser Griff ist ^it. Daher ist 
, diese nationale Bewegung des Judentums auch der schhmmste hemd 

der jüdischen Orthodoxie. In der heutigen Zeit hat sie bereits cm hohes 
Ansehen, denn der Jude spürt, daß sein Leben m der immer juden- 
feindlicher werdenden Welt, trotz scheinbarer Machten tfaltuns: des 
judcatums.immerunertraglicher und unw ürdiger werden wird. Hierin 
liegt aber zugleich die Gefahr des Zionismus. Ursprünghch eine Be- 
wegung der Edelsten des Volkes, wird sie immer mehr tschandalisiert 
und verliert ihre reine Stoßkraft in dem Mafjc, in welchem sie an An- 
ziehungskraft gewinnt. Hinzu kommt noch eines: daß vorläufig der 
2onismus noch ein Produkt des deutschen Geistes ist. Denn die Juden 
haben keine Sprache, die zionistische Philosophie ist deutsche Philo* 
tophie und noch immer heiraten die Führer der natoonalen Juden 
gennamadie Frauen. 

Man kann also sehr wohl von einer fast verzweifellen ^tuation des 
Judsntuma m der Welt tp i ochen, aber man Itann nicht Il g e n , dafi die 
Hoffnung 2iont auf einer Unmllglichheit betteht. Manchet Volk hat 
xwei Kultttfphaten eriebt, die durch Jahihunderte getrennt waren; 
die Bewohner der Utiniachen Ebene sind alt Rtaier aufgestanden und 
]i.jLd.j:v.N. 24z 16 
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14 Jalirhunderte später als Italiener, und so können auch die Juden 
sehr woKl ein rinascimcnto crletM?n, wenn es ihnen nur gelingtt in die 
tiefsten Quelle n ihrer Substanz zuriickzustelsrfn. 

Noch aber wird das Judentum von den meisten und zwar von den 
edelsten Juden als verloren erlebt, und das ist seit Christi Tagen so. 
Der erste große Mann, der die stanze Hoffnungslosigkeit des Judentums 
im eigenen Leihe verspürte, war der Apostel Paulus. Und die jüdische 
Substanz verstand sofort, diesen gebrochenen Menschen zum Send- 
linge der latenten jüdischen Propaganda zu machen. 
Denn die latente Propaganda ist em Grundzug des jüdischen Wesens, 
der sich niemals von irgendeinem Juden ablöst. Sie geht in ihren 
Mitteln so weit, sich besonders gern des Antisemitismus zu bedienen*. 
Diese latente jüdische Propaganda muß man verstehen, um den 
Apostel Paulus zu begreifen. Die Juden treiben die bisher langfristigste 
Sidiening ikies vOHaadieii Bestndes, die je ein Stamm untemakm. 
Es gibt eine Ftakpagmda des Butet und eine andeie des Geiste«, 
Die Propaganda des BbtestibenMiimen die j üdiscken Ff auen 
und die Propaganda des Gentes hat bisher am erfolgreichsten der 
Apostat Paulus von Tharsus auf sich genommen. Die PrcH 
paganda des Hutes» welche die Juden treiben* geschieht dadurch, da6 
ihre Minner durch das Gesetz gdialten werden, keine Frauen andeier 
Volker in heiraten; wohl aber ist es den Ffiuen eiiaubt. Und die 
jüdisdien Frauen kaben bekanndick in der Jugend oft eine gro6e und 
eindringende Schönheit, das heißt dne entsprechende Macht über die 
Minner anderen Stammes. Durch das Heiraten jüdischer Frauen wird 
nun eine dauernde Durchspülung der anderen Völker mit jüdisdiem 
Blute bewirkt, so daß man den Juden in der ganxen Welt in irgend- 
dner Form antrifft. Da nun alle geistigen Dinge vom Blute her be- 
stimmt sind, so durchdringt auch der jüdische Geist von hierher all' 
mählich die Völker. Die Taktilc, durch welche dies alles heimlich ge- 
schieht, ist die Mimikri; kein Volk versteht sich so gut auf sie wie die 
Juden. Durch die Frauenheiraten geht der iädüsche Name immer wie- 

*) Der Antisemitismus ist zum Teil «n bediSlditiKlies Produkt der jüdischen Pro- 

pat^anfi^i Df-r Jitdr rri^t «^tr Ca^tvöl^rr rum Poi^rom, damit sie Jnt^fnhKjt vi>r^;ie6en. 
Sie wollen die Volker schuldig machen. Wer aber Judenbiut vergießt, dient dem 
Juden. Wehe dem Volk, das in diese gef ihrlkhste Schlage tnUl Wohe dem Menschen, 
der JndMUnt v«r|o8l ~ Aber «s darf niebt «n GvOBdm d« HnmMum 
fOMen werden, sondsm aus WiMen um den verruchten Zauber des Rituals. Und waf 

es weht weiß, der soH der Autorität plauhrn, dir r«! ^«gt. Mehr darf Ilicht fCta|t 

werden. Diesem Werke aber bleibe fem. wrcr nicht hStm will] 
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der unter, so <lt6 die Abkunft yenchwiegen bleibt. Aber der Same 
Israels geht immer wieder auf. Und diese Mimilcri ist auf geistigem 
Gebiete in der Reichen Weite ausgebildet, so eben. daß. wie gesagt, 
das Judentum besonders gern der antijudischen Positionen be- 
dient, um auf diesem Wege immer wieder aufzutauchen unc! nie aus 
der Erinnerung Aer Völker zu kommen. Wte dies an der Person des 
Aposte I Paulus geschah, dies zu kUitn ist noch Aufgabe dieser Schhift» 
betrachtung. 

Paulus war Ixkannthch der erste HeicJenapcrstel. das heißt er predigte, 
daß es nicht nötig sei. durch das jüdische Gesetz hindurchzugehen» 
sondtm dal3 man unmittelbar durch das Glauben an Christus, seine 
Auferstehung und seinen Opfertod gerechtfertigt wäre; und dies, 
meinte der Apostel, gelte für alle Menschen. Dadurcii schuf er den 
Typus des sogenannten Heulenchristen. Die persönhchen Jünger Jesu 
waren damals anderer Ansicht und so entstand ein gcwisäcr Gegensatz. 
Die Jünger blieben beim Judentum und sie unterschieden sich von den 
ttbngen Juden nur dadurch, daß tie in Jesus von Nazareth den von 
dm Piwi|ili e l en verkOndigten Meanaa aahen. Es hitte dao an mdk gar 
kemeaBnidieamitdem JiMfentumeliedufft;dic Jünger hielten weiter 
tftudaaGeaett,mesndigeiiemt, machten kein Aiifhebena davon • 
und veiieugneten nichte von dem, was zu ihrer Rasee gehörte. Das 
edebte Beispiel für diese nationale Betchrinkung ist Johannes. Aber 
die Unduldsamkeit der pharialitchen Sduüe dringte zum l^udi» man 
woHte dort Menschen, die Jesus von Nazareth für den Meswat hielten, 
nkht unter sich dulden und so begann eine Qui s te n verfelgung, die 
von den Juden ausging und der dann sp&ter sogar Jdiannes in 
Ephesus zum Opfer fiel. Wie gni6 aber mu6 gar der Haß der Juden 
gegen Panhis. ehemals Sauhis, gewesen sein, der nach seiner Bekeh- 
rung offen verkündete : das Judentum könne übersprungen weidm 
und auch die Heiden kSmen in die Rechtfertigung, ohne des GesetKS 
Werkel Pauku wurde hier in eine ^hr schwere Situation gedrängt : er 
war Jude, war aber Qirist gewoiden und nmfite semen Bruch mit 
dem Judentum rechtfertigen. Denn man muß wissen : vcm dem Augen* 
blick an, wo Paulus mit den Heiden verkehrte und über das Judentum 
hinaussprang, war er im Sinne der rechten Israeliter Antisemit. Aber 
auch der Antisemit bleibt immer Jude und gehorcht dem latenten 
Gesetz semes Volkstumes; und das wichtigste davon ist die Projja- 
ganda. Denn es war nun die Aufe^ahe des Apostels, in öffentlicher Dia- 
lektik semen Schritt zu rechtfertigen, und durch diesen kam das Juden- 
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tum weit über seine Bedeutung hinaus in den Mund aller Heiden. 
Das war die latente Propaganda. Paulus predigt das ChlistieQtulIlf 
aber er wickelt in diese Predigt das jüdische Angebot ein. 

Das alles konnte natürlich nur durch ein gnmdlcgcndes Mißver- 
ständnis der Person Christi zustande kommen, der es noch auf den 
Grund zu kommen s^\t. Wie war die innere Situation des Apostels vor 
seiner Bekehrung? Wir erfahren das mit weitgehender Genauigkeit 
aus seinen en. Paulus war das, was Nikodemus, was Nathan ael, 
was der reiche Jünghng war: ein rechter Israeliter der pharisäischen 
Schule, der streng nach dem Gesetz lebte, auf den das Gesetz schwer 
drückte und dessen Glücksmöglichkeiten durch das Gesetz zerstört 
wurden. Denn das Gesetz verlegt alle Zugänge zum Glück. Es scheint 
dem Apostel Paulus noch besonders schwer geworden zu sein, das 
Gesetz zu erfüllen, weil er mit seiner hysterischen Veranlagung stark 
gegen fahcb gelenkte GmUeditikist «nzukampfea hafte* Die 
ReditCertigung duidi des Geeetaes Werke urottte eben dcbt glilekeii. 
Da plStzfich eHebt er Chiistut. Wie dieees GeediBbiilt lu erUiten ist, 
das ioll man nidit aOiu weit erfonchen wollen. Jede vei^angane Znt 
belUdi ihfe Reste ftlr sich, die memab in die Katsforien einer spiteien 
' Obei^ehen; Jeder htstorisefae Vorgang ist dunkel und nui6 um so 
dunlder vuenlen, je dter er ist Es eieignen sich w gswi ss en Zeiten 
Dinge, Sa m anderen nidit geschahen und es ist immer veigeblidi, 
scAcht Vorginge duidi düe Kategorien der anderen erkUren zu woUen. 
Die Auferstehung Christi, die an sich vSllig belanglos ist, mag schon 
in ifgendeiner Form geschehen idn; wenn seiche Menschen steiben, 
ereignen sidi eben allerhand Dinge, die sonst nicht vorkommen, und 
überhaupt stirbt das Genie anders als der gewöhnliche Mensch. Da 
der Tod eines lebendigen Wesens sich ja auf einer breiten Basis physio* 
kgischer Vorginge absiiielt, welche immer eine Zeit ausfüllen , so kann 
man nie genau sagen, warm er denn nun eigentlich wirklich einge- 
treten ist; nichts hindert an der Annahme, daß Qiristus 50 Tage lang 
gestorben ist und in seltsamer Weise umherirrte. Den Menschen jeden- 
falls, welche in Christi Leben nichts Aufregendes zu sehen vermögen, 
ist durch das Auferstehunsrswunder nicht tu helfen und diejeri!c:en, für 
die der lebendic^c Christus das Ereignis war, vsfundem sich nicht über 
seine Auferstehung. Dem Saulus von Tharsus jedenfalls erschien 
Chri8tt!S m j( ner S/ene vor Damiiskus, und dieses Erlebnis brachte 
für ihn die Rechtfertigung. Er sah auf einmal eine gänzlich andere 
Menschenart, die auf ganz anderem Boden gewachsen war und die 
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«dl in eiiier woUgeratenen Gestalt von bezwnigen<jlein Wesen ver- 
körpert batte. Er eriebte das Bild des Helden und spürte auf einrad« 
dafi et einen andeKB Weg gibe, um xurRechtfeitiguiig des Dasein« in 
gelangen. 

Alles nun, wat der Apostel Paulus tut, ist niditt weiter ab die 
Mitteilung seines persönlichen Innenweges an 
die äbrige Menschheit, ganz dine Bedenken darüber, ob denn diese 
auch von denselben Nöten gedrückt wird wie er. Man folge zunächst 
einmal der Schilderung des Apostels selbst und lese die Stelle de» 
Römcrbrieff s Kapitel 7, Vers 14—24: 

»Denn wir wissen, daß das Gesetz geistlich ist; ich bin aber Ikisch- 
lich, unter die Sünde verkauft. 

Denn ich weiß nicht, was ich tue. Denn ich tue mcht, was ich wiii» 
sondern was ich hasse, das tue ich. 

So ich aber das tue, was ich nicht will, so gebe ich zu, daß das 
Gesetz gut sei. 

So tue nun ich dasselbe nicht, sondern die Sünde, die in mir wohnt» 

Dt-nn ich weiß, daß in nur, das ist in meinem Fleische, wohnt nichts 
Gutes. Wollen habe ich wckA, aber vollbringen das Gute finde ich nicht. 

Denn das Gute, das ich will, das tue idi nidit; sondern das Bflae» 
das ich nicht will, das tue idi« 

So ich dier tue, wat idi nidit inU, to tue ich danelbe nicht, «Midem 
die SOnde, die in mir «rahnt. 

So finde ich in mir nun ein Gesetz, der ich inU daiGute tan, daß mi^ 
das Bftm anhangt. 

Denn ich habe Lust an Gottes Gesetz nadi dem inwendigen Men- 

Ich sehe aber ein ander Gasetz in meinen GKedem, das da widefw 
sUdtet dem Gemtz in meinem GemSte und nimmt midi galangoi in 
der Sünde Gesetz, welches ist in meinen GKedem. 

Ich elender Mensch! Wer vrifd mich edSeen m dem Leibe dieses 

Todes?« 

Wenn man vom Gesetz herkommt und mit ihm nicht weiter gelangt, 
so ist die LSsung, die der Apostd Pauk» fand, allerdings die einzig 
mdglicbe: man hilt sidi an einen Menschen heroischer Art, der 
nicht vom Gesetze kommt. Und in der Tat: es gibt in 
der ganzen Philosophie nichts, was dem Auswege des Apostels an die 
Seite gestellt werden konnte. Damit aber, dafi Qiristus Paulus in seiner 
Not geholfen hat und daß Padus nun diem Hilfeleistung aller Wdt 
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kundtut, ist nicht gesagt, daß er ein richtiges Bild Christi entwirft. 
Er sieht Qiristus ja nur aus der Perspektive des Gesetzes, von wek:hem 
er, Paulus, }ierlcommt und allein fiericommt. Christus aber 
Icarri gar nicfit vom Gesetz her, sondern von der 
Schön hci t. Sie sind gänzlich verschiedene Naturen und alles, 
was Paulus über Christus sagt, gilt nur in bezug auf dessen Hilfe- 
leistung für ihn und semen Typus, nicht aber für Chnstus selbst und 
seine legitime Nachfolge. Di? Wirkung Christi beruht eben gerade 
darauf, daß er von Natur her mit dem Gesetz uV)crhaupt nichts zu tun 
hat, daß es niemals jene infizierende Wirkung auf ihn ausgeübt hat 
und daß er sich auch niemals von ihm hat hcfre len müssen. Ch 
kam von der Schönheit und ging über sie hinweg dorthin, wo seine 
Bestimmung war und wo das Handeln tief werden konnte. Darum 
wundert sich auch der Apostel Paulus darüber, daß die Heiden, »die 
nicht haben nach der Gerechtigkeit getrachtet« (Römer 9, so), doch in 
die Redktfertigung kamen. Dw Lösung ist darin zu tehen, daß es dem 
IKfidt^pnlGn eben kidkter (iD^ 39U Chiiitiii zu koi^ 
warn GetetK nkiit veidoilieii ist und mäA. er nodi Antdikifi «n die 
SchOnlieb l»t. Chrittut hat das Geietz nül jener ipid^ 
tiglont erfofflt, ivie de jenen NetuMn eigen ist, die mit der Tydie ver- 
bunden lind. Er war das Gegenteil des Apoetek Pauhis, der iidi mit 
Geeets und Hyiterie abquilen muBte. 

DaB Chrittu* von der Schdidieif kam, das hat in der neueren Litera- 
tur zum ersten Male 0 s k a r W 1 1 d e gesehen und in iDe prolundis« 
mitgeteilt. Er nennt ihn dort einen Künstler; und so ist et «idi. 
Christus hat gar nichts Moralisches an sich. Freilich kam Oskar Wilde 
jener Gedanke, als er selbst in der tiefsten Not und Verelendung war; 
er griff zum Neuen Testament, wie es schon Millionen vor ihm taten, 
wenn die Not sie zu ersticken drohte. Wilde war ein Genie und fand, 
was er gar nicht sudite. Er hätte aber mehr gefunden, wenn das alles 
nicht im Zustande der Zerknirsdiung und Reue geschehen wäre, die 
ihn in der ZuchthauszeUe übermannten; denn das ist nicht die Art, 
wie man Christus entgegenzutreten hat, um seine innerste Stimme zu 
vernehmen. Wenn Christus in seiner reichsten Stunde sagte : »Kommet 
her zu mir alle, die ihr mühselig seid und beladen ; ich will euch er- 
quicken^, so ist damit nicht gesagt, daß man das annehmen soll, 
Ch ristus crschhelk sich in semer Fülle nur dem Genif im Zustande 
der hlyhris, denn nur sie f)(dahigt zum echten fk-ttlertum vor dem 
heiligen Wehen. Darum smd die Worte Oskai Wddes auch vorüber' 
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geflogen und haben wiem ii Hfen idbamit. Sie büdieii Uo6e litentnr 
and dennoch tfifeii de die imcktigtte Stelle 111^ 
lidi von «einem Apoetel ab. 

Allee demnach, WM Peuhis «eiagt hat uDd wofer er leine Misnant- 
leiaen unternahm» güt nur ter «einen Typus. Und dieser Typus ist 
trotz aller GrOfie fdunchen und veideihc. Wer Jude ist. kann nicht 
Chiist weiden und nver hysterisch ist, hat hdne Gflte. Das Heiden- 
Juistentum, das Paulus in die Welt setzte, ist falsch febaut und eine 
Jüdische Propagandatat, iHeiden-Christ«. dieses Wort hat aUerdinfs 
eine tiefe Bedeutung, wenn man beide Worte ernst ninunt und beide 
ohne den Apostel Paulus denkt. Lionardo da Vinci war ein Heiden- 
christ und Goethe war es. Wir haben also die sehr seltsame historische 
Antinomie: Ein von den Juden ausgestoßener Apostel des Christen- 
tums predigt gegen das jüdische Gesetz, wird also Antisemit — und 
treibt die bisher großartigste Propaganda für das Judentum. Denn das 
eine ist ihm gelungen : Die jüdische Religion hatte nur eine ganz ge* 
finge Anziehungskraft, die Lehre Christi eine gewaltige; der ganze 
europäische Weltteil und alles, was von Europa abhangt, wurde 
christlich; aber zugleich schleppte dieses Christentum den Ballast der 
jüdischen Voraussetrungen mit sich herum. Denn es geht fortwährend 
um das, was vor Christus war, das heißt um das Alte Testament. 
Die Juden lial)L:n damit ihre heiht?;en Buclier parasitisch in die christ- 
hcKe Bewct^un^hmemgeimpft. sodaß proportional mit dem siegreichen 
Vordringen des Christentums auch das Judentum seinen Anteil i>e- 
kam.Undfür das alles war der Apostel Paulus das Werk/^ ug. Wt il er 
unter dem judt nium gelitten hatte, weil ihm das Gtaetz unerträglich 
geworden war, aber weil er schliel31ich doch Jude war und das nicht 
aufheben konnte : deshalb mußte er jene großangelegte Dialektik auf- 
bauen, um äciu Tun zu rechtfertigen. Er sagt die erstaunlichsten 
Worte, die für sich stehend die stärkste gesamtmenschliche Gültigkeit 
haben : aber sofort hinterher kommt ein Judaismus. Als Beispiel gelte 
das Wort im 1 * Humotheusbrief, Kap. 2, is : »Einem Weihe aber ge- 
statte ich nicht, da6 sie lehre, auch nicht, daß sie des Mannes Heir 
sei, sondern stille ieis, und nun kommt die BegrOndung: *Denn Adam 
ist am ernten gemadit, danach Eva. Und Adam ward nicht verfOhiet, 
das Weib aber ward verfehlet und hat die Ohertietung eingefOhrt.« 
Man fragt sich hier : was gsht die anderen VMlcer Adam und Eva an > 
Was die Psychologie der Ungehonamen > Ferner ist dsr Apostel Pauhit 
<ler Elfinder des Dogmas vom Alten und Neuen Testament Solange 
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diese beiden Ausdrücke nur Bezeichnungen für Schhltenlcomplexe 
tind« alio rein Hteniitch bleiben, möfen sie hingehen, sowie sie aber 
beanspruchen, dogmatische Bedeutung zu haben, fallen sie vtdiig hin. 
Chrittus hat d»» Wort vom »Neuen Bunde« im Überschwang der 
AbcndmaUtaene geprägt: aber er hat keine Dogmati k daraus ge- 
macht. Diese dogmatische Bedeutung stammt vom Apostel Paulus. 
Er hat es sich so zurechtgelegt: Gott hat mit dem jüdischen Volke 
einen Bund geschlossen, die nakaia dutih^xr], das Alte Testament; er 
hat d^n Juden durch Mose das Gesetz gegeben und sie zur Belohnung 
für dessen Befolgung zu seiiicm auscrwählten Volke gt-macKt. Dieses 
Gesetz aber ist nicht gehalten worden und da hat Colt eiucn neuen 
Bund geschlossen, die xrnvf/ diaihjxrj, das Neue Testament, welches 
durch Christus besiegelt wurde. Hier folgen noch die krufflichen üpfer- 
theorien über das Blut und den I od, die gleichfalls pauhnisch sind. 
Diese ganze Dogmatik findet sich zum ersten Male ausgeführt in des 
Apostelschfilers Brief an die Hebräer, Kap. 9, 8— is^ wo der Text 
folgendermaßen lautet: 

»Damit deutete der Heilige Geist, daß noch nicht offenbar wäre der 
Weg zum Heiligen, solange die vordere Hütte stünde, welche ist em 
Gleichnis auf die gegenwärtige Zeit, nach welchem Gaben und C^fer 
geopfert %verden, die nicht können Vf^konuncn machen nadi dem 
Gevrinen den* der da Gotteadientt tut allein mit Speiie und Tmk 
und mandieflei TauSm und iuBeffidiai Heifigkeitt die bis auf <fie 
Zeit der Benening lind aufgelegt. 

Qifittua aber ist fekonunen, daß er sei ein Hoherpnester der at- 
kOnftisenGttter, und ist duicheine grOfieie und voUkommenei« Hfitle, 
die nidit nüt der Hand gemadit, das ist« die nidit von dieser SdiSp* 
fung ist» «ich nicht dnrdk der Bficke oder Kilber Mut, sondem Aaank 
sein eifenBlut, einmal in das Heilige eingeganfen und hat eine ewige 
Eihisung erfunden. 

Denn so der Ochsen tind der Böcke Blut und die Asche von der Kuh» 
gesprengt, heiligt die Unreinen zu der leiblichen Reinigkeit.« 

Diese Theorie des Apostels Paulus, die aus einer privaten jüdischen 
Konstellation stammt, ist zum Grunddogma der christlichen Kirdie 
geworden. Alles, was sich bisher Christen nannte, »glaubte« (credo)^ an 
das Alte und das Neue Testament. Wie aber steht es mit der wählen 
Bedeutung des Alten Testaments^ Sofern das Wort im Sinne von 
*Bund« gebraucht vrird, das heißt von einem Pakt, den die Juden mit 
ihrem Gott geschlossen haben, geht es die anderen Völker nichts an» 
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denn sie haben ihn nicht geschlossen \md sie gUuben nicht «n «fieten 
Gott. Sofern aber nor der Schriftenkomplex des Alten Tetttmentes» 
wie wir ihn heute in der togenannten Bibel vor uns haben, gemeint ist, 
10 wird er stets Gegenstand der Pietät sein, aber auch gar nichts mehr* 
Diese Schriften sind zum Teil sehr schön» haben Grdße und Erhaben* 
heit, zum Teil sind «e banal und langweilig. Aber man wird oe unmer* 
hin beaditen, weil man weiß : Qiristus hat in dieaen Bächem gelesen 
imd es waren die eimigen» die er las. Und genau so, wie man die Stätten 
der Wirksamkeit eines großen Mannes heilig hält, so auch die Schiii» 
ten, an denen er wuchs. Die alttestamentlichen Bücher und das ganze 
israelitische Milieu sind nichts als das Lokalkolorit des Ereigriisses 
Christus und genau so. wie man Frankfurt und Weimar m Ehren hält, 
weil Goethe von dort seine Kraft holte, so hält man auch die heihgen 
Schriften der Juden in Ehren. Aber sie haben, was die Religion an- 
langt, keine grolle rt- Bedeutung als 7um Beispiel die Eldda. Wenn es 
einmal darauf ankäme, statt der alten Bibel einen neuen christlichen 
Kanon aufzustellen, der die Gültigkeit eines heiligen Buches hat, so 
kamen ganz allein die vier Evangelien samt den heutigen sogenannten 
Apokryphen in Frage, wobei das Johannes-Evangelium in der Mitte 
steht und die Synoptiker als Trabanten es umkreisen. Alles andere 
gehört zu den Kommentaren und Apologien. 

Man kann also wohl sagen, daß der latenten Propaganda des Juden- 
tums ein großer Schlag gelungen ist : die ganze christliche Welt spricht 
von den Juden und ob sie sie gleich dauernd mißhandelt, lo weidan ite 
doch von Our ÜBKhdNff tfnat (snonunens denn munor wndef wud ihf 
dnvch die Briefe des Apoateb Pauhis die Widitigkeit des Judentuma 
ftlr die chnadiche Lehne vwigespiegelt. Daa Judentum iat eher nicht 
wichtig tot daa Chiiatentnm, ea iat üheiflOaiif f&r die Menachenait« 
die in der legitimen Nachfolge Qiriati atdit, daa heifit fta die u»* 
pauBniechen Menschen ; ea geht die WoMgeiatenen nichta an. Die E»> 
acheinung Qiriati iat nicht auf Menadien wm dar Art dea Apoateb 
Pauhia gemunat, aie paßt Qbeihaupt nicht auf judaiaierte Vfilker. 
Diese Wahiheit iat auch Christus selbst schon aufgegangen, der doch 
aonat so ganz und gar national dachte. Denn er aagt Matth. 21, : 
iDaium sage ich euch: das Reich Gottes wird von euch genonunen und 
einem Volke gegeben werden, das seine Früchte bringt«. Der Pauünia- 
mua eher, das heißt daa mit sich selbst verfallene hilflose Judentum 
hat ansteckend gewirkt auf die anderen Völker. So wie wir sehen, daß 
die hyaleiiachen Gedankengänge dea Apoateb sofort auf Auguatin 
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wirloen und von ihm weiter durch alle IGrchenviter. togir bis auf 
Ludier: lo wirken jene krankhaften AaMeinanderaetzungen mit dem 
GeietK v eriie e r e nd auf das Gemüt der gesunden Völker. Denn die 
wohlgeratenen Volksstämme haben et von Natur leichter mit dem 
Gesetz, weil ne der Schönheit naher stehen. Und so haben zum Bei" 
spiel die germanischen sofort die Erscheinung Qiristi aufgenommen, 
weil sie eben so ganz und gar zu ihm stimmen. Sie jubehen förmlich 
auf. als SIC ihn bekamen, aber zugleich trat jener moralisierende Effekt 
em, der den Erfolg herabdrückte und die paulinisch-jüdische Infektion 
verdarb den Sjegesni?^ der Erscheinung. 

So ist de r groik Befnichtungsakt noch nicht ganz geglückt. Der 
jüdische Geist kam dazwischen und holte sich seinen Tribut. Paulus 
warf das Gesetz heraus. Wer aber wirft den Paulus heraus? Es ist 
nicht leicht, einen Menschen von sichtlicher Größe zu eliminieren und 
dennocli muß es geschehen. Und wenn es geschehen ist, ganz und gar 
bis in tiefste Raumtiefe hinein, dann wird der Welt ein Versprechen 
gehalten werdr-n, das sciion einmal Lmji schlechterer Geicgcnhcit ge- 
geben wurde: *^In diesem Zeichen wirst du siegen.« 



Ende 
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DEN GEMEINTEN ISTDi£SG£BOT£N:HALTET EUCH REIN 
VON DEM GEIST AUS DEM BASKENUNDE UND AUS DER 
LATINISCHEN EBENE • SIE WISSEN / DASS DER GRALS- 

KELCH IHREN HÄNDEN ENTRISSEN IST UND EUCH AN- 
VERTRAUT - ER WÄNDE RT DURCH DIE VÖLKER UND IST 
BEI EUCH ANGELANGT * SIE ABER WOLLEN IHN BEHALTEN 
UND WERFEN GIFTIGE PULVER AUS / DIE EUCH DAS AUGE 
TRÜBEN . ROSTETEUER AUGE UND BEGEGNET IHNEN 
MIT DEM UNWIDERSTEHLICHEN BLICK DER ERKENNT- 
NIS . EUCH Wl RD N!CH rs MANGELN / WENN IHR NIEMALS 
FURCHT HABT * HALTET EUCH EINEN TIEFEN SCHLAF 
UND EINEN TIEFEN ATEMVHOTET^CH VOR DEM GE- 
SCHLAGENEN VOLKE / DAS DEN MOND ZUM ZEICHEN HAT 
UND DAS SCHLACKE IM BLUTE Ft)HRT . WER SICH MIT 
IHNEN MISCHT / DER IST GERICHTET . KEHRT ABER EIN 
ZU GAST BEI DEM EWIGEN JUDEN /DENN ER WEISS VIEL-/ 
HÜTCT EUCH VÖRDEN STERNDEUTERN UNDDEN WISSEN. 
DEN UM DIE ZEICHEN: STEHEN DIE STERNE FÜR EUCH / 
DANN RUHM DIESEM GESTIRN / DAS EUCH BEGLEITET • 
STEHEN SIEGEGEN EUCH/ SO WERDET IHR EUREN STERN 
BESIEGEN « DENN SIE DRÄNGEN WOHL DIE GESTIRNE / 
ABERSIENÖTIGEN NICHT UND DELPHI HATNOCH IMMER 
SCHLANGENZÜNGIG GEßPROCHEN •/ IHR STEHT IM HIA- 
TUS EINER NEUEN WKLTZEIT: SORGET DAFÜR 'DASS EIN 
ATEMZUG KOMME . IHR STEHT AUF DEM EINZIGEN POSTEN / 
DER NOCH NICHT VERLOREN IST / WENN IHR WACHT * 
UND WENN IHR NICHT WACHT / SO GEHT DER KELCH 
VORÜBER UND WANDERT NACH ASIEN • 
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